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Vorwort. 

Das vorliegende Buch erzählt die Geschichte des 
jüdischen Volkes in Babylonien vom Anfange des dritten 
bis zum Ende des fünften Jahrhunderts. Der Verfasser hat 
den Versuch gewagt, von der Gewohnheit, das jüdische 
Volk ausschliesslich in den hervorragenden Repräsentanten 
der Zeit darzustellen, abzuweichen, und dem Leser das 
Volk in seiner Gesammtheit vorzuführen, in seinen Hütten 
und Wohnungen, in seinen Schul- und Gotteshäusern, wie 
es arbeitet und ruht, erwirbt und geniesst, jauchzt und 
trauert, in der Lehre forscht und betet. Er hat lieber von 
der chronologischen Darstellung des Lebensganges her- 
vorragender Männer abgesehen, um für das Erwerbs- und 
Familienben der grossen Menge Raum zu gewinnen. 

Obgleich dem Verfasser die grösseren Geschichtswerke 
und Arbeiten, welche von dieser Epoche der jüdischen 
Geschichte handeln, wie Grätz, Frankel, Rapapport, Weiss, 
Hoffmann und Halewy — das Buch des Letzteren habe 
ich leider erst nach Fertigstellung der vorliegenden Arbeit 
zu Gesicht bekommen und daher nicht genügend verwerthet 
— selbstverständlich bekannt waren, fand er es nicht zweck- 
mässig ausdrücklich anzugeben, worin seine Ansicht von 
der seiner Vorgänger abweicht. Für die Fachgenossen 
wäre dies überflüssig ; andererseits wäre die Darstellung 
durch die Auseinandersetzungen und Unterbrechungen nur 
gestört worden. Der Verfasser weiss sich von jeder Tendenz 
frei. Er hat nicht die Absicht gegen anders Urtheilende 
zu polemisiren. Sein Streben war die historische Wahrheit 
zu ermitteln. Wie weit ihm das gelungen, mögen Andere 
beurtheilen. 

Boskowitz im Juli lil02. 

Dr. Salomon Funk. 



I n k a 1 1. 

Einleitung. 

s. 1— :o. 

Die Juden in BaUylanieD bis x. 2. Jahrb. n. Cbr. 

Erstes Capitel. — CHltarverliältnisse. 

S. 11-31. 
Wanderung Rata nach. Babylonien, Bealimmuug tier Grenzpunlite. 
Fruchtbarkeit des Landes. Lelienslierrn und Unterpächter. Ktoingrund- 
liettitier. Ihr Terliältnisa xum Staate, Stenerlasten. Hiirte und Uo^e- 
recbtigkeit der SteuereinnehDiBr. ProffeBaionisteii und Eiiaileute. Handel 
und Gewerlie. Märkte uud Wo eben markte. Gesetzlicbe Begelung des 
VertoLra. Besondere Vorliebe der Juden für d. Ackerbau. Volksleben. 
Subbatb und Festfreude. Familienfeste. Stellung der Frau. Laute Freude 
und wilder Schmerz. Freundlicher Verkebr mit der Ausseowelt. Proae- 
lyten. Freundliclie Aufnahmo derselben. Verschiedene Form ihres An- 
schlusses an daa Judentliiim. Ihr ÄbfnIL 

Zweites Capitel. — Verfassung. 

S, 31--41. 
E^cilarchat, Hoheit Alter dieser luatitution. Die Stellung des 
Exilarchen im persischen Keiche. Seine Pflichten und seine Rechte. 
Beohtsprechnng. Gerlchtssprengel. Stellung der Kichter. Veriraltung, 
AuBBchuBs. Unterabtheilungen für einzelne Verwaltungszweige. Armen- 
pflege. FolitiEChe Beamte. Oultusbeamte. Sozialpolitische Bedeutung der 
Communen im persischen Reiche. Geist der Venvahung. 

Drittes Capitel. — Die Lehre und ihre Träger. 



Zustand«) in Babylonien bis m den Zeiten Eabs und Santnels. 
Unwissenheit dea Volkes. Rah. (Ahba arika). Seine Lehrjahre. Heim- 
kehr aus Paliistina. Conflict mit dem Exilaichen. Gründung der Hoch- 
ecliule in Sura, Rabs Lebrtbiitigkeit, Seine Verdienste um die Hebung 
des Gottesdienstes. Rab als religiöser Dichttr und Redner. Sein Tod. 
Samnel. .'^eine TliStigkeit als Oberrichter. Astronomie onil Medizin als 
Leb rgEgen stände. Praktisches Wirken. Verhältniss zum Exilarcben Mar 
Dkba L Ciiaracteristik dieses Edlarchen. Samuels Sanftmutb und Frieil- 
roFtlgkoit Volagases V, Künig in Babylonien. 



■ ■ *.M ' .u^.; ' WH ' . w|i . »w<wr*^' ' ' T ^f^V^ 



Till 



Viertes Gapitel. — Politische Verhältnisse. 

V. Jahre 226—272 (Ardaschir und Sabur I) S. 66—78. 
Sturz der Arsacideu. Sasanidendynastie. Schrecken der Juden. 
Fanatismus der Neuperaer. Verlust der peinlichen Gerichtsbarkeit. 
Verfolgungen. Einfluss derselben auf die religiöse Gesinnung des 
Volkes. Eabs und Samuels Anordnungen. Samuels Eüeksichtnahme auf 
die Landesgesetze. Besserung der politischen Verhältnisse unter König 
Sabur I. Saburs Verkehr mit Samuel. Samuels Aussprüche über d. 
Könige. Saburs Gunst. Grosse Hoffnungen der Juden beim Ausbruche 
des persisch-römischen Krieges. Odenats für d. Juden verhängnissrolles 
Eingreifen in denselben. Zerstörung Nehardeas durch Papa b. Nasr. 
Dieser verwandt mit Adi b. Nasr, dem Adi des Talmuds. Bar Adi- 
Zenobia. Palmyras Glanz und Fall. 

Fünftes Capitel. — Schale und Gotteshaus. 

S. 79-102. 
Geistige Eatwickelung der babyl. Juden. Förderung der Wissen- 
schaft durch verschiedene Privilegien, die den Gelehrten gewährt 
wurden. Volksschule. Lehrstoff. Halachische Auszüge. Höhere Lehr- 
anstalten. Einrichtung der Hochschulen. Resch Metibta. Amora. Lehr- 
stoff. Mischna. Talmud der Tannaim. Aeussere Form der Lehren. Baraita 
und Memra. Halachische Sammelwerke, Geheime Schriftrollen. Mnemo- 
technische Hilfsmittel. Genaue Wiedergabe des Textes und der Namen 
der Tradenten. Glaubwürdigkeit derselben. Neue Gesetze. Ihre Sanktion 
durch die bei den (Kalla) Semesterschluss-Curseu versammelten Lehrer. 
(Adar und Ellul). Gotteshaus, in erster Reihe eine Stätte religiöser 
Belehrung. Zweck der Pflichtgebete. Ihre Ordnung. Schriftlection. Uralte 
Gotteshäuser in BabeL Bauart der Tempel. Tempelordnung. Cultus- 
vorsteher und Beamte. Gotteshaus und Wohlthätigkeit. 

Sechstes Capitel. — Vom Tode Saburs L bis zur 

Geburt Saburs IL 272-309. 

S. 102—148. 
Schwache Könige. Eroberung Koche's und Ktesiphon's durch 
Carus. Jüdische Gefangene in Antiochien. Bar Adi. Zurückdrängung der 
Juden. Uebergriffe der persischen Priester und Feldherrn. Landplagen. 
Heuschreckennoth. Theuerung der Brodpreise. Hungersnoth und Wohl- 
thätigkeit. Exilarch Mar Ukba IL Chama b. Chanilai, E. Huna und E. 
Chisda, Schulhäupter von Sura. E. Nachman, Nachfolger Samuels in 
Nehardea. E. Juda, Neubegründer der Hochschule in Pum-Badita. E. 
Huna b. Chija. Leben und Wirken dieser Lehrer. 

Noten: L Die Städte Mediens. IL Babylon. Traditionen. III. Eabs 
Wanderung nach Babylon. IV. Eeihenfolge d. Exilarchen. 
V. Odenat. VI. Kürze d. Lehrsätze. VII. E. Nachman. 



Einleitung. 



Pfeilschnell, wie schon der Name') andeutet, eilt der 
Tigris dahin, still und langsam treibt der majestätisch düstere 
Euphrat seine trüben Wellen. Beide im armenischen Hoch- 
gebirgslande entsprungen, strömen sie bald in weitem Bogen 
von einander abweichend, bald parallel, dann convergierend 
bis sie sich bei Korna vereinigen und unter dem Namen 
Shatt el Arab dem persischen Meerbusen zueilen. 

Die Bevölkerung, die im fünften Jahrhundert vor Chr. 
auf dem weiten 12000 geogr. Q Meilen umfassenden Strom- 
gebiete*) dieser grossen Zwillingsströme sich regte, kam 
aus vieler Herren Länder zusammen ; die verschiedensten 
und mannigfaltigsten Rassen angehörenden Stämme, Chaldäer, 
Assyrer, Perser, Syrer, Araber, Juden, Armenier, — in 
späterer Zeit — Hellenen und Römer, schoben sich da über- 
und durcheinander. Die Zentrale dieses Gebietes, das alte 
Babel, glich einem grossen Völkermeere. Von allen Seiten 
ergiessen sich Völkerströme, rollen noch eine Weile im 
Meere unvermischt mit der unermesslichen Meeresflut fort, 
gegen Sterben und Vergehen ankämpfend bis sie dann in 
den tiefen Schoss des Oceans niedertauchen. 

Nur ein Volksstrom hat sich einen Weg durchs Meer 
gebahnt und sich unvermischt erhalten : das Volk der Juden. 



I 



') Das Zendwort tigliri bedeutet Pfeil, GeBchoss ; (de Lagardi 
(zesaiBoiehe Alihandl-, S. 201) ebenso tighris im Altbaktiiachea [Spiegel 
Eraa AUerthamsk. I, 172. Anm.). Vgl. Targam zn Genes. II 11, Bera- 
ohot 59b und Beresphit rabba Seet. 16. 

=1 Ritter, Erdliun(ie S S. 5. 
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Nach den Stürmen, die sein Heimatland verwüsteten, 
war es der damaligen Kriegssitte gemäss in des Siegers 
Land geführt worden, erst die Angehörigen des 10 Stämme- 
Reiches nach Chalach, Chabor, Gosan und Medien'}, 
Gegenden, die sich um das nördliche Nisibis gruppirten, 
dann die des Reiches Juda nach dem eigentlichen Babylonien, 
dessen Mittelpunkt Nehardea bildete^). Dort an „den Strömen 
Babels" trauerten die Söhne Judas um Zion und Jerusalem. 
Zu ihrem Glücke besassen sie die zur angetretenen Wanderung 
durch die Jahrtausende so nothwcndige Lebensweisheit, sich 
das Gegebene, wo es nicht mehr zu ändern war, so gut 
als möglich zurecht zu legen und fanden sich auch bald in 
ihre Lage. Sie bebauten Felder^), bauten wohl auch Häuser 
und pflanzten Gärten nach dem Rathe ihres Propheten. 
Allzu rosig dürfen wir uns aber ihre Lage unter den Chal- 
däern nicht vorstellen. Die Zwinghencn schienen ihnen ihr 
Leben durch Gelderpressungen und andere Bedrückungen 
schwergemacht zuhaben*).Selbst die Erhebung des Gefangenen 
Joachim durch Evi!merodach(Amil marduk) zum Fürsten, wo- 
mit das Königsbuch so trostreich abschliesst, scheint nur von 
persönlichen Motiven veranlasst worden zu sein, und hatte 
für die Exulanten keinerlei Folgen^). Sie begrüssten daher 
Kyros, den Eroberer Babels, als den Gesalbten des Herrn 
und athmeten nach dem Sturze Babels völlig auf. 

,Wie ruht der Dränger nun — ruft der Prophet in 
seiner Begeisterung — wie feiert jetzt der Golderpresser. 
Zerbrochen hat der Herr der Wutheriche Stab, das Scepter 
der Tyrannen, das Völker schlug im Grimme mit Streichen 
ohne Zahl und wüthend herrschte über Nationen, vetfolgend 
ohne Widerstand, Nun ruht und rastet alle Welt, Alles 
bricht in Jubel aus. Jes. cap, 14. 

') Ueber die gBographiscbe Lage dieser Städie, vgl. Herzfeld, 
GeBch. d. Volkes Israel I, S. SSB ; Kidduschin T2a und Note 1. 

') Vgl. Schüror, Gesell, des jüd. Volkes im Zeitalter Chr. Bd. II, 
3. 4B8, Anm. 14. 

») Eara II, 59; Jeremia 29, 5. 

*) Vgl, Jes. H, 4. 

^) E, Uayer, EntsteliuDg dea Jn de athams. Halle 1S9S. S. 78, 
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Das Jahr 538 bezeichnet einen Wendepunkt in der 
Geschichte der menschlichen Entwickelung überhaupt und 
in der Geschichte der Juden insbesondere. Mit dem Siege 
des Kyros über Nabunahid, den König der Babyloner brach 
für das Judenthura eine grosse Zeit an, eine Zeit der Ver- 
jüngung, der nationalen Wiedergeburt. Fand sie auch ein 
kleines Geschlecht, war es auch nur eine verhältnismässig 
geringe Anzahl — 42.000 Familien etwa 200.000 Seelen — 
die von der Erlaubnis des Kyros heimzukehren, und den 
Tempel wieder aufzubauen, Gebrauch machte, so war sie 
doch immerhin genügend um dem Erbe der Väter, der Lehre, 
auf altgeweihtem Boden eine gesicherte Heimstätte zu er- 
richten. Das jüdische Volk ist ein Volk der Idee ; Ideen 
wurden aber immer nur von wenigen vorgeschrieben. Das 
nachexilische Judenthum gruppirte sich auch folgerichtig 
nicht um grosse bevölkerte Städte, sondern um geistige 
Zentren, um Zentren, in welchen seine grossten Geistes- 
heroen lebten und lehrten. Und so ward Jerusalem eine 
Hauptstadt, nicht wegen der zahlreichen Bevölkerung, nicht 
weil der Nassi des Landes in ihr residirte, und auch 
nicht wegen der Opferfeuer, die dort wieder aufloderten, 
sondern weil von Zion die I-ehre ausgieng und das Wort 
Gottes aus Jerusalem^). Das Jahr 538 wurde epochemachend, 
weil Zion in demselben wieder mit einer schützenden 
Mauer umgeben wurde und der Baum der Erkenntnis, der 
einst mit seinen Aesten die ganze Welt umschatten sollte, tiefe 
Wurzel schlagen und neue Blätter und Blüten treiben konnte, 

Die Rückwirkung dieses Ereignisses auf die Lage 
der Juden, auch der in Babylon Zurückgebliebenen, muss 
eine äusserst günstige gewesen sein — da deren Tragweite 
auch von den Heiden anerkannt wurde. 

,Da.hiess es bei den Heiden: „Grosses hat Gott an 
Ihnen gelhan ! Ja Grosses hat Gott an uns gethan !" jubelte 
Israel.*)* 

') Vgl. Sifra ed, Friadmann, Wien 1864, S, 104b. , Vom Sunhedrid 
geht die Thora aua für ganz Israel''. 

»J f 126. 



Sie durften nun wieder auch in Babylon, wo ja der 
weitaus grösste Theil zurückgeblieben war, ihr Haupt 
erheben. 

Durch die gewährte Rückkehr wurden sie von Kyros 
thatsächlich als Nation anerkannt, sie waren nicht mehr 
ein Haufen Verpflanzter, die zum Aufgehen in eine fremde 
Nation bestimmt waren. Sie hatten ein nationales Heilig- 
thum, eine Heimat, einen Nassi aus dem Hause Dawids,. 
in dessen Glänze sie sich sonnen konnten, dem Kyros 
selbst die heiligen Gefässe ihres Tempels ausfolgte.^) 

Auch sonst gieng es ihnen gut, sie wurden wohl- 
habend und konnten von ihrem Reichthume ihren palä- 
stinensischen Brüdern abgeben.*) Die alte Heimat vergassen 
sie aber nie, auf diese war stets ihr Auge gerichtet. Ge- 
mäss den Verordnungen ihrer Propheten schickten sie willig 
ihren Zehnten den Leviten,^) die Hebe den Priestern und 
ihre halben Schekel zur Erhaltung des Cultus.*) Einzelne 
führten auch die Erstgeburten nach Jerusalem, die aber 
nicht angenommen wurden, (Challa III, 2.) Sie richteten 
nicht, wie die egyptischen Juden, einen selbstständigen 
Cultus ein, wollten nicht wie diese, in der Ausübung der 
Religionsgesetze einen eigenen Weg einschlagen ; die heilige 
Schrift und die Bestimmungen des Sanhedrin, des obersten 
Gerichtshofes in Jerusalem war auch für sie, wie für ihre 
Brüder im Stammlande, in Allem und Jedem massgebend. 

Die treue Gefolgschaft, die die Babyloner dem San- 
hedrin geleistet, hatte den Vortheil, dass sie fromme, 
überzeugungstreue Juden blieben. Sie bewahrten die Rein- 



1) Esid 1, 7. 

2) Zacharias VI, 8. 

3) Jadajim 4, 3. Vgl. Meyer Ents. d. Judenth. S. 238 und Schürer 
Gesch. Bd. II, S. 497. 

^) Zur Aufnahme der Abgaben gab es in den Städten Nahardea 
und Nisibis Schatzkammern, aus welchen sie zu bestimmten Zeiten nach 
Jerusalem überführt wurden. (Schürer II, S. 547 nach Joseph. Ant, 
XVIII, 9, 1. 



heit ihres Familienlebens,^) schlos 
traten niuthig fiir ihren Glauben e 
ihrer Ueberzeugungstreue liefert 
zuschlagende Thatsache, dass sit 



en keine Mischehen und 
1. Den schönsten Beweis 
ie nicht hoch genug an- 
selbst einem Alexander 



d. Gr. gegenüber ihre religiöse Ueberzeugung nicht ver- 
leugneten. 

Als nämlich dieser den verwüsteten Baaltempel zu 
Babylon wieder herstellen lassen wollte, waren die Juden 
die Einzigen, die dem gewaltigen Machthaber zu trotzen 
Lind ihre Mithilfe zu verweigern wagten, und lieber Schläge 
und sonstige Strafen erduldeten, bis Alexander von dem 
religiösen Grunde ihrer Weigerung erfuhr und auf ihre Mit- 
arbeit verzichtete^). Anderseits übte diese Abhängigkeit von 
Palästina einen äusserst nachtheiligen Einfluss auf das geistige 
Leben der babylonischen Juden aus. Sie hemmte die geistige 
Thätigkeit und war die Ursache des vollständigen Still- 
standes, der auf dem Gebiete der Wissenschaft herrschte. 
Wohl hatten die Babyloner am Euphrath und am Chabur 
unmittelbar nach der Zerstörung Jerusalems den abgerissenen 
Faden der Prophetie wieder aufgenommen und einzelne un- 
sterbliche Werke hervorgebracht, aber mit Esra und Nehemia 
scheinen die Männer der Lehre und der That erschöpft 
zu sein und kam dann während eines Zeitraums von 
mehreren Jahrhunderten kein einziges literarisches Werk zu 
Stande. Es war ein schöner aber kurzer Tag auf den eine 
Jahrhunderte lange Nacht folgte. 

Die Geschichte dieser Zeit erzählt zwar so manchen 
schönen Zug von ihrer Ueberzeuguogstreue, von ihrem mann- 
haften Auftreten ; wir hören, dass sie das Schwert zu führen 
verstanden und wegen ihrer Kriegstüchtigkeit auch von 

') Mit besoodeier Strenge wurde auf die Hainheit der Priester- 
familien geachtet, so, dass das Ertheilen des Priesteisegeua in Babel 
auch von den Palästinensern aU genügender Beweis für die priesterliehe 
Abatammung und Makellosigkeit emclitet wurde. Vgl, Toaephta Peu 
IV; Ketub. 25a: Kidduschin 71a. 

') Herzfeld, Geacii. d. Volkes Isr. 11, *33 nach HekatBus bei 
Joseph, contra ApioD I, 22 u, Strabo 16 p. 508. 



lebte ein Schüler des Rabbi Gamliel namens Nehemia aus 
Beth Deli, mit dem sich der berühmte Rabbi Akiba über 
wichtige Gesetzeslehren unterredete"). 

Auch sonst gab es einzelne wissenschaftlich hoch- 
stehende Lehrer —■ an solchen hat's nie gefehlt — die mit 
Muth und Opferwilligkeit sich dem Lehramte widmeten. 
Allein die besten der Jünger, wollten sie nicht für immer 
auf einen weiteren Wirkungskreis verzichten, mussten wie 
zuvor die Heimat verlassen, um die Hochschulen in Palästina, 
die alt bewährten Pflanzstätten der Tradition aufzusuchen^). 

In der Heimat fehlte es an einer geistigen Centrale, 
an einem Sammelpunkte anerkannter Autoritäten, deren 
Beschlüsse den Lehren der Gesetzeslehrer gleich denen des 
Sanhedrin und des Patriarchen in Palästina Gesetzeskraft 
hätte verleihen können.') Auf geistigem Gebiete war und blieb 
Judäa Selbstherrscherin. 

Es fehlte nicht an Versuchen, Babylon unabhängig zu 
machen, die freilich neben den Vortheilen auch grosse Ge- 
fahren für das religiöse Leben der babylonischen Juden und 
für die Einheit des Jüdischen Volkes in sich bargen. Als 
Anlauf hiezu kann schon die Aufforderung des Volkes an 
Hyrkan, in Babylon ein eigenes Hohepriesterthum zu bilden, 
gelten.*) 

In späterer Zeit unternahm der hervorragende Ge- 
lehrte Chananja, Neffe des R. Josua einen solchen. Er 
gründete eine berühmte Hochschule in Pum Baditha und 
wollte im Vereine mit dem damaligen Exilarchen, Achija 
auch die Bestimmungen des Festkalenders in Babylonien, 
deren Regelung während der traurigen Zeit, die der Auf- 
stand Bar Kochbas für Palästina zur Folge hatte und das- 



') Jebamot 122 a, Deber altbabyioniacha Traditionen. Vgl. Note 2. 

') Wie Hillel, Jnda b. Batyra, Jose b. Jehnda aus Huzal ii. Ä, 
Vgl. Jalkut I, S 885 und Sifre cai Pericope .IKI. 

') '[VIS ."Ürt »h pTtnJDi 'nsTC e"n San. Scherira im Sendschreiban. 
Vgl. Note n. 

*) Joseph. Alterthiimer 15, 2, Caasel, Art. Jaden im Ersoh. u 
Gmber 8. 176. 
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fremden Machtbabem zur Niederfaaltung wilder Stämme ver- 
wendet wurden^). 

Der kriegerische Sinn, der den spätem Nachkommen 
in der dumpfen Mauerluft der Ghetti abhanden gekonmien, war 
in ihnen noch rege. Zwei Männer aus der niedersten Volks- 
schichte, die Brüder Asinai und Anilai schwangen sich sogar 
zu kleinen Staatsgründem empor, die freilich bald wieder 
von der Schaubühne der Geschichte verschwanden*). 

Allein auf dem ureigenen Gebiete des Judenthums lag 
es trüb und grau und war während einer Zeit von Jahr- 
hunderten kein einziger Lichtstrahl wahrzunehmen. 

Sie scheinen eben die Waffen Judas, die Waffen des 
Geistes mit dem Schwerte verwechselt zu haben ; die ersteren 
lagen unbenutzt und die geistige Thätigkeit der letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte war gleich null. Die babylo- 
nischen Juden bildeten darin einen schroffen Gegensatz zu 
ihren Brüdern in Egypten, die die Gotteslehre übersetzten, 
erläuterten und sie in unsterblichen Werken gegen alle 
Angriffe vertheidigten. Doch besserten sich die Zustände 
allmählich auch in dieser Beziehung. Durch heftige Stürme, 
die im ersten nachchristlichen Jahrhundert über Palästina 
hereinbrachen, wurden einzelne Gelehrte veranlasst, nach 
dem ruhigeren Babylon auszuwandern. 

Zur Zeit der Zerstörung des zweiten Tempels finden 
wir einen berühmten Gelehrten Rabbi Juda ben Batyra in 
Nisibis^j; in Nehardea der Centrale des jüdischen Babylons 



') Von Antiochas dem Grossen in Phrygien u. Lydien (Jos. Ant. 
XII, 3, 4) u, von Herodes in Trachonitis (Jos. Ant. XVII, 2, 1—3 und 
Vita 11). Vgl. Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Chr. II, S. 
4 und S. 498. 

*) Der Partherltönig Artaban III. übertrug ihnen sogar die Ver- 
waltung Babyloniens, die sie 15 Jahre hindurch bis zum Jahre 35 oder 
86 n. Chr. leiteten. S. Joseph. Arch. XVIII, 16, Spiegel Eran. Alter- 
thumskunde III, S. 138 : Gutschmied, Gesch, Irans S. 120 ; Justi, Gesch. 
d. alten Persiens S. 166; vgl. noch Joseph. Arch. XVIII, 17, 1. Me- 
gillat Taanit cap. 14 und Bappaport in Haschachar Jhrg. V, S. 492. 

*) Posachim 3 b und Sanhedrin 32 b. 



lebte ein Schüler des Rabbi Gamliel namens Nehemia aus 
Bech Deli, mit dem sich der berühmte Rabbi Akiba über 
wichtige Gesetzeslehren unterredete'). 

Auch sonst gab es einzelne wissenschaftlich hoch- 
stehende Lehrer — an solchen hat's nie gefehlt — die mit 
Muth und Opferwilligkeit sich dem Lehramte widmeten. 
Allein die besten der Jünger, wollten sie nicht für immer 
auf einen weiteren Wirkungskreis verzichten, mussten wie 
' zuvor die Heimat verlassen, um die Hochschulen in Palästina, 
die alt bewährten Pflanzstätten der Tradition aufzusuchen*). 

In der Heimat fehlte es an einer geistigen Centrale, 
an einem Sammelpunkte anerkannter Autoritäten, deren 
Beschlüsse den Lehren der Gesetzeslehrer gleich denen des 
Sanhedrin und des Patriarchen in Palästina Gesetzeskraft 
hätte verleihen können.-'') Auf geistigem Gebiete war und blieb 
Judäa Selbstherrscherin. 

Es fehlte nicht an Versuchen, Babylon unabhängig zu 
machen, die freilich neben den Vortheilen auch grosse Ge- 
fahren für das religiöse Leben der babylonischen [uden und 
lür die Einheit des jüdischen Volkes in sich bargen. Als 
Anlauf hiezu kann schon die Aufforderung des Volkes an 
Hyrkan, in Babylon ein eigenes Hohepriesterthum zu bilden, 
gelten.*) 

In späterer Zeit unternahm der hervorragende Ge- 
lehrte Chananja, Neffe des R. Josua einen solchen. Er 
gründete eine berühmte Hochschule in Pum Baditha und 
wollte im Vereine mit dem damaligen Exilarchen, Achija 
auch die Bestimmungen des Festkalenders in Babylonien, 
deren Regelung während der traurigen Zeit, die der Auf- 
stand Bar Kochbas für Palästina zur Folge hatte und das- 



'] Jebamot 123 h. Uebar altbabylonische Traditionan. Vgl. Not» 2. 

>) Wie Billel, Jnda b. Batjra. Jose b. Jehnda Bus Hniel u. A. 
Tgl. Jallcnt I, § 886 und Sifre zur Paricope .IKI. 

') '[i-ia nin tth p^lUBl 'HSTB vi Hm. SdherirB im SendBchreibon. 
Vgl. Note II. 

<) Joseph. Alterthümer 15, 2. Caseel, Art. Juden Im Ersch, u 
Gniber S. 175. 



fremden Machthabern zur Niederhaltung wilder Stämme ver- 
wendet wurden^). 

Der kriegerische Sinn, der den spätem Nachkommen 
in der dumpfen Mauerluft der Ghetti abhanden gekommen, war 
in ihnen noch rege. Zwei Männer aus der niedersten Volks- 
schichte, die Brüder Asinai und Anilai schwangen sich sogar 
zu kleinen Staatsgründern empor, die freilich bald wieder 
von der Schaubühne der Geschichte verschwanden^). 

Allein auf dem ureigenen Gebiete des Judenthums lag 
es trüb und grau und war während einer Zeit von Jahr- 
hunderten kein einziger Lichtstrahl wahrzunehmen. 

Sie scheinen eben die Waffen Judas, die Waffen des 
Geistes mit dem Schwerte verwechselt zu haben ; die ersteren 
lagen unbenutzt und die geistige Thätigkeit der letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte war gleich null. Die babylo- 
nischen Juden bildeten darin einen schroffen Gegensatz zu 
ihren Brüdern in Egypten, die die Gotteslehre übersetzten, 
erläuterten und sie in unsterblichen Werken gegen alle 
Angriffe vertheidigten. Doch besserten sich die Zustände 
allmählich auch in dieser Beziehung. Durch heftige Stürme, 
die im ersten nachchristlichen Jahrhundert über Palästina 
hereinbrachen, wurden einzelne Gelehrte veranlasst, nach 
dem ruhigeren Babylon auszuwandern. 

Zur Zeit der Zerstörung des zweiten Tempels finden 
wir einen berühmten Gelehrten Rabbi Juda ben Batyra in 
Nisibis^); in Nehardea der Centrale des jüdischen Babylons 



*) Von Antiochus dem Grossen in Phrygien u. Lydlen (Jos. Ant. 
XII, 3, 4) u, von Herodes in Trachonitis (Jos. Ant. XVII, 2, 1—3 und 
Vita 11). Vgl. Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes im Zeitalter Chr. II, S. 
4 und S. 498. 

2) Der Partherkönig Artaban III. übertrug ihnen sogar die Ver- 
waltung Babyloniens, die sie 15 Jahre hindurch bis zum Jahre 35 oder 
36 n. Chr. leiteten. S. Joseph. Arch. XVIII, 16, Spiegel Er an. Alter- 
thumskunde III, S. 138 : Gutschmied, Gesch, Irans S. 120 ; Justi, Gesch. 
d. alten Persiens S. 166; vgl. noch Joseph. Arch. XVIII, 17, 1. Me- 
gillat Taanit cap. 14 und Eappaport in Haschachar Jhrg. V, S. 492, 

^) Pesachim 3 b und Sanhedrin 32 b. 



lebte ein Schüler des Rabbi Gamliel namens Nehemia aus 
Beth Deli, mit dem sich der berühmte Rabbi Akiba über 
\vichtig;e Gesetzes lehren unterredete'). 

Auch sonst gab es einzelne wissenschaftlich hoch- 
stehende Lehrer^ an solchen hat's nie gefehlt — die mit 
Muth und Opferwilligkeit sich dem Lehramte widmeten. 
Allein die besten der Jünger, wollten sie nicht für immer 
auf einen weiteren Wirkungskreis verzichten, mussten wie 
■ zuvor die Heimat verlassen, um die Hochschulen in Palästina, 
die alt bewährten Pflanzstätten der Tradition aufzusuchen*). 

In der Heimat fehlte es an einer geistigen Centrale, 
an einem Sammelpunkte anerkannter Autoritäten, deren 
Beschlüsse den Lehren der Gesetzeslehrer gleich denen des 
Sanhedrin und des Patriarchen in Palästina Gesetzeskraft 
hätte verleihen können.^) Auf geistigem Gebiete war und blieb 
Judäa Selbstherrscherin. 

Es fehlte nicht an Versuchen, Babylon unabhängig zu 
machen, die freilich neben den Vortheilen auch grosse Ge- 
fahren für das religiöse Leben der babylonischen Juden und 
für die Einheit des jüdischen Volkes in sich bargen. Als 
Anlaut hiezu kann schon die Aufforderung des Volkes an 
Hyrkan, in Babylon ein eigenes Hohepriesterthum zu bilden, 
gelten.*) 

In späterer Zeit unternahm der hervorragende Ge- 
lehrte Chananja, NefTe des R. Josua einen solchen. Er 
gründete eine berühmte Hochschule in Pum Baditha und 
wollte im Vereine mit dem damaligen Exilarchen, Achija 
auch die Bestimmungen des Festkalenders in Babylonien, 
deren Regelung während der traurigen Zeit, die der Auf- 
stand Bar Kochbas für Palästina zur Folge hatte und das- 



') Jabamot 128 a. Uebor »Itbabyloniselis Traditionen. Vgl. Note 2. 

') Wie Hillel, Juda b. Batj'ra. Jose b. Jehuda bub Euzel n, A. 
Vgl Jalltut I, § 886 and Sifre znr Pericope nitl. 

') 'pna nn Ith fllitJOi T3'nc B"T ^aK. Scherira im Send seh reiben. 
Vgl. Note IL 

*) Joseph. Alterthümer 15, 2. Casael, Art. Jaden im Ersch. u 
Qruber 8. 175. 



Sie duriten nun wieder auch in Babylon, wo ja der 
weitaus grösste Theil zurückgeblieben war, ihr Haupt 
erheben. 

Durch die gewährte Rückkehr wurden sie von Kyros 
thatsächUch als Nation anerkannt, sie waren nicht mehr 
ein Haufen Verpflanzter, die zum Aufgehen in eine fremde 
Nation bestimmt waren. Sie hatten ein nationales Heilig- 
thum, eine Heimat, einen Nassl aus dem Hause Dawids, 
in dessen Glänze sie sich sonnen konnten, dem Kyros 
selbst die heiligen Gefässe ihres Tempels ausfolgte.') 

Auch sonst gieng es ihnen gut, sie wurden wohl- 
habend und konnten von ihrem Reichthume ihren palä- 
stinensischen Brüdern abgeben.*) Die alte Heimat vergassen 
sie aber nie, auf diese war stets ihr Auge gerichtet. Ge- 
mäss den Verordnungen ihrer Propheten schickten sie willig 
ihren Zehnten den Leviten,*) die Hebe den Priestern und 
ihre halben Schekc! zur Erhaltung des CuUus.*J Einzelne 
führten auch die Erstgeburten nach Jerusalem, die aber 
nicht angenommen wurden. (Challa III, 2.) Sie richteten 
nicht, wie die egyptischen Juden, einen selbststandigen 
Cultus ein, wollten nicht wie diese, in der Ausübung der 
ReÜgionsgesetze einen eigenen Weg einschlagen ; die heilige 
Schrift und die Bestimmungen des Sanhedrin, des obersten 
Gerichtshofes in Jerusalem war auch für sie, wie für ihre 
Brüder im Stammlande, in Allem und Jedem massgebend. 

Die treue Gefolgschaft, die die Babyloner dem San- 
hedrin geleistet, hatte den Vortheil, dass sie fromme, 
überzeugungstieue Juden blieben, Sie bewahrten die Rein- 



') ESTA 1, T. 

*) Zacharias VI, 8, 

») .radajim 4, 3. Vgl. Meyer Ente. il. Judenth. S. 23S und ^'ehürer 
Gesell. Bd. 11. S. 497. 

') Ziu' AufD-ihme der Abgaben gab es in den StSdten Naiiaidea 
imd Niaibia Schatzkanimern, aus welchen sie zu bestimmten Zeitim nacli 
Jerusalem überfuhrt wurden. (Scliürer II, S. 547 nach Joseph. Ant. 
XV tu, 9, 1. 



heit ihres Familienlebens,^) schlössen keine Mischehen und 
traten muthig für ihren Glauben ein. Den schönsten Beweis 
ihrer Ueberzeugungstreue liefert die nicht hoch genug an- 
zuschlagende Thatsache, dass sie selbst einem Alexander 
d. Gr. gegenüber ihre religiöse Ueberzeugung nicht ver- 
leugneten. 

Als nämlich dieser den verwüsteten Baaltempel zu 
Babylon wieder hersteilen lassen wollte, waren die Juden 
die Einzigen, die dem gewaltigen Machthaber zu trotzen 
und ihre Mithilfe zu verweigern wagten, und lieber Schläge 
und sonstige Strafen erduldeten, bis Alexander von dem 
religiösen Grunde ihrer Weigerung erfuhr und auf ihre Mit- 
arbeit verzichtete^). Anderseits übte diese Abhängigkeit von 
Palästina einen äusserst nachtheiligen Einfluss auf das geistige 
Leben der babylonischen Juden aus, Sie hemmte die geistige 
Thätigkeit und war die Ursache des vollständigen Still- 
standes, der auf dem Gebiete der Wissenschaft herrschte, 
Wohl hatten die Babytoncr am Euphrath und am Chabur 
unmittelbar nach der Zerstörung Jerusalems den abgerissenen 
Faden der Prophetie wieder aufgenommen und einzelne un- 
sterbliche Werke hervorgebracht, aber mit Esra und Nehemia 
scheinen die Männer der Lehre und der That erschöpft 
zu sein und kam dann während eines Zeitraums von 
mehreren Jahrhunderten kein einziges literarisches Werk zu 
Stande. Es war ein schöner aber kurzer Tag auf den eine 
Jahrhunderte lange Nacht folgte. 

Die Geschichte dieser Zeit erzählt zwar so manchen 
schönen Zug von ihrer Ueb erzeugungstreue, von ihrem mann- 
haften Auftreten; wir hören, dass sie das Schwert zu fuhren 
verstanden und wegen ihrer Kriegstüchtigkeit auch von 

'i Mit besonderer Strenge wariäe auf die Reinheit der Priester- 
familien geachtet, so, dasa das Ertheilen dea Friestersegpiia iu Babel 
aach von den Palästinensern als genügender Eeweiä für die pnesterlicbu 
Abstammiiiig und Makelloeigkeit erachtet wurde. Vgl. Toaephta Pea 
IV; Kelub. Söa: Kiddascliin 71a. 

') Herzfeld, Geach. d, Volkea lar. II. 433 nach Hekatäus bei 
Joseph, contra Apion I, 22 a. Strabo IG p. 509. 




fremden Machthabern zur Niederhaltung wilder Stämme ver- 
wendet wurden*). 

Der kriegerische Sinn, der den spätem Nachkommen 
in der dumpfen Mauerluft der Ghetti abhanden gekommen, war 
in ihnen noch rege. Zwei Männer aus der niedersten Volks- 
schichte, die Brüder Asinai und Anilai schwangen sich sogar 
zu kleinen Staatsgründern empor, die freilich bald wieder 
von der Schaubühne der Geschichte verschwanden*). 

Allein auf dem ureigenen Gebiete des Judenthums lag 
CS trüb und grau und war während einer Zeit von Jahr- 
hunderten kein einziger Lichtstrahl wahrzunehmen. 

Sie scheinen eben die Waffen Judas, die Waffen des 
Geistes mit dem Schwerte verwechselt zu haben ; die ersteren 
lagen unbenutzt und die geistige Thatigkeit der letzten 
vorchristlichen Jahrhunderte war gleich null. Die babylo- 
nischen Juden bildeten darin einen schroffen Gegensatz zu 
ihren Brüdern in Egypten, die die Gotteslehre übersetzten, 
erläuterten und sie in unsteiblichen Werken gegen alle 
Angriffe vertheidigten. Doch besserten sich die Zustände 
allmählich auch m dieser Beziehung. Durch heftige Stürme, 
die im ersten nachchristlichen Jahrhundert über Palästina 
hereinbrachen, wurden einzelne Gelehrte veranlasst, nach 
dem ruhigeren Babylon auszuwandern. 

Zur Zeit der Zerstörung des zweiten Tempels finden 
wir einen berühmten Gelehrten Rabbi Juda ben Batyra in 
Nisibis^); in Nehardea der Centrale des jüdischen Babylons 



') Von Äntiochns dem Groasen in Phrygian u. Lydien {Job. Ant. 
XU, 3, 4) u. von Herodea in TrachonitiH (Job. Ant. XVII, 2, 1—3 und 
Vita H). Vgl. Schürer. Geacli. d. jod. Volkes im Zeitalter Chr. II. S. 
4 und S. 498. 

=j Der Partherfcönig Artalan III. übertrug ihnen sogar die Ver- 
waltung Babyloniens, die sie 15 Jahre hindnich bis zum Jiihre 35 oder 
38 n. Chr. leiteten. S. Joseph. Arch. XVIII. 18, Spiegel Eran. Alter- 
thamskande III, S. 13& ; Gutstlimied, Gescb, Irans S. 120; Justi, Gesch. 
d. alten Persiens S. 186; vgl, noch Joaeph. Arch. XVIII, 17, 1, Me- 
giifat Taanit cap. 14 und Eappaport in Haachacbar Jbrg. V, 8. 492. 

*> Peiachim 3b und Sanhedrin 33b. 



lebte ein Schüler des Rabbi Gamliel namens Nehemia aus 
Beth Deli, mit dem sich der berühmte Rabbi Akiba über 
wichtige Gesetzeslehren unterredete^). 

Auch sonst gab es einzelne wissenschaftlich hoch- 
stehende Lehrer — an solchen hat's nie gefehlt — die mit 
Muth und Opferwilligkeit sich dem Lehramte widmeten. 
Allein die besten der Jünger, wollten sie nicht für immer 
auf einen weiteren Wirkungskreis verzichten, musstcn wie 
zuvor die Heimat verlassen, um die Hochschulen in Palästiaa, 
die alt bewährten Pflanzstätten der Tradition aufzusuchen'), 

In der Heimat fehlte es an einer geistigen Centrale, 
an einem Sammelpunkte anerkannter Autoritäten, deren 
Beschlüsse den Lehren der Gesetzeslehrer gleich denen des 
Sanhedrin und des Patriarchen in Palästina Gesetzeskraft 
hätte verleihen können.^) Auf geistigem Gebiete war und blieb 
Judäa Selbstherrscherin. 

Es fehlte nicht an Versuchen, Babylon unabhängig zu 
machen, die freilich neben den Vortheilen auch grosse Ge- 
fahren für das religiöse Leben der babylonischen fuden und 
iiir die Einheit des jüdischen Volkes in sich bargen. Als 
Anlaul hiezu kann schon die Aufforderung des Volkes an 
Hyrkan, in Babylon ein eigenes Hohepriesterthum zu bilden, 
gelten.*) 

In späterer Zeit unternahm der hervorragende Ge- 
lehrte Chananja, Neffe des R. Josua einen solchen. Er 
gründete eine berühmte Hochschule in Pum Baditha und 
wollte im Vereine mit dem damaligen Exilarchen, Achija 
auch die Bestimmungen des Festkalenders in Babylonien, 
deren Regelung während der traurigen Zeit, die der Auf- 
stand Bar Kochbas für Palästina zur Folge hatte und das- 



') Jebamot 122 a. Ueber altbabvionische Traditionen. Vgl. Sota 2. 

') Wie Hillel, Juda b. ßatjra, Jose b. Jehada aue Huzel u. A. 
Vgl. Jallnit I, § 885 und Sifre zur Pericope .IKI. 

') ^ln^ r.in ab [■'•nnjoi TaTC tf^i ^ait. Scberira im Sendschreiben. 
Vgl. Nota II. 

*) Joseph. Altecthümor 15, 2. CasBel, Art. Juden im Erscb. u 
Gräber S. 176. 



selbe von Gelehrten entblösst war, ihm, als „dem GrÖssten 
seiner Zeil" bereitwillig überlassen worden war, auch nach 
eingetretener Ruhe und nachdem Palästina wieder die her- 
vorragendsten Gelehrten vereinigt, wie zuvor ohne Rück- 
sicht auf Palästina regeln, wovon er nur durch die dringen- 
den Vorstellungen der Palästinenser und durch das Ein- 
greifen R, Judas (b. Batyra) abzubringen war,') Mehr Glück 
scheint er mit seiner Lehrthätigkeit gehabt zu haben. In 
Folge seiner Wirksamkeit fand die Lehre bald eine solche 
Verbreitung, dass die in diesem Lande herangebildeten 
Lehrer auch in Palästina als Grössen ersten Ranges be- 
trachtet wurden. Rabbi Natlian der Sohn des Exilarchen, 
der am Hofe seines Vaters Gelegenheit hatte, sich eine 
tiefe Kunde des judischen Rechtes anzueignen und im 
Palästina zum Oberrichter ernannt wurde,-) R. Joschij'a „der . 
Grosse" und dessen Sohn R. Achi, Rabbi Chija aus Kafri, 
den die Palästinenser gleich Esra und Hiüel als Neube- 
gründer der jüdischen Religion s-Wisscnschaft feierten,') 



') Berachoth 63 &, Jetruscli. Ncidtirim VI, 8, edit. Krotoacbiit III. 
Tb. 8. 40: ßftnhedr. das. IV, 40 Vgl. noch Bukka aob u, Rasclii dafl. 
Die Berechtigung Ctiananjas zur Vorualime der Bestinimang der Neu- 
monde in früherer, wie daa Sündhnfte !>elnea Yoigehens iri apHterer Zeit 
geht aus den drei Sendsührelben der Palästinenser — ,T33n niPnpS A 
a'B""r Ipyi ^injMB? C"^5 S jeruBal, Wanhedr. und Nedarim VI, 8 hervor. 
Letzteres wiri! aber »usdrücklich betont in jerUäL Ketab. II, <). was 
Halewj Der. bariscbonim IIa 198—805 iibar.sohen hat. irn« oder pjin; 
(bo in jeruB,) ist nicht Naehum Nr. 14 des Seder 0. s. nie Lazaras 
(Briilla Jbrb. f. jüd, Geach. X, S, fi5) annimwt. da die angeführten Ge- 
lehrten seines Uafes, B. Huna, £. Matna u. R. Chananel Jüngere Zeit- 
genossen Eabs sind. S. Note 4. . 

') Horiijot Ende: Baba k. 53a u. Parallelat. Scherira zählt ihn 
zu den Palästinensern, weil er in Palästina gelebt, im Gegenaatie zu 
B. Josi'hija, der in Babylon geblieben ist. Vgl, hingegen Halewy Dor, 
bar. ibid. 8. 181. 

') Snkka 20a. Zn beachten, daas der ÄnaBpruch von R, »imon b, 
Laklach herrührt, dessen unfreundliche Gesinnung gegen lüe Babylonier 
bekannt iat. (Vgl. Hcbir hasehirim rabba zu VIII, 9), TJeber E. Josehija, 
?gl. Scberiras Sendschreiben; Sanhedr. ISa; Gittin 61h; über R. Achi 
Eiddaachin TSa und Dorot baiiachonim IIa S. ISl. 



Rabbi Jose der Babyloncr und andere hervorragende Männer, 
noch mehr aber der für das damalige Babylon überaus 
charakteristische Spruch R. Judas, des Patriarchen: ^den 
babylonischen Juden gehts gut, weil sie sich mit der Thora 
beschäftigen"^) zeugen von dem geistigen Aufschwünge, 
den das jüdische Babylon am Ende des zweiten Jahr- 
hunderts genommen, Nichtdestoweniger muss der Versuch 
Chananjas, Babylon selbstständig zu machen, als gescheitert, 
bezeichnet werden. Palästina war bereits das Land der 
Halacha /.xz^ t^myy.t, und der Umstand, dass die hervor- 
ragendsten Geistesgrössen nach Palästina auswandern 
mussten, wo sie mit ihren zahlreichen Heimatsgenossen die 
Lehrhäuser füllten,*) beweist, dass die jüdische Wissenschaft 
in ihrer engeren Heimat noch immer nicht festen Fuss 
fassen konnte. 

Wollte man sich eine gründliche Kenntnis der als 
Gesetz aner]<annten Traditionen aneignen, musste man 
sich noch immer in das Land ihrer Entstehung begeben, in 
das Land, wo ihnen selbst die Atmosphäre mit Weisheit 
geschwängert schien,') Es war dies aber keine Hyperbel. 
Wo die grossen Lehrer des Judenthums, die Soferim und 
Tannaim gelebt und gewirkt, wo ihr Andenken noch so 
lebhaft im Volke lebte, wo selbst die eingebürgerten Sitten 
und Gebräuche, die Gesetze und Verordnungen den Ge- 



') Sabbat 119a; über R. Jizcbalc n. B. Sutra (Dor. bariBciionim 
das. 184—189). 

») Ereeh Miliin, S. 217. Vgl. jerns. Boracb. V, 1. ibid. Maas, 
scheni V. 5, ChuUin 86a u. a. St. Halewy (Dorot harlaRhonini II b 
S. 291) gebt aber entschieden zu weit, »eon er liie meisten Schüler ß. 
Judas aus Babjl. einwandern läset, (Tsa -aa ['JD :m 'H all) um die 
Lücken, die in PaJäatinn nach dem Falle Setars durch die blutigen 
Verfolgungen entstanden, ausiofüllen ; dies war beieita z. Z. Cbananjas 
geschehen. (S. oben S. 8 Anm. 1, jeru?. SunJied. I, 2). Dagegen spricht 
ja auch, dass die hervo tragen ilsten Snhüler nach ihrer Hei math zorück- 
gekelirt sind. Das grosse Verdienst R. Chijaa um die Verbreitung der 
Lehre testand in der Gründung Ton Volisschulen und in der Pflege 
des ElemenUrunterrichtes. S. Ketub. 103b, jerus. ibid. II, :i. 

') Baba bat. ISSb. 



danken und Lehren der verstorbenen Geistesheroen so nahe 
standen, da musate der Strom der Tradition in der That 
reichlicher fliessen. da musste er auch am reinsten von 
Zusätzen erhalten geblieben sein, ,Wo der Baum gefallt 
wurde", sagten sich die Gesetzeslehrer, muss auch seine 
Frucht zu finden sein".^) 

Und es war gut so. Wer weiss, ob nicht durch eine 
hervorragende, der palästinensischen Hochschule gleichge- 
stellte und gleichbefugte Lehrstätte in Babylon das Juden- 
thum in zwei feindliche Lager getheilt worden wäre ! 

Palästina sollte darum für immer das Land der 
Tradition bleiben ; Babylon aber war es beschieden, diese 
Tradition zu erklären und auszulegen. 

Rabbi Juda Hanassi musste nach dem Rathe der 
Vorsehung mit seiner Mischna die Grundlage schafTen, auf 
welcher der babylonische Riesenbau sich erheben konnte, 
jener Bau, in dessen Schatten, das Judenthum Jahrtausende 
hindurch Erfrischung und Stärkung fand, wenn sein Geist 
durch seelische mid körperliche Kämpfe des Tages zu 
.erschlaffen und zu verkümmern drohte. 



') Aboda s 



ä auf Koheleth 11, 3.) 



heit ihres Familienlebens/) schlössen keine Mischehen und 
traten muthig für ihren Glauben ein. Den schönsten Beweis 
ihrer Ueberzeugungstreue liefert die nicht hoch genug an- 
zuschlagende Thatsache, dass sie selbst einem Alexander 
d. Gr. gegenüber ihre religiöse Ueberzeugung nicht ver- 
leugneten. 

Als njimlich dieser den verwüsteten Baaltempel zu 
Babylon wieder herstellen lassen wollte, waien die Juden 
die Einzigen, die dem gewaltigen Machthaber zu trotzen 
und ihre Mithilfe zu verweigern wagten, und lieber Schläge 
und sonstige Strafen erduldeten, bis Alexander von dem 
religiösen Grunde ihrer Weigerung erfuhr und auf ihre Mit- 
arbeit verzichtete^). Anderseits übte diese Abhängigkeit von 
Palästina einen äusserst nachtheiligen Einfluss auf das geistige 
Leben der babylonischen Juden aus. Sie hemmte die geistige 
Thätigkeit und war die Ursache des vollständigen Still- 
standes, der auf dem Gebiete der Wissenschaft herrschte. 
Wohl hatten die Babyloner am Euphrath und am Chabur 
unmittelbar nach der Zerstörung Jerusalems den abgerissenen 
Faden der Prophetie wieder aufgenommen und einzelne un- 
sterbliche Werke hervorgebracht, aber mit Esra und Nehemia 
scheinen die Männer der Lehre und der That erschöpft 
zu sein und kam dann während eines Zeitraums von 
mehreren Jahrhunderten kein einziges literarisches Werk zu 
Stande. Es war ein schöner aber kurzer Tag auf den eine 
Jahrhunderte lange Nacht folgte. 

Die Geschichte dieser Zeit erzählt zwar so manchen 
schönen Zug von ihrer Ueb er zeugungstreue, von ihrem mann- 
haften Auftreten; wir hören, dass sie das Schwert zu führen 
verstanden und wegen ihrer Kriegstüchtigkeit auch von 

I) Mit besoüdoter Stronga wotde anf die Rainlieit der Priester- 
familien geacbtet, ao, dass das Eitheüen des Friestpiaegena in Babel 
aufli ron ilen FnlSatinensern als genügender Beweis für dia priesterliche 
ÄbstammiiuB und Mdliellosigkait erachtet wurde. Vgl. Toaephta Pea 
IV; Ketub. 26ai Kidduacliiii 71a. 

') Herzfeid, Gesch. d. Vollcas Isr. 11, 433 nach Helratäua bei 
Joseph, cuntra Apion I, 22 u. Strabo 16 p. 508. 



die in diesen alten Culturländern den Acker bearbeiteten 
und den Handel zwischen Ost und West vermittelten, son- 
dern auch wegen des Vorzuges, dass in diesen von Juden 
äusserst dicht bewohnten Gegenden die Reinheit der jüdi- 
schen Rasse sich am lautersten erhalten, in welcher Be- 
ziehung CS sogar das Stammland Judäa übertroffen haben 
soll. Geschlechtliche Reinheit „Jichus* war die erste An 
forderung, die man an das Volk stellte, welches an Stelle 
der Priester treten, ein „Reich von Priestern" werden sollte. 
Reinheit des geschlechtlichen Lebens galt daher als erste 
und höchste Tugend, die das Volk Kum Volke und Babylon 
zum Lande Israel machte. Diesem Umstände danken wir 
es auch, dass uns in den Geschichtsquellen die Fixirung 
der Grenzpunkte des eigentlichen Babyloniens erhalten ge- 
blieben. Die Ostgrenze bildete nach Rab der Ganzaka*-), 
nach Samuel der Strom Naharwan^l ; der südlichste Grenz- 
punkt war Apamea (Korna) am Zusanmientlusse des Tigris 
und des Euphrat ; den nördlichen Grenzpunkt am oberen 
Tigris bildeten nach Rab die Städte Okbara und Awana, 
nach Samuel, das nahe dabeiliegende Maskan, welches von 
Awana durch ein in späterer Zeit berühmt gewordenes 
Schlachtfeld getrennt war;') am obern Euphrat die Stadt 
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r wohl dei Ad- 



II. die zalilieicben Proseljteii hiniurechnen, werijen i 
gäbe dea Job, zuBtimmen, nacli welcher die Juden in jenen Provinzen 
nicLt nach Tausenden, eondern nacb Millionen zählen". (Vgl. Jos. Aiitt. 
XI, B, 2; Antt. XV, 2, 2 und Sciiürer II, S. 496-497, 

') Nach der Lesart des Aruch Ganzak ist keineswegs Ganzskaam 
Ostofer d«B entlegenen Urmia-Sees |s. Bitter IX, S. 774). Dieser konnte 
unraiiglith znx GrenKbestioimnng des engeren Babylons herangezogen 
werden, Er musste nahe zum Nabarvan. vermutbl. Lei d. Dorfe el Gauüak, 
lUDweit V. Maskan) fliessen. Es wird ein gleicbnam. Kanal genesen sein. 
^TKl. Jfiefit Reisen in der Z. D. M. G. Bd. 18, S. 427); Theophyl. 5. 
10 : Theophanes p 488, die einen Ort Ganzak in der Nähe des Tigiis 
erwähnen und Nüldelie Tabari S. 101), Anm, 1.) 

>l Ein NebenflusB des Tigris (cgi. Tabuil Nüld. S, S39. Anm. 5 
u, S. Ö02j. Nach Kawlinsobn floss er angef. II englische Meilen an 
Etesiphon vorbei, an wekher Stelle derselbe dem Tigris an Breite 
gleich kommt, S. Spiegel, Eran. Alterthumskande III, S. 5S0, Anm. 2 

3) Durch den Kampf zwischen Abd el Malik b. Marvan u, Mauab 
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Iieit ihres Familienlebens,'} schlössen keine Mischehen und 
traten mutliig für ihren Glauben ein. Den schönsten Beweis 
ihrer Ueberzeug;ungstreue liefert die nicht hoch genug an- 
zuschlagende Thatsache, dass sie selbst einem Alexander 
d. Gr. gegenüber ihre religiöse Ueberzeugung nicht ver- 
leugneten. 

Als nämüch dieser den verwüsteten Baaltempel zu 
Babylon wieder herstellen lassen wollte, waren die Juden 
die Einzigen, die dem gewaltigen Machthaber zu trotzen 
und ihre Mithilfe zu verweigern wagten, und lieber Schläge 
und sonstige Strafen erduldeten, bis Alexander von dem 
religiösen Grunde ihrer Weigerung erfulir und auf ihre Mit- 
arbeit verzichtete^). Anderseits übte diese Abhängiglteit von 
Palästina einen äusserst nachtheiligen Einfluss auf das geistige 
Leben der babylonischen Juden aus. Sie hemmte die geistige 
Thätigkeit und war die Ursache des vollständigen Still- 
standes, der auf dem Gebiete der Wissenschaft herrschte. 
Wohl hatten die Babyloner am Euphrath und am Chabur 
unmittelbar nach der Zerstörung Jerusalems den abgerissenen 
Faden der Prophetie wieder aufgenommen und einzelne un- 
sterbliche Werke hervorgebracht, aber mit Esra und Nehemia 
scheinen die Männer der Lehre und der That erschöpft 
zu sein und kam dann während eines Zeitraums von 
mehreren Jahrhunderten kein einziges literarisches Werk zu 
Stande. Es war ein schöner aber kurzer Tag auf den eine 
Jahrhunderte lange Nacht folgte. 

Die Geschichte dieser Zeit erzählt zwar so manchen 
schönen Zug von ilirer Ueberzeugungstreue, von ihrem mann- 
haften Auftreten; wir hören, dass sie das Schwert zu führen 
verstanden und wegen ihrer Kriegstüchtigkeit auch von 



'j Mit besonderer Strenge wurde auf die Reinheit der Priester- 
fanilien geachtet, so, daaa das Ertlieilen üe3 Priestersegens in Babel 
auch von den Palfiatiuensern ak genügendor Beweis für die priesterlicbL' 
Äbstammnug uod Mdkellosigieit eraclitet wurde. Vgl. Toaepbta Pea 
IV; Ketub. 25a: Kidduschin 71a. 

'') Herifeld, Gosph. d. Volkes Isr. II, 433 nach Heliatäua bei 
Joaepb. contra Aiiion I, 22 u. Strabo 16 p. 508. 



schmaler St. eilen nördlich von der Perserbrücke, in welchem 
Saraosata lag, zu Babel gerechnet. 

Dies herrliche Land, das heutzutage in Folge der 
ewigen Kämpfe und der Verarmung, die der Islam in das 
Leben seiner Bekenner gebracht, so trübselig geworden ist, 
stand im dritten Jahrhundert in seiner höchsten Blüte. Es 
war sehr bevölkert, mit Städten und grossen Dörfern be- 
deckt und in allen seinen Theilen sorgfältig bebaut. Die 
Nähe der zwei Ströme^) und die zahlreichen Flüsschen und 
Kanäle, Teiche und Seen, aus welchen man das befruchtende 
Nass auf die Felder leitete, brachten eine an Ueppigkeit 
und Ergiebigkeit geradezu wunderbare Cultur von Getreide, 
Früchten und Wein hervor. „Babylon besass stets gefüllte 
Gretreidemagazine, weil man den Regen entbehren konnte". 
(Taanit lU). Man musste nicht erst den im Sommer glühen- 
den Himmel, wie in Palästina, durch Fasten und Gebet 
erweichen, aber um so Öfter Gebete gegen Ueberschwem- 
mungen anordnen. Die wichtigste Productton war ausser 
Getreide und Wein, die Sesampflanze, aus welcher man 
Oel bereitete,^) vor allem aber die Dattelpalme,*^ die Speise, 
Honig und Wein lieferte. Zur Zeit Julians war ganz Mesene 
bis -/u dem grossen Meere, wie mit einem Palmenwalde 
bedeckt. Ueberall fand man Honig und Wein von Palmen 
und Trauben in Ueberfiuss. „Selbst wo man kein Gebäude 
wahrnahm — berichtet der Geschichtschreiber Zosimus — 
breiteten sich doch Palmenwälder aus, von Weinreben 
umschlungen, deren hängende Trauben die Kronen der 
Palmenbäume umkränzten*^.*) 
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') Pflanzen trerden in 30 Tagen durub. mich gross, geringe Kräuter 
in 3 Tagen. Jäsat der Midraach (Genes, rabba cap, 5) den Euphrat von 
sich sagen. 

") Sabbat 28 a, Nedarim 53 n, ISer r. cap. 37. 

3) Vgl, Miinnert V, S. 378; Ernbin 26 a; Forbiger, Handb. II, S. 
6l7, ÄDin. 9Ö: daa Holz wurde als Bauholz, die Rinde zu Seilen be- 
nutzt, Qnd auch der Kern war als Viehfutter geschätzt. 

') Kitter S, 151, Ammiaii XSIV, 3, 12, Bier wurde wol auch aus 
Gerate gebraut: aber nur zu festlichen Anlässen. Die nichtjüdlBcbe Be- 
völkerang trank es bei HochzeitsD. Ygl. Kascbi zu Aboda aara Sb. Gegen 
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Aber dieser Segen kam nur wenigen reichen Lehens- 
herrn zu Gute. Die Regierung scheint es nämlich vorgezogen 
zu haben, ihre Lehen an kapitalskräftige Grosspächter ab- 
zugeben, die es dann in kleinen Parzellen den Bauern 
verpachteten. In der Regel gab der Gutsherr den Boden 
und die zum Graben der Kanäle nöthigen Geräthe,^) während 
der Landmann Yg bis Y* des gesammten Ertrages — je 
nachdem das Feld drei oder viermal getränkt werden 
musste,^! oder ein bestimmtes Maas Getreide 4 — 6 Kor') 
fiir die überlassene Parzelle dem Besitzer abzugeben hatte. 
Man sieht wie wenig dem Landmann übrig blieb. 

Dazu herrschte noch in Babylon die Unsitte, dass die 
Besitzer das zur Viehzucht so nothwendige Stroh für sich 
in Anspruch nahmen,*) obgleich dies gegen eine ausdrück- 
liche Verordnung der Mischnah verstiess. Der Landmann 
lebte daher in Armut, Nur wenige konnten sich um 1000 
Sus ein kleines Anliegen kaufen,'') und viele wären gar 
oft dem Hunger preisgegeben,'^) wenn nicht die gütige Natur 
durch die wildwachsenden Palmbäume'^J und die Gemeinden 
durch ihre wohl organisirten Armenverwaltungen hilfreich 
eingegriffen hätten. Diese Art der Verpachtung war der 
Ruin der orientalischen ßodencultur. Der Besitzer betrach- 
tete den Pächter und den Taglöhner als blosse Werkzeuge 



Tossph. z. St. apiechen die Stellen Moed katan 12b, Sabbiit 13db und 
Baba bat. a6b wo auadrüoklich D'liytP 131? erwähnt wird. 

') Baba m. 103 b. 

'J Gittin 74b. Gewühnlich 3/,. 

3) Baba m. 73 a. Im ersten Falle zwangen aber die Besitzer die 
Pächter schon in Nisaan im halbreifen Zustande zu ernten, wodurch die 
letzteren ge seil 3d igt worden. 

*) Baba m. 103b. 

B) Baba m. 77 b. 

") Namentlich in Nehardea herrachte häufig Hangeranoth. Ke- 
tnbot 97 a. 

">) Die einzelnen Palmen wurden mit keiner Steuer belaatet, — 
wie in der Anweiaung Alia (dea 4. Clialifen) bemerkt wird, — »weil von 
denselben jeder Vorübergehende esse". Dies war auch in der Sasaaniden- 
zeit so. Vgl. N31d. Tabari S. 245 und Anm, 4; Gittin Gla. 



zur Vergrösserung seines Vermögens, sie ihn, als Unter- 
drücker und Feind, was denn auch die Letzteren veranlasste, 
so viel wie möglich zu ihrem Vortheile herauszuschlagen, 
ohne Rücksicht auf die Entkiaftung und Entwerthung des 
Bodens. Ihr Wahlspruch lautete : „Das Feld werde mager, 
nicht der Mensch".') Wir begreifen daher das strenge 
Verbot, welches Mohamed gegen diese Art der Verpacht- 
ung „Mukhäbarä" erliess.*) 

Neben den Lehnsherrn gab es auch, obschon von den 
Reichen abhängig, viele kleine Besitzer, die selbst ihren 
Boden bearbeiteten. Oft bildeten die Bewohner einer Land- 
schaft eine grössere Gesellschaft, um von der Regierung 
einen grösseren Besitz zu pachten, den sie dann gemein- 
schaftlich bearbeiteten. °) 

Aber auch diese hatten kein glänzendes Loos. Wer 
ein Stück Feld für lOD Sus besass — und in Babylonien 
war der Boden billiger als in Palästina*) — musste sich 
mit der unre-fen Saat nähren und auf harter Erde schlafen, 
wozu noch die ewigen Plagereien, Zwist und Streitigkeiten 
mit den Nachbarn und Steuerbehörden kamen.*) Der mäch- 
tige Nachbar oder die Nachbargemeinden brauchten blos 
in der Nahe des befeuchtenden Kanals einen etwas tieferen 
Stollen zu graben, oder ihnen auf andere Weise das 
Wasser zu entziehen, so wurden die Felder eines Dorfes 
plötzlich der Vegetation beraubt, und die Bewohner muss- 
ten Haus und Hof verlassen, um sich eine neue Existenz 
zu suchen.^) Darum mussten auch Juden, die ihr Grundstück 
an Heiden verkauften, den Besitzern der angrenzenden 
Felder für jeden durch den neuen Nachbar verursachten 



>j Baba mez. I04b. 

'-) Goldzieher ilsr leUm. Bpest 1881 S. 114. 
') Vgl. Gitlin 14a, G8b, 

<i Baba b. 19a. Siehe ComoiBBtar des R. Gerscbon. 
') Jebainot 63 b. 

E) Vgl, Den Proceea der Bewoliner von Be-Harmach 
^'chauwaaa, Gittin 60 b. 
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Schaden haften.^) Erschwert wurde die Bodencultur durch 
die harten und drückenden Steuerlasten, die ihnen auferle^ 
wurden. Sie hatten zunächst eine Kopfsteuer und eine 
Grundsteuer zu bezahlen, die bis zur Regierung des 
Chosrau AnoSarvän (531) zwischen einem Drittel und 
einem Sechstel des Ertrages schwankte^) und mit aller 
Strenge eingetrieben wurde. Die persische Regierung be- 
trachtete sich nämlich als Eigenthümerin des gesammten 
Grundes und Bodens, die Bauern als Pächter. Wenn nun ein 
Bauer die Steuer zum Schlüsse des Jahres nicht entrichtete, 
so nahm man ihm die Felder und gab sie einem zahlungs- 
fähigeren Pächter.') Die Abgaben waren aber so bedeutend, 
dassdie Einwohner oft gezwungen waren, den gepachteten 
Bodenzu verlassen und sich den Chikanen der Steuerbehörden 
durch Flucht zu entziehen.*) Noch strenger wurde die Ein- 
kassirung der Kopfsteuer betrieben. Es fanden oft Zwangs- 
verkäufe statt, und um den strengen Steuereinnehmer zu 
befriedigen, wich man von der sonstigen Norm ab, nach 
welcher Zwangsverkäufe nur nach einer Frist von 30 Tagen 
nach Erfolg der Kundmachung vorgenommen werden 
sollten*) und nahm dieselben sofort vor. Der Besitzlose 
wurde, wenn er die Kopfsteuer nicht entrichten konnte, 
vogelfrei erklärt, so dass der Erstbeste, der die Kopfsteuer 
für ihn erlegte, denselben wie einen Sklaven zur Arbeit 
zwingen konnte.^) Es gab aber ausser diesen regelrechten 
Steuern noch viele andere Abgaben, so die Angaria. Die 
Bewohner mussten nämlich den reisenden Regierungs- 
beamten Last- und Reitthiere zur Verfügung stellen, die sie 
mitunter nie mehr wiedersahen.") 

*) Baba K. 114 a. Bezeichnend ist die Begründung: „weil er ihnen 
einen Löwen zum Nachbar gegeben." 

2) Nöld Tabari. S. 241 und Anm. 1. 

^) Baba m. 73 a, 108a u. Raschi z. St. : V?^^ .TH D^'^DIcn ':^2.. 

*) Ibid 39 b. 

5) Baba m. 108 b. 

«) ibid. 69 a. Jeb. 46 a. 

') ibid. 78 b. 

2 



18 



Ebenso war es ihre Pflicht, dieselben und deren Gefolge 
mit Speise und Trank zu versehen.^) Drückender wurden 
noch diese Steuerlasten durch die Ungerechtigkeit der 
Steuerpächter und Steuereinnehmer. Da die Bewohner einer 
Stadt dem Staate gegenüber für einander hafteten, waren 
die Behörden berechtigt von einem ihnen unsympathischen 
Bürger die Steuer für alle Städteinwohner einzutreiben 
und ihn mit seiner Forderung auf Eintreibung der be- 
zahlten Summe von seinen Stadtgenossen, auf den gericht- 
lichen Weg zu verweisen.*) Wurde eine Brücke gebaut, 
so nahmen die Behörden das Baumaterial nicht nach der 
Anordnung der Regierung von allen Interessenten, sondern 
von einem ihnen missliebigen Bürger,*) wahrscheinlich von 
den Aermern. Der Reiche fand wohl Mittel und Wege, sich 
mit dem Steuerboten zu verständigen. Die Ueberschrei- 
tungen der Steuereinnehmer machte sie zu einer Classe ver- 
hasster Menschen*), denen gegenüber auch unerlaubte Mittel 
als Waffe der Nothwehr gebraucht imd zeitweilig von den 
Lehrern gebilligt wurden. Es genügte aber, sich als einen 
Anhänger der Feuerreligion zu erklären, um von der Kopi- 
steuer befreit zu werden, was denn auch viele thaten.^) 

Viel besser standen die Professionisten und Kaufleute. 
Erstere hatten nie über Noth zu klagen. — „Sieben Jahre 
Hungersnoth und der Professionist hat noch immer Brod** — 
war ein viel verbreitet er Spruch im Volksmunde. ^) Sie floch- 
ten Körbe, verfertigten die verschiedenartigsten Geräthe, 
buntgewirkte, mit eingewebten PfeUen und Korbfiguren ge- 
schmückte Tcppiche und Stoffe,') Persische Pluderhosen, 
bunte Kleidungsstücke ; bearbeiteten kostbare Perlen — ein 
sehr geschätztes Handwerk — und verschmähten auch die 



Nedarim 62b. Sieho Commentar dos B. Nissim. 

.2) Baba k. 113b. 

s) Daselbst. 

*) Sanhedrin 25 b. 

6) Nedarün 62 b. 
«) Sanhedrin 29 a. 

7) Baba mez. 60 b. 
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minder geachteten nicht, wie die Gärberei und die Weberei.^) 
Die Kaufleute wohnten in Städten, bauten sich Paläste, 
hiehen Sklaven und Diener, hielten viel auf schöne Kleidung 
und schmückten . ihre Frauen mit Diademen, Juwelen und 
Edelsteinen.^) Sie hatten einen sehr ausgebreiteten Handel. 
Auf den Strömen^) und grossen Kanälen führten sie ihren 
Ueberfluss an Brodfrüchten, Sesam und Wein, nach weniger 
gesegneten Landen* In grossen Karawannen durchzogen sie 
die Steppen mit ihren gewerblichen Erzeugnissen, mit Klei- 
dungsstücken aus Leinen, Hanf und babylonischem Purpur.*) 
Sie besuchten grosse Märkte, den Weizenmarkt zu Hini und 
Schill,^) den Weinmarkt in Balaschfad,®) den Wollmarkt in 
Pum-Nahara und Be-Husa.'^) Der Suk (Markt) bildete über- 
haupt den Mittelpunkt des orientalischen Lebens. Dahin 
brachten zur MarktZQit Kaufleute aus aller Herren Ländern 
ihre Waren zum Verkauf. Aber auch an den Wochen- 
markten, die gewöhnlich an den Freitagen abgehalten 
wurden, herrschte reges Leben. Zu diesen kamen die Land- 
leute aus den umliegenden Dörfern scharenweise herbei, um 
ihren Bedarf für die Woche zu decken.^) Der Verkehr 
wickelte sich in grösster Ordnung ab. 

Wie noch heute in den orientalischen Bazaren, hatten 
die einzelnen Gewerbetreibenden ihre eigenen Abtheilungen. 
So gab es auf dem Markte der reichbeyölkerten Stadt 
Nehardea eine Abtheilung der Fleischer, Gärber, Schuster 
u^ s. w.^) Ein Marktauf seher wachte über • die Ordnung, 

^) Das. und AI Naharot Babel von Gezow, Warschau 1888, S. 58 
n. Anmerkungen das, 

2) ibid S- 60 und 62. 

*) Vgl. Baba b. 22 a. Gittin 73 a u. a. St. Von Seefahrern ist die 
Sede in Sabbat 20 b, 21 a; 90 a, wo sip von eiifer Art Perlsand berichten ; 
Baba mez. 85 a; Nidda 10 b ; Bosch hasch. 21a und a. St. 

^) Jebam. 122a ; (nach Antiochia). Baba Eama 112 b, nach Be Husa. 

*) Baba mez. 63 b ; 72 b. 

^) Baba mez. 73 b ; Baba bat. 98 a. Vologesia, üeber d. Lage s. 
Anhang. • 

7) Baba b. 22 a. 

^) Baba mez. 72 b. 

>) Cholin 48 b u. Baba mez. 24 b für Sklaven das. 100 a. 

2* 
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über Masse und Gewichte, und schlichtete die vorgefal- 
lenen Streitigkeiten^). Sie hatten ein ausgebildetes Markt- 
und Handelsrecht. Man traf Vorrichtungen, um dem un- 
redlichen Wettbewerbe vorzubeugen. Es war untersagt, 
Kunden anzulocken durch die Anwendung von Mitteln, 
welche nicht aus der Sache des Verkehrs sich ergaben*). 
Der Gewinn durfte nicht einen bestimmten Theil des Wertes 
übersteigen, welcher je nach der Verschiedenheit der Gegen- 
stände und der Umstände zwischen einem Sechstel, einem 
Drittel und dem doppelten des Wertes schwankte,^). Hanf- 
commissionäre hatten ausser den Barauslagen nur einen 
Anspruch auf eine Provision von 4®/o*). 

Geregelt war auch das Fuhrwesen; sie hatten einen 
regelrechten Zonentarif für die Benützung der Lastthiere, 
der nach Strecken von 10 Parasangen eingetheilt war*^). 
Ja der Exilsfürst wollte sogar die Preise der Brodfrüchte 
behördlich überwachen, um der Spekulation auf Kosten der 
ärmeren Klasse einen Riegel vorzuschieben^). Da nun die 
Kaufleute überall ihr Recht fanden und naturgemäss auch 
von der Regierung weniger chikanirt werden konnten, lebten 
sie im Grossen und Ganzen viel ruhiger und glücklicher als 



1) Baba bat. 89 a, Jerusch. das. V, Enda. 

2) Aus den Contro Versen Baba m. S. QOa u. b, geht hervor, dass 
die Halacha der Mischna IV, 12 ibid. in Babylonien als Norm galt. La- 
zarus Ethik S. 3p3 und Aifbang Nr. 41. • ^ 

') V^l. Baba mez. 40 a u. Baba bat. 90 a. An Lebensmittel 
durfte nur Ve verdient werden. Ueber den Gewinn an Schriftrollen. 
Perlen, Thieren u. s..w. Baba mez. 58b u. a. St. Diese Gfesetze Scheinen 
schon zur Zelt E. Juda b. Batyras bestanden zu haben*, da er Kriegs 
Waffen in kriegerischen Zeiten als Ausnahme statuirt. (ibid.). 

*.) Baba mez. 51b, liehrsat» E. Papas der als Norm angenom- 
men wurde. 

5) Chagiga 9 b. Die Besitzer der Lastthiere hatten ein Gewohn- 
heitsrecht (Minhag Chamarin) ebenso die Schiffbesitzer (Baba k. 116b). 
Beide Berufsgenossenschaften hatten auch Yersicherungsvereine ; der 
Verein .der ersteren, ähnlich den Kuhladen oder Kuhgilden in Deutsch- 
land, war wol der älteste dieser Vereinigungen. Baba k. ibid. Vgl. 
deutsche Versicherungszeitung Jahrg. 1875. 

«) Baba bat. 89 a. 
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Ihre Ackerbau treibenden Brüder. Während der Bauer, der 
ein Anliegen im Werte von 100 Sus sein Eigen nannte, 
ein elendes Leben führen musste, konnte ein Kaufmann, 
der über ein gleiches Capital verfügte, sich täglich bei 
Wein und Fleisch zu gute thun^). 

Nicht destoweniger widmete sich der überwiegende 
Theil der babylonischen Juden dem Ackerbaue*). „Besser 
auf dem Düngerhaufen Suras, als in den Palästen Pum Ba- 
ditas" war das Losungswort der damaligen Zeit^). 

„Es wäre ein grosser Fehler — können wir auch von 
dieser Periode der jüdischen Geschichte mit Renan sagen 
— wenn man glauben wollte, dass dieselben Ursachen, 
wqlche die Juden im Mittelalter zw.angen, sich in ein aus- 
schliesslich den Geldgeschäften ergebenes Volk zu verwan- 
deln, bereits in dieser Zeit existirt hätten**. . 

„Die Juden sind dann erst reich geworden, als die 

Christen sie dazu gezwungefl haben^ durch das Verbot 

Landbesitz zu erwerben und ^das Drängen auf das Gebiet der 

Geldgeschäfte, für die gerade die Juden durch ihre falsche 

Auffassung des 2inswesens am allerwenigsten passten"*)» 

In der damaligen Zeit, war es der grösste Schimpf, 
den man einem Juden anthun konnte, wenn man ihn Wu- 
cherer nannte^). Dabei kannte man keinen Unterschied 
zwischen jüdischen und heidnischen Schuldnern. 

„Wenn ein Jude einem Heiden auf Zins leiht, so wird 
ihn der Himmel strafen, als wenn er einem Israeliten ge- 
liehen hätte", tradirt Rab Nachman im Namen R. Hunas^)* 



*) Jebamoth 68 a, 

^) Dies geht schon aus dem Umstände hervor, dass im Monate 
Nissan und Tischri, in den Monaten der Ernte und Weinlese die Ge- 
richte feiern mussten. Baba k. 113 a. 

^) Horajoth 12 a u. Keiitut 6 a. Ueber die hohe Achtung, in welcher 
der Ackerbau bei den babylon. Juden stand, vgl. noch die Sprüche : 
„Wer keinen Acker hat, ist kein Mensch" Jebam. 63a; „Wer seinen 
Acker bestellt, wird des Brodes satt" Sanhedrin 58 b. 

*) Kenan, Geschichte Bd. IV; 176. 

*) Nedarim 49 b. 

«) Baba mez. 70 b. 
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Nicht minder verhasst und verpönt waren die Getreide- 
spekulanten ; sie wurden den Massfälschern gleichgestellt'). 

Aber auch dem Handel waren sie abgeneigt. Conser- 
vativ, wie sie in diesen Jahrhunderten waren, waren sie 
gegen die Freizügigkeit, gegen die Bewegung, die dazumal 
mit dem Handel verbunden war, da sie nur zu gut wussteh, 
dass man auf Reisen in fremden Ländern mehr der Ver- 
suchung, auf Irrwege zu getathen, ausgesetzt ist, als in 
der Heimat, wo das Leben vor den Augen der Freunde 
und Verwandten abläuft, ganz abgesehen davon, dass der 
handelnde Kaufmann auch sonst eher in die Lage kommt, 
seinen Mitmenschen zu üb ervorth eilen, als der Landmann*|. 

Fromme Väter, wieüab, riethen darum ihren Söhnen, he'i 
dem Ackerbaue zu bleiben „denn besser ein Mass Ackerland 
als ein grosses Warenlager"') — oder wenn sie ein Handwerk 
betrieben — bei dem Handwerk der Väter zu bleiben*). 

Uebrigens waren diese Professionisten, Arbeiter und 
Bauern trotz ihrer Armut die glücklichsten Menschen auf 
Erden, denn sie waren fast bedürfnislos. Nach dem Mass- 
stabe ilirer minimalen Bedurfnisse waren sie sogar reich. 
Heiter und frohgemuth verrichteten sie ihr Tagewerk. „Das 
Volkslied erscholl in Babylon eben so lieblich wie bei uns" ; 
SchilTer, Weber und Hirten sangen ihre schwerraüthigen oder 
lustigen Weisen auch an den Ufern des Euphrat und des 
Tigris und auf den grünen Matten der weiten Tiefebene^). 
Sie hatten ihren Sabbath, ihren Freuden- und Ruhetag in 
der Woche, an welchem es auch in den ärmlichsten Hütten 
hoch hergieng. Da wurde nichts gespart ; am Rusttage des 
Sabbaths fand man keinen Pfenning in den Taschen"), und 
wenn am Abend desselben feierliche Posaunentöne den 

') Tgl. Makot 24a; Bafaa bat. 90b. 

'; Vgl. Kiddnsohin 82 ii. Easchi nSJiHnDl'rO ■'JUn. Dieser Spruch 
cba ralcterisiit dia Denliart der damaligen Jabiiiunderte. 

') Pesachim 118a, 

') Eracbio 15 b. 

') Sota48a. Gegen die Lieder der Schiffer uad Hirten hatte selbst der 
strenge Rabbi Unna nichts einzuwenden, wohl aber gegen die der Weber. 

') Erabin 48 a. 
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Anbruch des Ruhetages ankündeten^), zog der Landmann 
in seine hellbeleuchtete Hütte, um den Tag Gottes fröhlich 
im Kreise seiner Lieben zu feiern. „Der Sabbath mit seinem 
Lichterglanz und Lichtersegen, seinem ob auch bescheidenen, 
doch immer auserwählten Mahle, mit seiner energischen, 
muth- und hoffnungsfrohen Beschwichtigung aller Sorgen, 
wie auch die Beobachtung der zahlreichen Religionsgesetze, 
welche von den Jüngern der neugegründeten Hochschule 
überall gelehrt und verbreitet wurden, verschaffte ihnen die 
ungetrübteste Glückseligkeit. 

Eine besonders angenehme Unterbrechung in dem 
Leben der Dorfbewohner war die Feier der religiösen Feste. 
Da zogen sie scharenweise über Berg und Thal zwischen 
blühenden Gefilden und Palmwäldern, oft auch auf leichten 
Barken über klare Gewässer dahineilend^), nach den grös- 
seren Städten^) zum gemeinschaftlichen Gottesdienste, oder 
wo möglich nach der Residenz des Exilarchen, wo sie sich 
an der Prachtentfaltung des fürstlichen Hofes und seiner 
Gelehrten ergptzten*). Der Vormittag gehörte dann den 
Vorträgen und dem Gottesdienste, die andere Hälfte des 
Tages widmeten sie der unschuldigen PVeude. Es wurde 
getanzt, gehüpft, in die Hände geklatscht und gejubelt^). 
Besonders freudig scheint das Laubhüttenfest gefeiert wor- 
den zu sein. An dieser Feier betheiligten sich auch die 
angesehensten Männer und Würdenträger, und wurde dieselbe 
zuweilen auch durch die Anwesenheit persischer Könige aus- 
gezeichnet®). Mit grossen Belustigungen für die Jugend war 
das Purimfest verbunden'). In nicht minder freudiger Stimmung 

») Sabbat 35 b. 

2) Vgl. Joma 77 b, 

*) Vgl. Bezah 38 b, Kidduschin 81 a u. Kaschi z. St. Wie aus der 
letzteren Stelle hervorgebt, betheUigten sich auch die Frauen an diesen 
Wallfahrten. 

*') Sanhedrin 2 b, Beza 25 b. 

6) Beza 30 a. 
^) Sokka 53 a. 

7) Sanhedr. 64 b, Raschi z. St. und Aruch ^)W, Eine Figur die 
den Haman vorstellte, wurde verbrannt, wobei die Jugend um die Flamme 
herumspruDg. 
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wurden auch die Familienfeste von der ganzen Gemeinde 
gefeiert. Dies gilt namentlich von den Hochzeitsfesten, die 
uns ausführlich beschrieben wurden. Die Bedeutung der 
Hochzeitsfeier war mit der Wertschätzung der Frau ge- 
stiegen. Vielweiberei kam fast nie vor, obgleich sie gesetzlich 
nicht verboten war^). Die Stellung der Frau bei den baby- 
lonischen Juden war überhaupt eine äusserst achtungsvolle^). 
Sie wurden zu angesehenen Stellen zugelassen. Wir hören 
von Frauen, die zu Vormunden für unmündige Waisenkinder 
und zu Armenvorsteherinnen ernannt wurden^). Sie walteten 
aber gewöhnlich nur im stillen Kreise, lebten zurückgezogen 
in ihrem Frauengemache*), verrichteten die häuslichen 
Arbeiten und befassten sich zumeist mit der Erziehung der 
Kinder^). Zur Feldarbeit wurden sie nie herangezogen^) 
und nur selten bethätigten sie sich geschäftlich, obgleich 
sie in dieser Beziehung als tüchtig gelobt wurden^). Die 
Achtung, die man dem Frauengeschlechte, den Müttern und 
Erzieherinnen der kommenden Generationen bezeigte, kam 
auch bei der Hochzeitsfeier zum Ausdrucke. Im prunkvollen 
Hochzeitszuge wurde die Braut unter Trommelschlag und 
Schellengeläute dem Manne zugeführt, der sie in einem von 
Myrten und Palmzweigen geflochtenen Brautgemache er- 
wartete^). Hiebei wurden der Braut grosse Ovationen ge- 
bracht, und die grössten Persönlichkeiten hielten es nicht 
unter ihrer Würde, die Eigenschaften und Tugenden der 
Braut zu feiern^). 

1) Vgl Jebam. 65 a, Ketubot 80 b, AI Naii. Babel S. 63. 

2) Cholin 84b, Baba mez. 59a, Jebamot 62b, Gittin 90b u. a. St. 

3) Gittin 52 a, Sabbat 62 a. An letzt. Stelle Jinnia niTK. Ver- 
muthlich hatte diese für kranke und sterbende Frauen zu sorgen, wie die 
Mutter der Synagoge oder Pateressa in der römischen Judengemeinde. 
Vgl. Berliner, Gesch, der Juden in Rom I, S. 69 u. 76. 

*) Menachot 33 a, Erubin 48 a. 

5) Sota 21a, Berach. 17 b: „Ihr Verdienst besteht darin, dass sie 
für den Unterricht der Kinder in der Bibel in der Synagoge sorgen." 
«) Berach. 3b, Baba k. 113a. 

'J Vgl. Pesach. 15 b, Aboda sara 70b, AI Nahar. Babel S. 62. 
8) Sabbat 110 b, 
») Ketubot 17 a. 



Wohlhabende Leute wiespii den Söhnen ein Hochzeits- 
haus au, in welchem sie die Flitterwochen zubrachten, und 
welches dann auch in deren ewigen Besitz iibergieng^). 

In der Ungebundenheit ihrer Freude bildeteo sie einen 
Gegensatz zu ihren palästinensischen Brüdern, die seit der 
Zerstörung ihres Heiligthums das jubelnde Glück, die laute 
Freude nicht mehr kannten. Seit dem Verluste der natio- 
nalen Freiheit lag stets etwas ganz eigenartig schwermütig 
Ernstes, ewig Hoffendes über der Seele der Palästinenser. 
Sic freuten sich wohl auch an den Festen, aber ihre Freude 
war ernst ; sie hatte etwas von der stillen, feierlichen Art 
eines mondheilen Frühlingsabends unter grünen Palmen- 
kronen. Anders in Babylon ! Da sprudelte die Quelle un- 
schuldiger Freude in alter Kraft und Frische. Das Wort 
des Propheten, meinte der grosse Palästinenser Kabbi Jo- 
chanan: „Und ich mache all ihrer Freude ein Ende, ihrem 
Feste, ihrem Neumonde, ihrem Sabbat und aU ihren Feier- 
tagen", das sich in Palästina in so trauriger Weise erfüllte, 
war auf Babylon nie gesagt worden^), 

Wie in der Freude, so unterschieden sich die baby- 
lonischen Juden von ihren palästinensischen Brüdern auch 
in der Trauer um Verstorbene, Es fehlte ihnen die völlige 
Hingebung an Gott, die stille Ergebenheit, die das traurige 
Geschick als göttliche Fügung hinnimmt, jenes Gefühl der 
stillen Dulder, welches nur durch Leid und Kummer er- 
worben wird, 

„Was habe ich mit den Tröstungen der Babyloner zu 
schaffen, die da sagen, was ist dagegen zu thun ? Als 
wenn sie bereit wären, gegen Gottes Bestimmung zu handeln, 
wenn sie nicht zur Ohnmacht gegen die gottliche Gewalt 
verurtheilt wären,' rief einst ein Palästinenser unmuthig, als 
man ihn aufforderte, einen leidtragenden Babyloner zu trösten'). 

In der Freude wie in der Trauer zeigte sich die noch 
ungebrochene Volksseele der alten Babylonier ; sie waren 

') GitUn I4a. 

•) Sabbat 14öb. 

3) Baba kamnia 33 a,. 
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noch nicht die stillen Dulder, kannten noch nicht das 
Lied vom ewigen Entsagen und Entbehren. Sie waren noch 
gleichberechtigte freie Bürger, die Freud und Leid tiefer 
empfanden, tiefer fühlten, als ihre unter dem römischen 
Joche gebeugten Zeitgenossen und Mitbrüder. 

Ihr Hang zur geselligen Freude führte sie oft auch 
in nichtjüdische Kreise. Die Juden im Exil lebten bei weiten 
nicht so abgeschlossen von ihren nichtjüdiechen Mitbürgern 
als ihre Brüder in der Heimat. Bei aller Strenge, mit der 
sie die Gesetze ihrer Väter beobachteten, konnten sie es 
sich nicht versagen, an den Familieniesten der Heiden theil- 
zunehmen. Schon Rabbi Ismael tadelte es, dass die Israeliten 
im Exil an den Festmahlzeiten theilnahmen, obgleich wie 
er selbst bemerkt — sie nur rituell zubereitete Speisen und 
Getiänke genössen und von Glaubensgenossen bedient 
würden'). 

In späterer Zeit wurden die Verfolgungen der Magier 
ebenfalls dieser Sünde zugeschrieben'). Ein besonders freund- 
liches Verhältnis verband sie mit den Aramäem, die den 
Kern der Bevölkerung im engern Babylon ausmachten^'. 
Gefördert wurde dieses Verhältnis durch die sprichwörtlich 
gewordene Gutraüthigkeit der Aramäcr*), durch ihre dem 
Hebräischen verwandte Volkssprache, die seit Jahr- 
hunderten auch die der Juden war. Auf nicht minder 
freundlichem Fusse lebten sie mit der persischen und ara- 
bischen Nachbarbevölkerung, die in ihrer unmittelbaren 
Nähe^), namentlich in den neben der Stadt Nehardea ge- 
legene Ortschaften Ambar und Hira wohnten^). Nur auf die 



>) Aboda sara Sa. 
*] JBbam. 62 b, 

'j Nüldeke Tabaci S. 15, Anm. 3. Vgl. Z. D. JI. G. XXV, 115. 
') Vgl. SanheJrin 96ii. 
sj Pesarhim 87 b. 

') Vgl. BeracJiot Sb, Kidduseiiiii 72 a. Ueher Araber AI Naiiar. 
Babel S. 42 und die daselbst an^efÜhrteD Stellen. 
») Vgl. Nöld. Tabari S. 24 a. 57. Anm. 5. 



■ waren sie nicht gut zu sprechen'). 
Von diesen Räuberhorden hatten sie wohl oft zu leiden. 

Das freundliche Verhältnis und die regen Geschäfts- 
beziehnngen der Juden zu den Heiden hatten zur Folge, dass 
sich viele von den letzteren zum Judenthume bekehrten. 

Nach den Andeutungen, die wir in den Geschichts- 
quellen darüber finden, darf angenommen werden, dass die 
Zahl der Proselyten in den ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderten eine sehr bedeutende war^). . 

Der officiellc Polytheismus erschien bereits ernsteren 
Seelen ungenügend, und viele Tausende, darunter Familien 
wie die Königsfamilic von Adiabene wandten sich dem 
Judenthume zu. Ob die Juden für ihren Glauben Propaganda 
gemacht, ist zumindest sehr zweifelhaft. Die Behauptung, 
dass die Juden das Judenthum in einer für Heiden annehm- 
baren Form darstellten, indem sie nur auf solche Punkte, 
für welche man auch von Seite der Heiden auf sympathi- 
sches Verständniss rechnen konnte, Gewicht legten, kann 
kaum bewiesen werden^). 

Keineswegs darf der babylonische Kaufmann Ananias, 
der den König Izates von der Beschneidung mit der Be- 
merkung abrieth, dass man auch ohne Beschneidung Gott 
verehren könnte, wenn man nuf im Allgemeinen die jüdi- 
schen Satzungen beobachtet, als Beweis für die Denkweise 
des damaligen officiellen Judenthums anführen*). 

Es gab ja ohne Zweifel, wie zu jeder Zeit, eingeborene 
Juden, die auch wichtige Gesetze übertraten, aber diese 
werden wohl nicht so eifrige Diener Gottes gewesen sein, 
um Andere zum Judenthume zu bekehren. 

Einem glaubenstreuen Juden ist es aber gewiss nie in 
den Sinn gekommen, einen Ungläubigen für das Judenthum 
dadurch zu gewinnen, dass er ihm den Anschluss an das- 

>) Aboda sara ÜSa. EidilascliiD 49b, Sukka. S4b. 
'I Tgl. Job. Autt. XVHI, 17, 5. Apostelgesch. XIIl. Renan, Ge- 
schiclite V, 2S5 für die talmadiiiche Zeit Abodu sara 61 a, Kidduacbin 73 u. 
•) Sehürer 11. S. 553. 
*) Josephua S. Mcliürer II, S. oOS, 
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selbe durch die Milderung des Gesetzes erleichterte. Für 
ihn galt vielmehr das Gesetz : Keinen aufzunehmen, der 
auch nur das kleinste Gebot zu übertreten beabsichtigt^). 
Sicher ist aber, dass die Abneigung gegen Neubekehrte 
erst in den nachchrfstlichen Jahrhunderten entstand und 
zwar in Folge der vielfach bewiesenen Thatsache, dass 
viele Bekehrte nicht die zum Judenthume erforderliche Stand- 
haftigkeil und Energie besessen*) und später in das christ- 
liche Lager übergegangen sind. 

„Es waren die neugekömmenen Leute — bemerkt 
Renan — die kaum unterrichtet waren, da sie nicht in den 
grossen Schulen gewesen, frei von jeder Einschulung und 
nicht in die heilige Sprache eingeweiht, welche das Ohr 
ihren Aposteln (der Christen) und ihren Schjilern liehen/ 
Immer sind es die juijgen und frisch gewonnenen Theile 
einer Gemeinschaft, welche sich am wenigsten um die 
Ueberlieferung kümmern, und die sich am meisten hingezogen 
fühlen zu neuen Dingenf). 

In Babylon, wo die Entwicklung des Christenthumes 
langsamere Fortschritte machte und in Folge der häufigen 
Verfolgungen oft gehemmt wurde, kam diese Abneigung 
nie völlig zum Durchbruche*). 

Was die Form des Anschlusses an das Judenthum 



^) Berachot 30 b, Erachin 29 b und Maimon. Jad chasakah, Issure 
biah 14, 8. Die Aufnabme von Ger tosab (Halbproselyten) war nur zur 
Zeit des ersten Tempels gestattet. Erachin a. Maimon. ibid. und Jobel 

^) Schon Josephus (contra Apion II, 10) sagt: „Die Einen sind 
dabei geblieben (beim Gesetze). Andere, welche der Standhaftigkeit nicht 
fähig waren, sind wieder abgefallen. Vgl. damit Maimon. Jad chasaka 
Issure biah XIII, 18: "'rKW IIK pV^DI ♦ ♦ ♦ pinn [nilB^o 

3) Eenan, Apostel, deutsche Uebersetzung 1866, Seite 152. Auch 
im Talmud wird häufig über die Proselyten geklagt, dass sie in der 
Ausübung der Gesetze nachlässig seien. Vgl. Nidda, Mischna VII, 3; 
Jebam. 47 b u. a. St. 

*) Vgl. das freundliche Entgegenkommen Eabas im vierten Jahr- 
hundert. Nach K. Aschi, dem Talmudredactor wurde auch mit Proselyten 
der Bund am Sinai geschlossen (Sabbat 146). 



anbelangt, so war dieselbe auch im Osten wie im Westen 
sehr verschieden. Wir sehen zunächst Mitglieder der so- 
genannten besseren Gesellschaft, königliche Beamte und 
kleine Machthaber, die von ihren Götzen abfielen, ohne das 
Judenthum angenommen zu haben'). Andere giengen weiter 
und schlössen sich in mehr oder minder enger Form dem 
Judenthumc an. Wie im Westen drangen auch in diesen 
östlichen Ländern zunächst das Gebot der Sabbathruhe 
und die Speisegesetze durch. Wie aus einer Stelle des 
Talmuds hervorgeht, lebten damals gar viele sabbathfeiernde 
Heiden ;^) ebenso scheinen die Speisegesetze viele Anhänger 
gehabt zu haben^). Andere brachten dem jüdischen Gottes- 
dienst und der judischen Lehre Interesse entgegen. Einzelne 
Heiden zogen schon vor der Zerstörung des zweiten Tem- 
pels mit den Israeliten nach Jerusalem, um daselbst zu 
opfern. (Pesachim 3 b). Wir hören von Arabern, daas sie 
Kerzen dem jüdischen Gottesdienste weihten, (Erachin 6 b) 
jüdische Gottes- und Lehrhäuser besuchten und sich zuweilen 
mit jüdischen Gelehrten in religiöse Disputationen einliessen. 
Wenigstens für die spätere Zeit ist dies durch Mohammed*), 
der wohl nicht allein dies gethan haben wird, bewiesen. 
„Alle Thatsachen beweisen, dass das Judenthum den 
Arabern zusagte^)", und selbst der nicht bedeutende Einfluss, 
den das Christenthum auf Mohammed geübt, ist ihm nach 
Nöldeke^) durch jüdische Vermittlung geworden. Fast scheint 
es, dass die Halbproselyten und gottes fürchtigen Gemeinden 
zeitweilig eigene Gotteshäuser hatten. An einer Stelle wird 
nämlich von einem Gotteshause der Heiden gesprochen') 

* ') Aboda saru ßih n. (loa. 

^) Nedacim Bl a. Vgl. Commentate, aainenthch Tos. z- 8t. 

') Diese sclwiaea auch in ohriatlicken Kreisen nicht selten ge- 
wesen zn sein. „Gar selir werden beunruhigt die Gemüther unarfahrener 
und beachräolsler Henschen über das, was zum Munde eingeht", " schreibt 
dar Bisuhof Äphraittes an seinen Schüler Hom XV, g 1. Ueher Äphraates 
weiter nnten. 

■) S. Nüldeke, das Leben Mohameds, ä. 5Ü. 

ä) Sprenger Z. D. M. G. 1858, S. 18—17. 

•) Ibid. H. 609. 

7) Baha mez. 24 a. . , 



(Beth Hakneset schel K'nänijim). Dieser Ausdruck findet 
sich aber immer nur bei geweihten Stätten, Werden doch 
die Unwissenden bitter getadelt, wenn sie den Tempel als 
ein Volkshaus bezeichnen. (Sabbat 32 a). Es ist aber sehr 
wahrscheinlich, dass diese kaum gewonnenen Halbproselyten 
auch in Babylon wie in Palästina sich theils dem Christen- 
thum, theils — in späterer Zeit — dem Islam zuwandten'). 
So scheint das Judenthuni auch in diesen Landern dem 
Christenthum und der christlichen Cultur vorgearbeitet zu 
haben. 

Indem der jüdische Kaufmann wie Chananja seine 
Geschäfte an den Höfen der kleinen Fürsten und in den 
Hütten des Armen besorgte, besorgte er auch, ohne es zu 
wollen, oft ganz unbewusst die Geschäfte der Cultur. Die 
mächtigen Stürme, die mit dem Christenthum und dem 
Islam ins Land kamen, haben die Spuren dieser Culturarbeit 
vielfach verwischt. Wie die segenbringenden Bäche und 
Kanäle, die einst diese Länder in ein herrliches Eiland 
verwandelt, nun versandet und ausgetrocknet, dem Wanderer 
entgegen starren und nur die grossen 2 Ströme als alte 
Zeugen einstiger Grösse erhalten blieben, so sehen wir auch 
nur die gewaltigen Ströme des Christenthums und des 

') Nur Bo ist der Haaa einzelner Amoräer ^egen die ÜalbproaeljtiBu 
zu erklären. Vgl, Sanhedrim 58h u. 59ft u, liiojii die vortreffliche Erklärugo 
des Maimon. Jad olias. Melachim 10, 9 : ...... nn V1T\h t^PI'JO ['K „Von 

EdessaauB, sagen die EyriachenAniialen, verbreitete aicligleii^h anfangs die 
chiietliche Lehre nach Cardu (bei Syrern Gozarta, die Bezabde der Byzan- 
tiner, Jezire b. Omar d. Benj. v. Tud. eine Insel am Tigria) oder Bezabde," 
VrI. Ritter X, 8. 253. ,Ea verdient noch bemerlit zu werden ^ jagt 
derselbe — daaa die starke Zahl jüd, Ansiedlung in dieaer Gegend wohl 
wahr schein lieh mit dem Schotz der jüdisch gewordenen Adiabenerfiirsten, 
in Verbindung stehen mag, freahalb eben aucb hiehör unter die Juden- 
lievülkeriing die Chris tenliek eh ning, wie in Edeasa ao auch in Bezabde 
fiühjeitig eiudrung." Die jüdische Bevölkerung wird aber dort durch 
die zum Judenthum bekehrten Eiitsten einen gToeaen Zuwachs von 
Pruselyten erhalten haben, was auch daa frühe Eindringen der chritt- 
lichen Lehre erklürt. In dieser Tigrisgegend mag dann Rab gebetet haben 
I Moed katan 25 b i ; irjll cnil n'-iS IIBT (Taufe) C'03 (Isr.) .T'B'^B' 3n li« 

n';jisB .irjo -jnnsD 
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Islams, die aber ihre Gewässer zum grossen Theile den 
GeisLes strömen zu verdanken haben, die das Judenthum 
ihnen in altersgrauer Zeit zugeführt hat. 



Z w 



I t e 1. 



Verfassung. 

Der oberste jüdische Verwaltungsbeamtc und Richter 
in Babylon war der Exilsfiirst. Allem Anscheine nach 
reicht diese Institution ins hohe Alterthum hinauf. Schon 
der Verfasser des Königsbuches scheint mit dem uns zu- 
nächst wunderbar erscheinenden Abschlüsse des Königs- 
buches, mit der Erhebung des seit 36 Jahren gefangen ge- 
haltenen Jojachin's zum Könige, auf die Wichtigkeit dieses 
Ereignisses hindeuten zu wollen. Er wäre demnach der 
Stammvater der Exilsfürsten gewesen ; ihm folgte sein Sohn 
Sinbalusur und nach dessen Tod Scrubabel^}. 

Die Vermuthung Renans, dass die Schilderung des 
Nassi bei Ezechiel, 36, 23. 37, 24, nach einem lebenden 
Vorbild in Babel geschrieben wurde, ^) gewinnt dadurch an 
Wahrscheinlichkeit, Demnach durften die Exilsfürsten in 
alter Zeit besondere Landstücke ihr Eigen nennen und 
auch ihren Kindern Güter verleihen. Bei allen feierlichen 
Cuitusacten gebürte ihm ein Ehrenplatz, und er betrat den 
Tempel durch eine besondere Thür. Vgl, Ez. 44, 3 ; 45, 7 ; 
46, 7. 

Ob das Exilarchat auch unter den altpersischen und 
griechischen Dynastien fortbestanden, ist nicht genügend 
bewiesen. Eine alte Chronik zählt 15 Geschlechter nament- 
lich auf, die von Serubabel bis zun! dritten Jahrhundert 
regiert haben'), und zur Zeit des Juda-hanassi am Ende des 



') Diuser iet identiBcii mit dtüii ScheschbaBar (Eaial.S) und mit 
dem Sinasac der Chronilc I, 3, 18. Vgl. E. Meyer die Entstehung des 
Jndenthams, Halle 189Ö. S. 77. 

^ Eenan, Gesch. III. dentsche IJeberfl. S. iOO. 

3) Seder o!am Buttu. üeber die Genealogie der ExiUrchen s. Note 
Vi. DsH Bchweigen des Joseph, kann keineHtregs als Gegenbeweis gegen 
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zweiten Jahrhunderts sprach man von den Häusern der 
palästinensischen Patriarchen und den ' babylonischen Exil- 
türsten, als von zwei alten Herrscher-Dynastien.^) Um diese 
Zeit tritt auch der erste theologisch gebildete Resch Ga- 
luta, R. Huna aus dem Dunkel der Geschichte hervor. Er 
führte den Gelehrtentitel „Rab", und es hätte ihm selbst der 
berühmte Rabbi Juda ^der Heilige** seine Patriarchen würde 
abgetreten, wenn er nach Palästina übersiedelt wäre. 

Er kam jedoch nur als Leiche in das Land seiner 
Väter, um im geweihten Boden Palästinas die ewige Ruhe 
zu finden.2) Erwähnt wird ferner, dass ein gelehrter Zeit- 
genosse dieses Resch Galutha R. Nathan der Babyloner 
seine Ernennung zum Oberrichter Palästinas seiner fürst- 
lichen Abstammung zu verdanken hatte. ^) 

Die Stellung des Resch Galutha im persischer^ Reiche 
war eine äusserst angesehene und einflussreiche. Als Kron- 
beamter gehörte er zu den Beamten der vierten Rangstufe 
nach dem König. Höher gestellt war nur die Rangklasse 
der Argabed (Reichskriegsminister), — eine Würde, die auf 
die königliche Familie beschränkt war — und die der Reichs- 
feldherrn.*) Dieser Würde entsprechend, führte er auch 



den alten Ursprung der R. G. Würde gelten. (Vgl. Lazarus Brülle 
Jahrb. I, 62). 

^) Vgl. Sanhedrin 5 a und den Ausspruch der Söhne Chija's San- 
hedr. 38 a. 

«) Vgl. Grätz Bd. IV, S. 309. 

^) Horajot 14b. Die Eiilarchen standen sogar in höherem An- 
sehen als die Patriarchen, weil sie ihren Stammbaum in männlicher 
Linie auf David zurückführten, während die letzteren nur in weiblicher 
Linie von der Davidischeiv Dynastie abstammten. Jerasch. Kilaim IX, 3 . 
Weinberg* (Mo natsschr. 1897, S, 596) irrt aber, wenn en ihnen in Bezug 
auf religiöse Angelegenheiten eine grössere Autorität als den Patriarehen 
zuschreibt. In religiösen Sachen war ihnen das» Patriarchenhaus über- 
legen. S. Pesach. 51a und Tosaphot zu Sanhedrin 5 a Stichw. ünB^ ; 
Rapop. Erech M. 221. 

Schebuoth 6b ; jerus. Talm. ibid. 1, 2 ed. Krotosch. IV, S. 32 : 
:"Tl K^DTi KDDpIKl ■]'?D richtiger im jerue. Talm.: KtDnpiK = Argabed 
(Befehlshaber des Districts ,;eine auf die königliche I^ämilie beschränkte 
Würde", Nöldeke zu Tabari S. 111, Anm. 2 und S. 5, Anm. 'S) und a^ 
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gleich den andern Würdenträgern von gleichem Range, den 
aramäischen Titel „Rabbana",^) Hingegen hatte er am 
Neujahrsfeste (Nauruz) der Perser, wenn dasselbe auf 
Samstag fiel, eine bestimmte Summe als Toleranzsteuer — 
oder wahrscheinlicher nach persischer Sitte als festgesetztes 
Neujahrsgeschenk für den König — zu entrichten, die zur 
Zeit der Chosrus (530) 4000 Dirhem = 2000 Mark betrug»). 

n'S'n (wol der Reiehsfeldbttrr pers. Artöätürän-srUfir, Nöld. das.). Es 
handelt sich wie Bauciii t. SL riclitig bemerkt um die Hofetikette bei 
Empfangen : 'Ht IHK Hl JoSnoIPS. R. Chija denkt sogar darüber nach 
ob der Acgabed udei der Eesch Gal. den Vortritt beim Eiinig habe, S. 
jeniB. Berach, II, 4, Kwiachen dem König und der Kategorie „der Groasen" 
zu welcher der Exilarch iiihltp, waren nur „die Söhne d. Häuser 
und der (Vasallen) Fürsten". DisGe gehärten den hüuhaten Adulü- 
geschlechtern ao, in welchen auch die höcbBten Reicbsämter, auch das 
dar Feldherren — erblich waren. (Vgl. Nöld, z. Tab. S. 442 u. Pröcoii 
Per«. 1, 6 und S. 71. Anm. 1). Die Erklärung Raschis achaint demnach 
richtig zusein. (Vgl. hing. Lazarus Br. Jhrh. X. S. I3t u. 135, Nöld. 
ibid. 6!^). Gegen die Erklärung die La^^ams ibid. S. Vib. Anm. 9 ku 
je.', Berachot giebt, apricht der Zusammenhang. Unrichtig iat auch diu 
Annahme, dass der E. G. itU Kronbeamter für die rii^htige Einlieferiing 
der Steuer zu sorgen hatte, (Laiarus ibid. S, VXt). Dies gehörte — 
wenigstens in talmud. Zeit zu den Obliegenheiten der Commanalbehdrden 
und der s.a ihrer Spitze stehenden Gelehrten. (Vgl. Ba1>a b, Sa u. a 
Bt. S, auch w. u, 

') Cholin 92a: Bahn bat. 55a. Vgl. Nüld. Tab, S. 7!. Anm. 1: 
,In der Inschrift von Hügiäbäd folgen „die Grossen" |(tn hinter „den 
Söhnen der Hänser [Kr'; 13" — vermuthlich den allerhöchsten Adels- 
geschlechteni, deren es nur 7 gab — und den VaaaUeafürstea', 
Wollte man daher einen Exilarchen besonders ehren, schrieb man im 
Titel: -.TDI 133 ri'^ rnS. dessen Herrlichkeit der der Sühne der Häuser 
gleicht, wie die Palästinenser an Mar Tlkba II schrieben. (Sanbedilr. 
31 b. Ueber Mar VYoa. a. Jfote 4). 

*) Nach einer Notiz in einer Abhandlung über das Noru/Eest im 
Wiener Cod. Miit. Nr, 94 Bl. 137 b mitgetheilt von Gold/.iher im Je- 
schuron Jahrg. 18"-', S, 77, Änra. 3. (Vgl. PoUäk Peraien, Lpv:. 1S85 
S. S69— 37ll. Dieses Pest wird auch im Jerusalem. Talm. Abodii 
^ara I.. 2. Edit, Krotoaeh. S. 39 erwähnt. In der mediachen Provinz 
nannte man es "^^D13 = Nau-sard = Neujahr, Es ist eine andere Be- 
zeichnung für a'rti. welches aber in Medien um IS Tage später gefeiert 
vnrde. (Vgl, hingegen Kohut im Jcacburun 1872, S. 50—53). üeber 
Nau-sard s. Nöld. Tabari s, 408, Anm. 



Als äusseres Abzeichen seiner Würde trug er ein 
seidenes Obergewand und einen goldenen Gürtel.^) Reich 
an Ländereien, wie sie waren, hielten sie einen fürstlichen 
Hofstaat und stets eine zahlreiche Dienerschaft, die aber 
durch ihr unreligiöses Verhalten oft den Tadel der frommen 
Gelehrten herausforderten.*) 

In gleicher Weise wurden auch die musikalischen Unter- 
haltungen, die sie nach der Art orientalischer Fürsten beim 
Schlafengehen und Aufstehen genossen, obgleich dieselben 
ohne Zweifel zu den Prärogativen der Fürsten gehörten, 
von den Gelehrten Palästinas getadelt"'' ). Als Kreisbeamte ver- 
kehrten sie viel und freundschaftlich mit Heiden, luden sie 
zu Tisch und waren stets bestrebt, das Verhältrüs zwischen 
denselben und den Juden immer freundlicher zu gestalten*). 

Dem Volke gegenüber waren sie allmächtig; ihr Wille 
war Gesetz, und ihre Befehle wurden von Allen .befolgt.*) 
Im Gotteshausc wurde ihnen die königliche Ehre zu Theil. 
dass man die Thorarolle zu ihrem Sitze trug, (jerus. 
Sota, VII, (> ed. Krotosch. p. 22 aj. Ihre Residenz war stets 
von einer grossen Volksmenge umlagert, die mit ihren An- 
liegen zum Exilfürsten kamen.'') Namentlich an den Fest- 
und Feiertagen strömte das Volk von allen Seiten herbei, 
um dem Oberhaupte seine Huldigung darzubringen, iSukka 
lUbu, Raschi; 26a, Sanhedrin Ib.) In späterer Zeit wurde 
ein besonderer Sabbat als Huldigungssabbat bestimmt,') 

An ihrer Tafel sassen Hunderle von Beamten und 



') Sabliatli 20 It; Horyjot 13 b. N.iuh Schorira eigei.tlicli eine irt 
Schurz nun) S. Ariich v. lep. Das Obergewand scheint aber ein Ah- 
zsichen Jer gan/en Etilarohenfamilie gewesen za sein, wie der grüne 
Turbuu für die Familie MobammeUs. Vgl, Sabb. das. Lazar. 8. 13H, 

*) Pesaehim 40b. Sabbat üöa. 

') Oittin 7a; jerB<;. Megilla 111, 2: firät« IV. 30(1. Tfiber d. Sill.o 
s. Pollak Persien S. 381. 

'j Beiachot ISb; Aboda sara T2a ; Be/a 21b ii. a. St. 

6) Sabbat 64 b. 

«) Erubin 59 a. 

') Vgl. Note T. 
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Theologen,') wie das im persischen Reich durchweg Brauch 
war — es war die Form, in der die Letztem ihre Bezahlung 
oder vielmehr statt dieser Naturverpflegung erhielten.*) Es 
waren dies theils theologisch gebildete Männer seines Ge- 
tolges, theils arme Talmudjünger, die wohl auch im Interesse 
ihrer eigenen Ausbildung am Hofe des Exilstürsten weilten. 
Erstere mussten als Zeichen ihrer Hörigkeit gewisse Ab- 
zeichen an ihren Kleidern tragen.') Eine besondere Stellung 
hatten die Rektoren der Hochschulen, deren Verhältnis zum 
Exilsfürsten im Laufe der Jahrhunderte so manchen Wechsel 
erlitten hat. In der ersten Zeit waren sie seine höheren 
Rathgeber. Mitunter arbeiteten sie ihnen die halachischen 
Vorträge — die damaligen Thronreden — aus, die sie bei 
öffentlichen Festversammlungen zu halten pflegten.*) 

In den spätem Jahrhunderten überliessen sie diese 
Vorträge den Schulhäuptern von Sura.*} In gleicher Weise 
scheinen sie das Recht der Ueberraittlung der Bestimmung 
von Monatsanfängen und Schakjahren, welches zu den 
Prärogativen des Exilarchats gehört, (Vgl, Rosch hasch. 
19 a jerus. Megilla 1, 5) im vierten jahrh. n. Chr. an die 
Schulhäupter abgetreten zu haben. (Vgl. Sanhedr. 12 a). 

Als Oberrichter übten sie die Jurisdiction in sehr 
weitem. Umfange. Sie übten Amts- und Strafgewalt, Hessen 
Widerspenstige ins Gefängnis werfen und verhängten auch 
schwere körperliche Strafen, "} Einzelne nahmen bei der 



') Berarh. 50 a. 

*) Vgl. Nehem. ü, 17 u. Meyer Entstebung des JadenthuniB. S. 
132 □. 13IJ. Zu diesen geliürten auch die "i-i113K. Moed Ic. 12a, nach 
lier Lesart R. Cliananela, iNeupfra. Chwarna vetw. mit Chawarnak 
(LnstBchloEB) das auch im Talmud an 3 Stellau Torkoramt Vgl. Nöld. 
?.<x Tubari S. 79, Anm. 3). Vgl. hing. Baschi z. St. Der ZusammenbaDg 
spricht für die Lesart des R. Chan. 

=) Sabbat 5Sa, Moed Vatan 12a. 

'1 Vgl. Peaach. 115b, Bexa 21b und 29b nach der richtigen Er- 
klärnng des E. Chanaiiel i. 1. 3t. 8o ist wol auch das ,T^3^S im Seder 
Olam zu Terstuhen. 

*) Beriebt Nathans des Babyloniera in Jocbaain. 

') VgL Baba kamma 56b, Erohin IIb, Sanbedrin 2Ta. 



Rechtsprechung auch auf das persische Recht Rücksicht, 
wogegen die Parteien Einsprache erheben durften,') Auch 
der Exilsfürst stand unter dem Gesetz ; er durfte nur nach 
üdischem Gesetze entscheiden. 

Gleich den andern Würdenträgern, welche in ihren 
Gebieten das Recht der Jurisdiction übten, hielt der Exils- 
fürst Oberrichter, die alle Rechtsstreitigkeiten, die ihm 
zustanden, schlichteren. 2) (Dajjane Gola), Für die Provinz 
ernannte er oder autorislrte solche, die vorher von den 
Bewohnern der Provinzstädte gewählt wurden. Civilprozesse 
konnte zwar jeder Gelehrte auch ohne landeshauptliche 
Autorisation vornehmen; ersetzte sich aber der Gefahr aus, 
die Partei entschädigen zu müssen, die er irrthümlich ver- 
urtheilt hatte. In der Regel suchte man daher, eine solche 
zu erlangen'). 

Wie es Mobeds (Priester der Feuerreligion) bestimmter 
Kreise gab, (Nöld. Tabari 45l), so hatten auch die jüdischen 
Richter ihre Gerichtssprengcl, die sich um gewisse Provinz- 
städte gruppirten. Die Bewohner des Kreises kamen an 
jedem Montag und Donnerstag in die Stadt, an welchen 
Tagen die Richter Recht sprachen,*) Der Gerichtshof be- 
stand in der Regel aus drei Richtern ; in Civilsachen durfte 
auch ein rechtskundiger Einzelrichter Urtheile fällen.^) Das 
Richteramt war ein Ehrenamt. Die Richter empfi engen 
weder von der Stadt, noch von den Parteien eine Be- 
lohnung ; sie beschäftigten sich mit ihren Berufsarbeiten, 
waren Ackerbauer, Handwerker, Lastträger u. s. w. Nur 



'I Baba k. 56b; nKDIBI WT ['«"n y-i. Die richtige Erklärung 
liat Rasuhi z, .St. Sie pttegten jedoeh den Vorsitz dem ObBtrichter zu 
überlassen. Nur Mar Ukba I und Mar Ukba 11 scheinen perEünlicii den 
Vorsitz geführt zu haben. Vgl. Moed k. 16b, Lai'.aruH Br. Jhrb. X, S. 
143 und 144. 

-) Sanbedrin 17b. 
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I "Schadenersatz für die versäumte Zeit konnten sie An- 
spruch erheben.') 

Als Strafen wurden körperliche Züchtigung, Gefängnis- 
strafen, zumeist aber die Verhängung des Bannes ange- 
wendet,*) Den Straten entsprechend waren auch die richter- 
lichen Machtzeichen, die Manche von den Dienern sich 
vorantragen Hessen: das Hörn, welches bei der Bannver- 
hängung verwendet wurde, der Stock und der Riemen.*) 
Eine Art höhere Tribunale waren die von den berühmten 
Gelehrten geleiteten Akademien, vor welche der Geklagte 
auf Wunsch des Klägers erscheinen musste.*) 

Da die religiöse Verfassung mit der bürgerlichen un 
zertrennlich verbunden war, waren die geistlichen Lehrer 
zugleich Richter und oberste Verwaltungsbeamte in einer 
Person. 

Zur Verwaltung der Gemeinde wurde ihm ein Beirath 
von T von der Gemeinde gewählten Männern beigestellt,*) 
die aber wohl selten oder nie ihrem Lehrer und Meister 
zu opponiren wagten, Sie waren die ausführenden Organe, 
führten die Geschäfte, schlössen Verträge, mit Ausnahme 
von grösseren Aktionen, die nur im Beisein der Gemeinde 
vorgenommen werden durften,*") Aber die Seele des Ganzen 
war der Chacham oder Chabar hair,') der Vertreter des 
allmächtigen Gesetzes. 



■i Xetubot 105a- 

') Fesach. 91 a, Sanhadrin 5a. Der Bann nabin in Babjl. mildere 
Finnen an. Hoed batan 16 n. IT. Nur Geldbugaen durften sie nicht 
aiiferlegan, dazu musste man in Palästina duicli die AuÜBgaag der 
Uände autoiisirt Bein. Ketub. 4tb. 

") Saaliedrin 7 b, 

•I Scheriraä Sendsclir. Gittin 36 a, Sanhetlrin 31b. 

6) Hegilla 26a (s. Kaba'a ADsapr.;. 

■) Megilla ibid. and ST a. 

'') Dieser war niRbt minder einflaasreich als der Chackun. (Vgl. 
Cholin 94a, Megilla 27b). War derselbe auch nicht offiziell zum Ober- 
hanpte gewählt iKidiluachia 33b) ao war er doch die erste und geacb- 
tetate PerEÖnlichlteit in Bsiner Gemeinde, dem sich die Bürger freiwülig 
n nter warfen. Vgl. Weinberg, Monatsschrift 1s9T, S. S53. 
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„Das reÜgiöse Oberhaupt, dem man in geistlichen 
Dingen einen unbedingten Glauben geschenkt hatte, ward 
auch zur Lenkung weltlicher Angelegenheiten angerufen und 
seine Entscheidung, sowohl was die Verwaltung im ganzen, 
als auch was jeden Einzelnen bestimmen sollte, mit Er- 
gebenheit vernommen". Sein Wort war ebenso massgebend 
in Bezug auf Veräusserung der Plätze und Strassen, wie 
des Tempels, des heiligen Schrankes und des Bades, die 
gleichmässig zum Vermögen der Gemeinde gehörten.') Er 
hatte die Oberaufsicht über die Einnahmen, über die Auf- 
theilung der Staatssteuer, der städtischen Umlagen, der 
Beiträge zu den Ringmauern und Wällen, mit welchen die 
Städte zum Schutze gegen feindliche Ueberfälle umgeben 
■werden mussten, über Marktplätze, Gewichte und Masse, 
über Gotteshäuser und den Cultus.*) 

Und diese Frommen besassen oft bedeutende admini- 
strative Fähigkeiten. Sie hatten ausgedehnte Rechte und 
Befugnisse, von welchen sie auch Gebrauch machten. In 
Gemeinschaft mit den 7 Beiräthen sorgten sie dafür, dass 
die Bewohner nicht durch die Concurrenz fremder umher- 
ziehender Kaufieute und Hausierer geschädigt werden ; 
wiesen den Professionisten bestimmte Strassen zu°), be- 
stimmten das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeiter*) 
und schützten die niedrigen Volksschichten gegen Aus- 
beutung der Getreidespeculanten, indem sie die Preise für 
die wichtigsten Nährmittel, für Weizen und Wein fest- 
stellten.^) 

Da aber das geistliche Oberhaupt und seine Beiräthe 



11 Nedwim iSn.. 

») Vgl. Baba bat. 8b. 65 a u. a. St. 

3) Baba bat. 22 a. 

*) Baba b. 8b. Zuoäclist die Lolmverhiiltnis^e. 

'J Ibid. DiesSB Gesetz war viejumstrittaa. Earn» der Obetrichter 
dtr Eiilarclien entachied jedoch in diesem Sinne. Vgl. Baba bat. 8 b ; 
89a u. Maimon. Jad ckaa. b. Mecbilta. Za den letzten zwei Bestimmun- 
gen Hcheiut die Zustimmung der l^yn '■13 nothwendig gewesen ia sein. 
S. das. 



durch die zahlreichen Agenden der politischen und geist 
liehen Verwaltung allzusehr iiberbürdet worden wären, 
mussten für einzelne Venvaltungszweige besondere Commis- 
sionen gebildet werden. So wurden für die Armenpflege 
2 Kassiere (0'«3:) und 3 Almosenvertheller nsTü 'p^na er- 
nannt.i) Die ersteren hatten Geld für ortsansässige iBlp 
und Materialien für durchreisende Arme, nnCD oft wohl 
I auch für andere Zwecke, wie für Bekleidung, Beerdigung 
I armer Glaubensgenossen, Ausstattung armer Bräute, Er- 
ziehung armer Kinder, Auslösung gefangener Glaubensbrüder 
5. w. zu sammeln. Letzteren lag es ob, die gesammelten 
l Gelder zu vertheilcn. Die Vertheilung der Kuppa (Kasse 
[ für Ortsarme) fand jeden Freitag, der Tamchuj {Speisen, 
J die in Schüsseln gesammelt wurden) täglich statt.-) 

Zur Leitung des öffentlichen Gottesdienstes ernannte 
[ man einen Tempelvorsteher, (Rosch hakneset)*) dem der 
I Gemeinde- und Terapeldiener zur Seite stand (Chasan 
' hakneset). 

Von politischen Beamten werden erwähnt : der Stadt- 
sekretär, Lehrer, Zisternen- und Marktaufseher.*) Letztere 
wurden zeitweilig vom Exilarchen ernannt.*! Oft wurden 
mehrere Aerater einer Person übertragen, wie das nament- 
lich bei dem Armenvater- und Tempelvorsteheramte Öfter 
geschah.'') In kleineren Städten genügte eine Zweitheilung 
der Agenden, in politische und cultuelle, mit deren Leitung 
zwei Männer betraut wurden.') 



■) Bsba bat. 8li; Satjbat U8h. Vgl. Weinbern- Die Organisation 
I der jäd. Ortugemeindeu in der MonatMchrirt f. Gesch. u. Wiaseiisch. il, 
Jadenthuma 1897, Ö. 639—660 und 673-091. 

'I Tgl. Bttbük. 117b; ll'Ja; Babab. 8b; Ketubot49b; 67; 
Eiildaschin TGb; Taauit 22 a. 

=1 Joma ^^b ; Pysacbim 49b. Ueber den Tempelillener. Vgl. w. u. 

') Vgl. Baba b. 2ia; Kiddoschin 78 b. 

'•I Baba bat. 89 a, jeraa. das. V a. 

•) Vgl. Baba b. 8 b. 

') Kidduschin 76 b. 



Alle diese Beamten waren aber an die Weisung; des 
geistlichen Obeihauptes gebunden, der über die Rechte 
und Pflichten der einzelnen Bürger zu entscheiden hatte. 
Für gewöhnlich wurde Jeder, der sich 3 2 Monate in einer 
Stadt aufgehalten, als Volibürg;er mit allen Pflichten und 
Rechten der Tjfn 'ii angesehen. Der Aufenthalt von 30 
Tagen verpflichtete aber schon zürn Beitrag zur TamchuJ, 
von 3 Monaten zur Kuppa, von 6 Monaten zur Bekleidung 
und von 1' Monaten zur Beerdigung armer Genossen. Befreit 
von der Armensteuer waren nur Frauen und Waisen.') 

Nicht so genau, wie -die Pflichten, sind die Rechte 
der Bürger präzisirt. Ihre Mitbetheiligung bestand, wie 
bereits erwähnt, in der Wahl der 7 Beiräthe und in der 
Abgabe ihres Votums bei Fragen von besonderer Wichtig- 
keit, zu derenBeschlussfassungdieZustimmungder gcsammten 
Bürgerschaft erforderlich war.*) Solche Beschlüsse waren 
inapellabel, und mussten von allen Bürgern rcspekiirt werden. 

„Die Comniunen, die in unseren Staaten nichts als 
ein Stück des Staates sind, waren im Alterthume Alles. 
Sie bildeten kleine Republiken, die die Lösung der soci- 
alen Frage, jede nach ihrer Art suchten und fanden". So 
kam es, dass sie in Öconomischer und cultureller Hinsicht 
die erhebhchste Verschiedenheit aufwiesen. „Jeder Bürger 
war in jeder Nachbarschaft, in jedem Nachbarkreise ein 
Fremder, dem manchmal Zollschranken, Verschiedenheit von 
Mass, Münze und Gewicht entgegen startten"^) 

Dies mag wohl den geschäftlichen Verkehr gehindert, 
die rasche Anhäufung grosser Vermögen erschwert haben, 
aber die Gelehrten hatten auch nicht die Absicht, den 
Capitalismus zu fördern. Als treue Schüler der Propheten 
strebten sie vielmehr nach der möglichen Ausgleichung der 
sozialen Verhältnisse. Sie waren im gewissen Sinne ein 
Bindeglied zwischen den Propheten und den modernen 



1) Baba bat. Sa und l>. 

') UegiUft 27 a. 

>J Beza 2äa, Eetubot 34 u 



i 



Sozialpolitikern. Und wenn die Sekte der Levelers (Glcich- 
macher) zur Zeit Cromvells, die sich mit Ackerbau be- 
schäftigten und die mögliche Gleichheit zwischen den 
einzelnen Schichten anstrebten, sich als directe Abkömmlinge 
der Juden betrachteten, so hatten sie so ganz Unrecht 
nicht. Die Verwaltung der kleinen Communen waren in der 
That die ersten, die die sozialen Theorien zu verwirklichen 
und in der Praxis durchzuführen suchten. 



Drittes Capitel, 
Die Lelire und ihre Träger. 

Als Vespasian dem Gelehrten joehanan ben Sakkai vor 
der Zerstörung jerusalems die Gewährungeiner Bitte versprach, 
bat dieser um die Erlaubnis, in Jabneh ein Lehrhaus errich- 
ten zu dürfen. Vespasian gewährte diese ihm geringfügig 
erscheinende Bitte und ahnte nicht, dass er damit den Ueber- 
garg der jüdischen Volksseele aus dem morschen Leib des 
jüdischen Staatskörpers in eine rein geistige und daher 
unangreifbare ewige Gemeinschaft anbahnte. Jabneh trat nun 
an Stelle Jerusalems, die religiöse Wissenschaft als neue 
Daseinsform für die Gesammtheit an Stelle des einigenden 
und verbindenden Staatslebens. In Jabneh wurde das ewige 
Feuer der Lehre entzündet, welches nie mehr erlöschen 
sollte. Jabneh wurde dann von Sepphoris, dieses von Uscha 
abgelöst, und als die Sonne der Wissenschaft in Palästina 
ihren Höhepunkt überschritten hatte und ihrem Untergange 
entgegeneilte, zeigte sich der erste Lichtstreilen am Himmel 
des Ostens, der erste lichte Bote des anbrechenden Tages. 

,Land der Finsternis" hatten es die Palästinenser ge- 
nannt, jenes uralte Culturland, in welchem die Juden über 
ein halbes Jahrtausend eine gastliche Heimstätte gefunden. 
Nicht etwa, dass es an Gesetzeslehrern gefehlt hätte, I-ebten 
doch daselbst am Anfange des dritten Jahrhunderts Männer 
wie Mar Ukba, der gelehrte Exilarch, Karna; Oberrichter 
und Verfasser eines Tractats Nesikin, R, Achi b. Joschija, 



Abba b. Abba, R. Schila und andere liervo nagen de Männer, 
die das heilige Feuer der Religionswissenschaft mit Eifer 
pflegten; aber der matte Lichtschein, der aus den Lehr- 
süien ausstrahlte, vorniochte nicht das Dunkel, das die 
Geister umfing, zu erhellen^), und wenn wir den Stand der 
Bildung bei den babyl. Juden nachdem Niederschlage der- 
selben im täglichen Leben messen, können wir das Urtheil 
der Palästinenser als nicht zu hart bezeichnen. Das Volk, 
namentlich auf dem Lande war jedes Wissens bar und ver- 
nachlässigte ausUnwissenheit die wichtigsten Religionsgesetze 
(Cholin lila, Erubin 6a, 110b). Wie tief das Volk gesunken 
und welche Verwilderung im religiösen Leben Platz gegriffen, 
zeigt uns der Vorgang in der nicht unbedeutenden Stadt Birtha. 
Ihre Bewohner hatten sich nämlich über das Gebot der Sabbat- 
heiligüng hhi weggesetzt, und als sie von R. Achi b. Joschija 
in den Bann gethan wurden, fielen sie vom Judenthume 
ganz ab. (Kidd, 72 a}. Da kam das Licht. Zwei Männer 
entzündeten die Fackel der Gotteslehre : Rab und Samuel. 
Beide von den gleichen Gefühlen für ihr Volk beseelt, der 
Eine wie der Andere hochbegabt und von unbestechlicher 
Liebe zur Wahrheit und zum Glauben, streuten sie mit 
reichspendender Hand goldenen Samen in die Furchen der 
jüdischen Volksseele, der bald zur herrlichen Saat empor- 
sprosste. 

Rab mit dem eigentlichen Namen Abba Arika*) aus 
einer angesehenen babylonischen Gelehrtenfamilie stammend, 



'■) Wo li erifor ragend ß Männer gelebt, scheint zwar aucli ^ias Volk 
nicht so unwissend gewesen iii aeio. so z. B. in Hazel wo R. .Toschija 
gewirkt, aber ancli dort snlieint nur die Rechts wiasenBchaft gapflaj-t 
worden KU sein. S. Gitlin Ol a. 

"jArika wurde er wegen seiner liohan Statur geuiinnt. Nidda 
24 b, Cholin l37b. Es wird aber aueh als Epitheton ornaiis in der Be- 
deutung ron „der grOBHO'' gebraucht. Sabbat 39u. Es iet dann gleich- 
bedeutend mit „vVrioch" uekliea Targ. .Ion. mit Riisria -^-IK ,11,11 „der 
Vornehmete unter den Helden" wiedergiebt (Gen. .14, l). Diesen Ehren- 
Damen führte bekanntlich Samnej. Im Cholin ist es aber gewiss nur im 
Biiine von „der Stattlii'he" gemeint. Vgl. nof-h Mühlfelder Rab Lp/. 
1871, S. 1 und die Erkliiriingen Anderer das. 
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MV'ar in Kafri ungefähr um das Jahr 160 geboren; erhielt 
die erste Unterweisung in der göttlichen Lehre von seinem 
Vater Aibu bar Abba'), der ein Bruder des durch seine 
Gelehrsamkeit berühmten R. Chija und auch selber in der 
Gesetzeslehrc bewandert war. Nach dessen Tode verliess 
der frühverwaiste Jüngling den heimatlichen Boden, zog nach 
Palästina, wo er unter der geistigen und leiblichen Vor- 
mundschaft seines gelehrten Onkels Chija die verschiedenen 
Disciplinen sich aneignete-), Jahrzehnte hindurch hörte er 
die Vorträge des Patriarchen R. Juda in Scpphoris, forschte 
und sammelte emsig, um sich würdig; für seinen Beruf vor- 
zubereiten. Kein Wissenszweig blieb ihm unbekannt. Alles, 
was einst grosse Geister ersonnen, was die Mischnalehrer 
gelehrt, Schrift und mündliche Lehre, Halacha und Hagada, 
babylonische und geheim verzeichnete Traditionen^) hatte 
in seinem empfänglichen Geiste jene harmonische Vereini- 
gung gefunden, die für die selbständige Entwicklung des 
jüdischen Geisteslebens in Babylonien von ausserordentlicher 
Wichtigkeit werden sollten. Man sagte von ihm : „Geber 
schehakol bo" Rab sei ein Mann, der alle Wissenszweige 
vereinigt*). Bald stieg er so sehr im Ansehen, dass er von 
seinem grossen Lehrer R. Juda ha-Nassi bei Einführung 
gesetzlicher Normen gleich den älteren Tannaim herange- 
zogen wurde''), welchem Umstände er wohl auch den Titel 
und die Rechte eines Tanna zu verdanken halte''). Die 
jüngeren Schüler sahen mit Bewunderung auf den scharf- 
sinnigen Babylonier, der sich sowohl durch die Fülle der 
Kenntnisse, wie durch die Schärfe des Geistes auszeichnete, 
und noch im späten Alter erinnerte sich der Gelehrte Rabbi 
[jjochanan — ein jüngerer Zeitgenosse und Mitschüler Rabs 



>l Snkka 44 u. BaBchi z. 8t. 

<l Fasucbim 4a, Sanhedtia 5a, Moed HUa 20a, Erubin 7Sa. 
») Bereschit rabba eap. 33 nnd üabbati eb, 9Bb, Baba m. 82 a. 
*) Cholin 134 a. 

6) Hanhedrin 36 a, Gittin 29. 

') Snibia 5üb, Bei^a B^ u. Commentar. Halbtanaaitea waren uocli 
r Eqica, B. Simon und B. Gauliel, Sohne B. Jud.-^a, des Patriarctaea. 



— der eifrigen Gesetzesdiscussionen zwischen demselben 
und seinem Meister, in welcher Feuerfunken von Beweisen 
und Gegenbeweisen gespnilit haben sollen'). 

Nachdem er Jahrzehnte in der Schule zu Sepphoris 
verweilt und durch Vermittlung seines Onkels eine etwas 
beschränkte Ordination erlangt hatte*), kehrte er in seine 
Heimat zurück, um seine weit über das Durchschnittsmaass 
erhöhte Individualität in den Dienst seiner Nation und 
seiner Glaubensgenossen im engeren Vaterlande zu stellen. 
Vorübergehend scheint er es mit dem Amte eines Amoras, 
eines Ei klärers an der Hochschule des R. Schüa in Ne- 
hardea versucht zu haben'J, welches aber dem unabhängigen 
thatkräftigen Manne nicht behagen konnte. Als Mann der 
That strebte er nach einem Wirkungskreise. Zunächst re- 
cognoscjrte er die Situation, Er bei eiste das Land nach 
allen Richtungen, wozu ihm das Amt eines Marktaufsehers, 
weiches ihm der Exilsfürst Mar Ukba übertragen hatte, 
Gelegenheit gab. Wohin er kommt, findet er trostlose Zu- 
stände, Unwissenheit in den Hütten der Armen und Willkür 
in den Palästen der Reichen. Bald sollte er Gelegenheit 
haben, die Folgen der Willküiherrschaft des eisten Baby- 
loniers, des Exilsfürsten, am eigenen Leibe zu fühlen. 

. Als Marktaufseher hatte er nämlich nebst der Aufsicht ' 
über .richtiges Mass und Gewichte auch die Marktpreise 
zu übenv-achen. Der Exilsfürst verlangte nun, dass er die 
Marktpreise niederhalte und die Vertheuerung der Lebens- 
mittel verhindere, und als er sich zur Ausführung dieses ■ 
Befehles, welcher sich nach seiner Ansicht gegen eine 
marktpolizeiliche Halacha verstiess, nicht entschliessen 
konnte, wurde er ins Gefängniss geworfen, aus welchem er 
erst durch Vermittlung des Oberrichters Karna befreit 



') CLolin 137b. 

'I Sanhedcin oft, jer. Cha^ga V, 8. 

'i Joma 201). In diesen Jahren Bcheint er auch den Gelelirten im 
L«brhiiise B. Ächis, Leliren ortheilt zu haben. Vgl, jerusal. Sukka IV, 
2, ibid. Aboiia eira 4, 1, ibid, Kidii. I, 7 and Dorot hariHohonim IIa, 
a. 1R2 und 183. 
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wurde. ^1 Selbstverständlich konnte er sich in dieser Sphäre 
nicht behaglich fühlen ; sein edler Männerstolz, seine Willens- 
stärke, seine Unbiegsamkeit und Charakterfestigkeit ver- 
trugen sich schlecht mit den Wünschen des Exiiarchen. 
Dies mag ihn wohl auch mit bewogen haben, die ihm nach 
dem Tode Rabbi Schilas angebotene Leitung der Hoch- 
schule in der fürstlichen Residenz Nehardea zu Gunsten 
des jungern, sanftem und biegsamem Collegen Samuel 
abzulehnen. Er selbst beschloss, in dem fernen Sura eine 
neue Hochschule zu gründen.*) Es ist mehr als wahrschein- 
lich, dass er hiebei, wenigstens in Bezug anf die Wahl des 
Ortes und der Zelt der Ausführung dieses seines Planes, 
auch von den politischen Verhältnissen seiner Zeit beeln- 
flusst wurde. In der Herrschaft über Babylon hatten sich 
nämlich im letzten Jahrzehnt der Arsacidendynastie die ' 
zwei Brüder Artaban IV und Volagases V getheilt. Wie 
weit die Macht des Einen oder Andern reichte, ist zwar 
nicht mehr festzustellen ; nachdem aber bewiesen ist, dass 
Artaban um 216 im Besitze der Reichshauptstadt und ihrer 
Umgebung gewesen*), und die Juden dieser Gegend der 
Jurisdiction Rabs unterworfen waren*), so sind wir wol zu 
der Annahme berechtigt, dass der ganze Kreis, der Babel 
im engeren Sinne genannt wurde, und dessen Mittelpunkt 
Sura als Hauptsitz des gesetzgebenden Oberhauptes bildete, 
zur Herrschaft Artabans, im Gegensatze zu Nehardea, wel- 
ches zur Herrschaft des Volagases gehörte. Nur so ist es 
zu begreifen, dass weder der Extlarch noch dessen Ober- 
richter Samuel, sondern Rab zum Hofe Artabans freundliche 
Beziehungen hatte, und von letzterem auch durch ein kost- 
bares Geschenk ausgezeichnet wurde^), und nur so ist es 
I. 89a; jernsal. ßaba b. V. Känia achelnt aber docli iti 
em EiÜBfüriteti übereingestimmt zu haben, 
* Sendachreiben. 

154, Justi > 



'J Baba b 
der Sache mit d 

'1 Scherira's 

*) Gutscbmied, Gesch, Iraut 

•) Vgl. Bapap. Erech Hillin 8. 19B, Gittin 6a u. a. St. 

ö) Vgl. Aboda aara 10 b wo pBI» an lesen ist und jaruaal. Peab 
1, 1 wo wol 31 gemeint ist. S. Grätz IV, S. 351. Ueber Volagmes u. 
«eine Herrschaft w. u, 
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zu begreifen, dass Rab ohne Autorisation vom Exilarchen 
und unbekümmert um die Entscheidungen seiner Oberrichter, 
Recht sprechen, für seinen Bezirk neue Gesetze schaffen, 
und dass sein Gerichtshof dem des Oberrichters in Nehardea 
gleichgestellt werden konnte^). 

Bevor er seinen Entscnluss ausführte, besuchte er 
noch den Patriarchen von Palästina, um seine Autorisation 
die er von R. Jehuda hanassi — wie bereits erwähnt — 
mit einer Einschränkung erhalten hatte, ergänzen zu lassen. 
Er that dies vermuthlich um dem Exitarchen - von weichem 
er sich nicht autorisiren lassen wollte^) — kräftiger entgegen 
treten zu können. Nachdem ihm aber dies verweigert wurde, 
kehrte er heim und schritt muthig an die Ausführung seines 
Vorhabetis. Diese letzte Heimkehr mit der gleichzeitigen 
Niederlassung in Sufa fiel in das Jahr 219*). 

Sura, ein armseliges Dorf, war durch seine Entfernung 
von Nehardea, von dem geistigen Verkehr, den diese Stadt 
mit Palästina unterhielt, fast ganz abgeschlossen. Die Ab- 
geschlossenheit, in der die ärmliche, ausschliesslich Ackerbau 
treibende Bevölkerung lebte, bewirkte, dass es im Gegen- 
satze zu Nehardea, welches durch den Zufluss |jalästinen- 
sischer Einwanderer ganz unter dem Einflüsse des Heimats- 
landes stand, in vielen Beziehungen, namentlich in gottes- 
dienstlichen Einrichtungen, so auch in Bezug auf den Schrift- 
text und das Targum den babylonischer Charakter reiner 
bewahrte*). 



'j Vgl. Gittin ü6b und den Ausspr. Babbas (b. Huna) f^anhedTin 
5h. In dieser Zeit scheint £at) aticli R. Huna ordinitb £u haben. Nach 
dem Stur;!e der Araaziden scheint jedoch wieder das alte VerbSltnia 
ziriachen Schule und Exüarchat geherrscht ^u haben und Rab forderte 
selber seine Schüler auf sidi vom Eiilarchen autorisiren iu lassen, ibid. 

'j SanbediiD 5 a. 

>) Note ra. 

*) Berliner in der Vorrede zur Massora zum Targum Ookeloe und 
in der kritischen TargumauBgabe Th. II, S. I3B. Vgl. auch seine Beiträge 
zur Geographie ßabjlons S, 51, Anm. 2. Ueber die Armut der BbtöI- 
kerung s. Babu Immm^i Ende und Kapop. Erech MilltD S. U2 d. 281. 



Anderseits hatte die Abgeschlossenheit naturgemäss einen 
Stillstand in der religiösen Entwicklung zur Folge, welche 
zur vollständigen Verwahrlosung führen musste. Um dem 
religiösen Verfalle entgegenzuarbeiten, oder wie der Tal- 
mud sagt, „das ode Thal zu umzäunen"'), legte der 
geniale Lehrer in dieser Stadt ein Lehrhaus an, damit 
die Gesetzeskenntnis durch die herbeiströmenden Schüler 
verbreitet werde. 

Das Werk gelang. Sura wurde bald als eine Central- 
stelle jüdischen Geisteslebens bekannt ; viele Hunderte von 
Schülern strömten von allen Seiten herbei, und das früher 
so unbedeutende Dorf schwang sich zu einer wahren Matha 
Mechatja empor, zu einer Burg der Gotteserkenntnis^), — 
wie sie in späterer Zeit genannt wurde — in welcher die 
Gotteslehre nahe an acht Jahrhunderte gepflegt wurde. Um 
es auch den in der Ferne wohnenden Gelehrten zu ermög- 
lichen, an den wichtigeren Lehrkursen theilzunehmen, 
traf er die weise Eintheilung, dass die Schüler nur in den 
Monaten Adar und Elu! sich um ihn versammelten, die 
andern zehn Monate aber zum Zwecke des Unterrichtes 
und der Rechtsprechung zerstreut im Lande lebten. Für 
Schüler, die in der Nähe wohnten und tagsüber in den 
herumliegenden Dörfern Ackerbau trieben, hielt er früh 
morgens Vorträge, wodurch er es ihnen ermöghchte, das 
Thorastudium ohne Beeinträchtigung des bürgerlichen Be- 
rufes zu pflegen^). Sie konnten ihren Acker bestellen, ihren 
Garten pflegen und dabei ihren Studien obliegen. Er wollte 
eben freie, unabhängige, selbstständige und willensstarke 



'j CholiD liOa. Vgl. jorusal. lalm. Selieli.ilim V, ed. Krotoscbin 
S. 50. 

') Eigentikh -ZuHucht dottes" (Lilinlicli iv. Tiberias .TTJIB ge- 
nannt), Sielie Lobrecht, Kvitisehe Lese ii. b. if. zam Tiilmiid 8. 18. 
Beiliner, Beiträge zur Geographie Batyions, «. 4U, Anm. S uml 55- 
llathafjali wird aber die Judenstadt Sura's gewesen sein, oder der Name 
eines Stadtviertels, in welchem die HochBchale i. Z. S,. Ascliis erbaut 
ivurdo. Vgl. hing. Dor harischonim IIb. 

ü) Pesaohim 6b. 



Männer erziehen, Leute, die auch in bescheidenen Ver- 
hältnissen iebend, mit dem Capital eines grossen Wissens- 
schatzes ausgestattet, die Juden für das Judenthum zurück- 
erobern können. Er wollte, dass seine Schüler aus seinem 
eigenen Missgeschick lernen und sich die Erfahrungen zu- 
nutze machen, die er im Umgange mit den Grossen und 
in seiner Stellung am Hofe der Exilsfürsten gesammelt, 
„Ein finsteres Los ist dem zuthdl geworden -- pflegte 
er zu sagen — der seine Speisung vom Tische Anderer er- 
wartef'). „Darum — rief er seinen Schülern zu ~ die 
niedrigste Arbeit und unabhängig sein I"^) 

Ausser den Lehrvorträgen für die Schüler, hielt er 
populärwissenschaftliche Vorträge für das Volk, wobei ihm 
sein Rednertalent, sein schönes Organ zustatten kam. 
Welcher Beliebtheit sich diese erfreuten, geht aus den Be- 
richten hervor, nach welchen die von allen Seiten herbei- 
geströmten Wissbegierigen in den Häusern kein Unterkommen 
fanden und an den Ufern des Surasees sich aufhalten 
mussten'l. Diese Vorträge wurden eine Woche vor den 
Hauptfesttagen gehalten und darum auch Rigle (Festvor- 
träge) genannt, So sorgte Rab für die weitere Ausbildung 
der Lehre, wie auch für die Belehrung des unwissenden 
Volkes. 

Was die Lehrmethode Rab's betrifft, so kann nicht 
behauptet werden, dass Rab neue Bahnen gebrochen habe. 
Er erläuterte die Mischna, gab Wort-*) und Sacherklärungen, 
tradirte oft alte, palästinensische, von der einheimischen 



1) ibid. n3a, Balia b. 110, 

«) Beza 32 1j. 

^ Sakka 26 a. 

*i Er bediente aicli leitivailig zur Erklärung ac^biriötiger Aus- 
ilrücke auch persiaclier Würtar. S. Baclier, Aggada der babjl. Amurüer 
S. 32. Aum. 205, Pesuch. 41a, Aboda aitra 24b. Das bibl. 7Äm erklärte 
er mit iccet ['S'S Kitterlegio. Saohedr. 106 u. S. Rapap. Ereeb Miiio 
uttd Kphut zu dieBom Worte, Uraprünglieh lautete es Waäpiir- Magnat, 
Nijld. Tab. 8.501. Ebanso heisst die armenische Laoii^chaft Waspuraktui 
im Talmnd Aspurk, Temara 30b, 
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abweichende Erklärungen') und Correcturen, die der Ordner 
derselben vorgenommen, aber nicht mehr in den Mischna- 
text aufgenommen wurden*) und zog auchandere Traditionen 
und halachische Midraschim zur Erklärung derselben heran. 
Zahlreiche Gesetze verdankt man auch ganz seiner Ur- 
heberschaft. Solche neugeschaffene Gesetze, die er in rein- 
hebräischer Sprache vortrug und der Erklärer ins Aramäische 
übersetzte, bilden einen bedeutenden Bestandtheil des Tal- 
muds. Sie erhielten auch, mit Ausnahme derjenigen, die das 
Civilrecht betrafen und von Samuel, der ihm in der bür- 
gerlichen Gesetzgebung überlegen war, bekämpft wurden 
— Gesetzeskraft'). Einige dieser Lehren wurden sogar gleich 
den Lehren der Tannaim in die Tosefta aufgenommen.*) 
Manche dieser neugeschaflenen Gesetze waren auch für die 
Fortexistenz der babylonischen Juden von grosser Bedeu- 
tung. So erklärte er behufs Erleichterung des geschäftlichen 
Verkehres einen Kauf, der in Gegenwart dreier Personen 
geschlossen wurde, für giltig, obgleich der Gegenstand des 
Kaufes nicht vorhanden war, ein Gesetz, welches der Tal- 
mud selbst als eine in der Bibel nicht zu begründende Ha- 
lacha bezeichnet, aber ohne Zweifel behufs Erleichterung 
des Verkehres eingeführt wurde^). 

Rab scheint es auch gewesen zu sein, der die Ackerbau 
treibende Bevölkerung, da dieselbe von staatlichen und 
communalen Lasten ohnehin überbürdet war, von den Ab- 
gaben und Heben, die sie bis zu seiner Ankunft nach 

■) !^o giebt Bai) zu Joma 20b eine Erlilärung, die einer paläst. 
Tradition entspricht, im Gegensätze zu Bab Schila, dessen Erklärang 
daroll eins gut babylocisübe, Ton B. JoBcliija herrvlbrende TradiUon 
gestützt winl. Vgl. Ketob. 94 b, wo Bab wie die Chachamim im Gegen- 
sttze au Kamuel, der wie die BabyloniernOK [»31 (a. Basrhla Erlilär.) ent- 
aoheidetjPesachimSb . Bab wie E. Chija, Samuel wie die anderen Tannaim. 

') Vgl. Jebam. 52b, Eraebin 29b, Der. harischon. IIa, f^. 134. 

>) Nidda 24 b. 

*) S. Aiucb Art. Bab. 

') Gittin l*a n. Toaapli. i. St. Dieser Beweggrund acheint in 
früherei- Zeit ancli Jen babvion. Tanna R. Natan veranlasst zu haben, 
diu Becht der Pfändung auch anf anastehende Forderungen auszudehnen. 
Vgl. PesaplL. 31a; Gittin 87 ;t; Ketub. 19 a. 89 a ; Kidd, 15 a. 
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Palästina geschickt hatten, befreite.^) Andere noch wich- 
tigere Massregeln schuf er, die er zur Hebung des sitt- 
lichen Lebens für geeignet hielt. Dieses hatte in einzelnen 
Provinzen einen gar tiefen Stand. Es herrschte die Unsitte, 
dass Verlobungen ohne vorhergegangene Verständigung des 
Brautpaares erfolgten, oder auch, dass der Bräutigam seine 
Braut erst vor der Eheverbindung zu sehen bekam. Gegen 
diese Unsitten verhängte er Geisselstrafen^). 

Ehescheidungen suchte er auf jede Weise zu erschweren. 
Nur, wenn an ein friedliches Eheleben durchaus nicht zu 
denken war, sollte eine solche erfolgen. Ehescheidungen 
auf bestimmte Zeit, wie sie dazumal vorkamen, erklärte er 
für ungiltig.^) So verfolgte er in gar vielen Gesetzen einen 
hochethischen Zweck nach dem von ihm aufgestellten Prin- 
cipe: ^Die Gebote wurden gegeben, um die Menschen zu 
läutern«*). 

Grosse Verdienste erwarb sich Rab auch um das 
Gerichtswesen. Als er heimkam, gab es wohl nur wenige 
gebildete Richter, und ihr Ansehen scheint nicht besonders 
hoch bei dem Volke gewesen zu sein. Er sah sich darum 
bei der Handhabung des Rechtes zur schonungslosen Strenge 
genöthigt. Er verhängte den Bann, der in Babylonien eine 
strengere Form hatte und wirkungsvoller war als körper- 
liche Strafen, über Parteien, die den gerichtlichen Vor- 
ladungen binnen 30 Tagen nicht Folge geleistet und 
machte die Gerichtsdiener zu gefürchteten Amtspersonen, 
deren Geringschätzung mit Strafen belegt wurde*). 

») Jerus. Challa IV. Abschn. üeber das Wort pan. Vgl. Bapap. 
Erech Miliin Art. Amora u. Frankel. Einleitung in den jerus. Tahnod 
8. 138. Da es aber B. Jochanan ist. der sich so äusserte und von einer 
bereits vollzogenen Sache spricht, unterliegt es keinem Zweifel, dass Bab 
und seine Oollegen gemeint sind. 

^ Jebamot 52 a, Kidduschin 12 b, 41a. 

3) Gittin 85 b, die richtige Leseart hat Alfasi „Rab** statt Salia. 
S. Dünner Schollen z. St. 

*) Genes, rabba cap. 44 und Levit. rabba cap. 13. 

^) Baba k. 117a, Jebamot 52a, Kidduschin 12b, Mühlfelder Bdb 
S. 15. 
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Anderseits suchte er die Zahl der rechtswissenschaft- 
lich gebildeten Richter durch Heranbildung junger Theologen 
zu vermehren und dadurch das Ansehen des ganzen Standes 
auf ein höheres Niveau zu bringen. Im Gegensatze zu seinem 
Lehrer Rabbi Juda hanassi, der streng darauf sah, dass 
Gelehrte, die von ihm nicht ordinirt waren, kein Richter- 
amt übernahmen,') was ja für Palästina, wo es an Gelehrte 
nie gefehlt, berechtigt gewesen, erklärte es Rab für sünd- 
haft, wenn ein mit genügenden Kenntnissen ausgestatteter 
Gelehrter sich dem ÖftentUchen Leben und dem Kichteramte 
entziehe-). 

Uebrigens scheint er selber eine Art Promotion in 
Babel eingeführt zu haben, die aber nur zur Führung des 
Titels sRabi berechtigte') ; die Autorisation musste der 
Exilsfürst ertheilen. 

Ausser der Schule und der Familie wendete Rab auch 
dem Gottesdienste seine volle Aufmerksamkeit zu. Er ver- 
langte ehrfurchtsvolle Andacht beim Gebet, empfahl be- 
sondere Dankgebete den aus Gefahren Entronnenen, wie 
Seefahrern, Wüstenreisenden, von schwerer Krankheit Ge- 
nesenen und aus Kerkerhaft Befreiten.*) 

Er selbst zeichnete sich als religiöser Dichter aus. 
Er verfasste kurze Gebete für die aussersynagogale An- 
dacht^) und Festgebete für den ÖiTentlichen Gottesdienst. 
In den Festgebeten tritt bei ihm die persönliche Empfin- 
dung ganz zurück. Nur was die Volksseele bewegt, worin alle 
zur Andacht versammelten Juden einig sind, lässt er die Ge- 
meinde aussprechen : Die Sehnsucht nach der Wiederver- 

') Sanhadria 5b, jernach. Sehebüt VI. 

') Aboda aara 19b. 

'i Vgl. PesacliimSSb and den Commeut. des B. Cbanael daa.. 
('31 mpS 'TB"! ';i3DDJ.) Aiuoli Äitikel Abaji und Franklfl Monats- 
BcbritC Jahrg. I, 8, 360. 

•) Berachot S. 54 b. 

") DftB scliöiie Gebetstück fijll '.T, welches in Epäterer Zeit (ür 
den Sabbat, in walcbem der Naumond angekündet wird beBtimtnt wurde ; 
Barach. lÖb. Die am Sabbat Neumond und Teettagea in das Tisch- 
gebet einzuschaltende Stücke; Betach, 44, 49 u. A. 



einigung seines Volkes, die Hoffnung auf Gottes Hilfe, auf 
Erlösung aus dem Lande der Verbannung,') In diesen Ge- 
beten ist noch etwas von dem Geiste der Propheten ; es 
sind Töne, die des Menschen Seele mit heiligem Schauer 
erfüllen und sie emporheben zu den erhabenen Höhen. 
Wer kann die schönen Gebete, die er für die hohen Fest- 
tage verfasst, wenn sie mit Herz und Sinn vorgetragen 
werden, ohne tiefe Bewegung hören I Wie Posaunenschall 
klingt es in den Worten: ,!n majestätischer Wolke offenbartest 
du dich furchtbar redend. Vom Himmel licssest du deine 
Donnerstimme vernehmen und erschienest im lichtumflossenen 
Nebel. Das Weltall erdröhnte. Es bebten die Geschöpfe 
alle, als du dich oftenbartest am Sinai." Zuweilen wird 
ihm der Tempel zu eng ; die bewegte Seele strebt höher 
als die Pfeiler der Synagogen und sein Geist utnfasst die 
weite Welt, Er betet dann : „So lasse denn kommen. 
Ewiger unser Gott, deine Furcht über alle deine Geschöpfe 
und ehrfürchtiges Bangen vor dir über alles, was du ge- 
schaffen, dass dich fürchten alle Geschöpfe, und vor dir 
sich bücken alle Wesen und sie alle werden ein Bund, 
deinen Willen zu thun mit ganzem Herzen," Oder: „Gott 
und Gott unserer Väter! entfalte deine Herrschaft über die 
ganze Welt in deiner Herrlichkeit, und erhebe dich 
über die ganze Erde in deinem Glänze, und erstrahle in 
der Pracht deiner glorreichen Majestät über alle Bewohner 
deiner Erdenwelt, damit jedes Geschöpf erkenne, dass du 
es geschaffen und jedes Wesen einsehe, dass du es gebildet 
und alles, was Odem hat, ausrufe : „Der Ewige der Gott 
Israels, ist König und sein Reich erstreckt sich über Alles"'). 
Wie seine Neujahrsgebete durch den männlichen, 
zeichnen sich seine Gebete vom Versöhnungstag durch 



') Im groasea Mossafgebet für die drei Festtage M^lKTI 'JBD1 s. 
Meltor Beracha B. 467. Fürst, Kultur und Literat urge sc liiclite der Jaden 
in Asien S, 66. 

') Neu.iahrsgebete, Vgl. Roscli haachana 37 und jernach. das. c. 
I. 5. Mekor Beraoha S. 458, 404—466. Füret, Kultur u. Literat, d. 
Juden iu Asien S. 56-57. 
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einen herrlich weichen, harmonischen Ton aus, der die Ge- 
müther tröstet, beruhigt und erhebt. Dies gilt namentlich 
von dem Schlussgebcte am Versöhnungstage, in welchem 
die "Versöhnung mit Gott, alle Worte und aile Gedanken 
in ein sanftes Klingen aufzulösen scheint, in ein Rauschen, 
das uns umtönt wie das milde Säuseln der Baumwipfel, die 
vom Abendwinde leise bewegt werden. ,Du reichst die 
Hand dem Sünder dar, und deine Rechte dem Reuevollen."') 

Neben seiner Fürsorge für das Gebet, pflegte er auch 
den andern, nicht minder wichtigen Theil des öffentlichen 
Gottesdienstes, die Regelung und Eintheilung des Penta- 
teuch's und der Scbriftlektionen aus den Propheten, (Haftara) 
die allsabbatlich zur Verlesung kamen. Er bestimmte die 
Theile, die an Sabbaten, welche mit Neumonden oder 
Festtagen zusammenfielen, zur Verlesung kommen sollten,^) 

Im Anschlüsse an die Vorlesung hielt er populäre 
Vorträge, die einen wichtigen Bestandtheil des Gottes- 
dienstes ausmachten. In diesen Vorträgen zeigte er seine 
Meisterschaft in der Hagada. Er bediente sich nicht des 
unterhaltenden Gleichnisses wie die Palästinenser; seine Reden 
waren schneidend und streng. Mit besonderer Vorliebe führte 
er ihnen die Gestalten der Urzeit als Musterbilder edler 
Menschen vor; er sprach von Abraham, Moses und David, 
von Salomo, Chiskia, Josia, Jerobeam und Hosea ; aus der 
späteren Zeit rühmte er die Terdienste Chananjas ben 
Chiskia um die Rettung des Buches Ezechiel, des hohen 
Priesters Josua ben Gamla um die Volksschule und rühmte 
den Jehuda ben Baba, welcher mit Gefährdung des eigenen 
Lebens durch die geheime Ordination die fernere Uebung 
des Strafrechtes ermöglicht hatte'.) Dass er sich auch zu 
diesen Männern, an welchen Andere gedankenlos vorüber 
giengen, hingezogen fühlte, hat darin seinen Grund, dass 
er selber seine höchste und heiügste Lebensaufgabe in der 

') cyiPlo'' T jniJ iinit Joma 27b, Fürst das, S. 57. 

>} MegiUa S9b, Eapap. Erecli Miliin S. 168. 

^ S, die Qa eilen BD gäbe bei Sacher, Aggadii der babjl, Ä.moräer 



54 



Fürsorge für die Schule^), in der Erhaltung und Fortbildung 
der Literatur und des tradirten Lehrstoffes erblickte. Die 
geistigen Fähigkeiten zu steigern, die Errungenschaften 
früherer Generationen möglichst vielen zu übermitteln und 
einzuprägen, erschien Ja auch ihm als das Höchste, Heiligste 
und Erstrebenswertheste. „Ein grosser Mann sieht seine Vor- 
gänger — bemerkt mit Recht der grosse deutsche Dichter, den 
der Jüdische Stamm hervorgebracht — weit deutlicher als An- 
dere, aus einzelnen Funken ihrerirdischen Laufbahn erkennt er 
ihr geheimstes Thun ; aus einer einzigen hinterlassenen That 
er kennt er alle Falten ihres Herzens". Durch seine erfolgreiche 
Thätigkeit auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten 
Lebens erhob er das Judenthum in seinem Vaterlande auf 
eine nie geahnte Höhe. Die Hochschule zu Sura „das kleine 
Heiligthum" wie es in Palästina genannt wurde, ^^ wurde 
ein Zentrum, das den ganzen Verkehr beeinflusste; ganze 
Karavannen von Schülern zogen von und nach Sura, überall 
den Samen geistiger Frucht ausstreuend, der auf fruchtbarem 
Boden gar bald zur herrlichen Saat heranreifte. Mehr als 
Eisenbahnen undDamplschiffe vermochte dieser einzelne Mann 
den Abstand zwischen den einzelnen Brandtheilen zu verrin- 
gern. Während in früherer Zeit die Bewohner der Städte in 
völliger Abgeschlossenheit von einander lebten, nahm nun- 
mehr der Verkehr einen solchen Aufschwung, dass man 
stets die Echtheit der Unterschriften auf Scheidebriefen und 
anderen Documenten durch anwesende Zeugen aus allen 
Provinzen und Städten Babylons prüfen konnte — was zur 
Folge hatte, dass Babylon in Bezug auf die Art dcrUeber- 
mittlung von Seh ei de b riefen Palästina gleichgestellt wurde. ^) 
Auch in anderer Beziehung nahm Babylon den Rang 
eines heiligen Landes ein*l. Sein Boden wurde mit der Zeit 
für geweiht erklärt, und all die Schätze und grossen Summen, 
die früher nach Palästina geschickt wurden, blieben im 

') Baba batra 21a. 
>) Megilla S, 29 a. 
•> Gittin 6 a. 

•) Tgl. Baba k. 80 und Genes, raliba cap. 16, wo Eab Babylon 
^KIB" pK nennt, S.aueli Casset Art. , Juden- in Ersch ii. Gruber 8. 177' 
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Lande. So hat Rab nicht nur dem Judenthume, sondern 
auch seinem Vaterlande gedient. Und dieser um den 
Staat und um seine Glaubensgenossenschaft so hoch ver- 
diente Gelehrte war in seinem Privatleben der einfachste 
und bescheidenste Mann, Während er hunderte von Schülern 
speiste, erzog er seine Kinder zur Demuth und Sparsamkeit, 
SU dass er von seinem Sohn Chanina sagen konnte: „Cha- 
nina begnüge sich mit einem Mass Johannisbrod.^) An der 
Seite einer vom Talmud nicht besonders gerühmten, ihm 
nicht besonders zugethanen Frau, der vermuthlich seine 
grosse Freigiebigkeit und sein vollständiges Aufgehen in 
den Dienst der Gesammtheit nicht recht war, lebte er stets 
friedlich und versöhnlich.^) Friedfertigkeit und Versöhnlichkeit 
bildeten den Grundzug seines Charakters, Er bekundete 
diese Tugenden nicht nur seiner Frau, sondern auch den 
Collegen und selbst den niedrigsten Schichten des Volkes 
gegenüber. So wird erzählt, dass er einen Fleischer, den 
er beleidigt zu haben glaubte, am Vorabende des Versöh- 
nungstages persönlich aufsuchte, um denselben zu versöhnen ! 
Besonders Entgegenkommen und Wohlwollen bekundete 
er der ärmeren, namentlich der arbeitenden Volksklasse 
gegenüber. Dieser gegenüber liess Rab stets Gnade für 
Recht ergehen. Dafür nur ein Beispiel : Einst Hessen Tag- 
löhner dem mit ihm verwandten Rabba b. Ghana unvorsich- 
tiger Weise ein Fass Wein zu Grunde gehen. Da sie dies 
durch ihre Unvorsichtigkeit verschuldeten, war der Beschä- 
digte berechtigt, Schadenersatz zu verlangen, Rabba machte 
auch seine Rechte geltend und pfändete die Kleider der 
Arbeiter. Rab jedoch entschied, dass den Arbeitern nicht 
nur die Kleider zurückgegeben, sondern auch der Lohn 
voll ausgezahlt werden müsse. Auf die Frage Rabba's, ob 
denn das Recht so spreche, verwies er ihn auf den Schrift- 
vers: „Du soUst wandeln auf dem Wege der Guten". (Baba 
m. 83 a). Kein Wunder daher, dass er trotz seiner Strengein 
religiösen Fragen sich auch beim Volke einer ausserordent- 
lichen Beliebtheit erfreute. Wohin er auch auf seinen In- 

') Beräeliot 17b, Megilla 24b, ChoÜQ 86a. 

*) Jebimot fi3ii. 
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spectionsreiseii — die er öfter zu machen pflegte') — kam, 
strömte das Volk von allen Seiten herbei, um den geliebten, 
geistigen Führer begrüssen zu können.*) Ueberwältigend 
kam diese Liebe bei seinem Tode zum Ausdrucke. Tau- 
sende Schüler und Freunde strömten herbei, um dem grossen 
Manne, dessen Lehre und Beredsamkeit das geistige Brod 
ihrer Armuth gewesen, den letzten Scheidegruss zu bringen. 
Es trauerten um ihn Alle, die im Leben seiner Führung 
willig gefolgt. Ganz Babel — bis auf einen Bar Kascha 
— trauerte ein ganzes Jahr hindurch über den Heimgang 
seines ersten und grössten Lehrers.^) 

Seine Berühmtheit endete nicht mit dem Tode, Seine 
Grabstätte ist unbekannt. Zeigt aber auch kein Stein den 
Hügel, unter welchem der grosse Kämpier schläft, so steht 
festgefugt der Bau, zu welchem er die grössten Steine 
geliefert, und jeder Baustein erzählt von den grossen 
Kämpfen und Ringen seiner Meister. 

Weniger angesehen, aber vielseitiger als Rab war 
dessen Freund und halachischer Gegner Samuel, auch „ Arioch 
der Grosse" genannt, (geb. 16ä, gest. 257*). Als Sohn eines 
wohlhabenden und gelehrten Vaters, hatte er das Glück, 
frühzeitig von bedeutenden Lehrern in das Studium der 
heiligen Schrift eingeführt zu werden. Ausser seinem Vater, 
der zugleich sein Lehrer war, hatte Levi ben Sisi, ein 
hervorragender Schüler des Patriarchen Rabbi Juda, den 
grössten Einfluss auf seine Ausbildung in der Gesetzeslehre.*) 

<) Vgl. Joma 18b: Jebam. älb; Eidd. 26b und Rapap. Ececli 
Milliit 8. ise. 

») Vgl. .Sinhedr. 7 b; Joma S7 b, Grütz IV, 320. 

>) Berachot 42b, Sabbat UOa.. 

<) Arioch und Arika sind Ehrentitel. Siehe Seite 42, Aiim. 2. 

') Sabbat 108 b. Vgl. die lichtvolle Note C. in Hoffmanns Mar 
Samuel S. 70. Der Vat«r S.'s wird gowöhulicli Abhu di-Schmuel, an 
dnigen Stellen aber auch mit seinem Namen Abba b. Abba erwähnt. 
So in Beradi. 18 b, Xidil. 44b u. Cholin 111b. Es wmdeo rituelle Fragen 
;in ibn gerlehtst ; (Kosch. iiusch, 28 a ; Jebam. 101 b) und seine Gelehr- 
samkeit wurde auch von Eab anerkannt. Ob er aber mit dem B. Abb» 
des Seder Tannaim, der vor Kab in Babylon eine führende Rolle inne 
gehabt liaben soll, ist zumindest fraglich. Dieser scheint vielmehr mit 
K. Abba dem Vater R. Jirmejahus identisch zu ^ein. Vgl. Sabbat 58 b 
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In Palästina scheint er sich nur ira reifern Alter, und 
auch nur flüchtig aufgehalten zu haben, bei welcher Ge- 
legenheit er den Patriarchen von einem Augeniibel befreit 
haben soll. Nach Angaben Anderer soll er auch daselbst 
die Vorträge Chaninans, des späteren Sc hui Oberhauptes 
von Sepphoris, gehört und auch die Arzneikunde gelernt 
haben, was aber nicht genügend bewiesen ist.') 

Ohne von Rabbi Juda ordinirt worden zu sein, kehrte 
er in seine Heimat zurück, wo er vom Exilarchen zum 
Richter über ganz Babylon ernannt wurde, welches Amt 
er mit seinem scharfsinnigen CoUegen Karna theilte !-) 

In Nehardea, der Residenz des Exilarchen und seiner 
Beamten.') hatte Samuel Gelegenheit, sich in der Kunde des 
Civilrechtes auszubilden und sich eine so tiefe Kenntnis 
desselben anzueignen, dass er auf diesem Gebiete bald 
allseitig als erste und höchste Autorität anerkannt wurde, 
und seine civilrechtlichen Entscheidungen selbst gegen Rab 
Gesetzeskralt erlangten. 

Als Oberrtchter entwickelte Samuel eine ins Leben 
tief einschneidende Thätigkeit. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit für die Juden im Exil war der von Samuel 
zur allgemeinen Anerkennung gebrachte Grundsatz, dass 
man auch auf die jeweiligen Landesgesetze Rücksicht zu 
nehmen habe.*) Seine diesbezüglichen Lehren und Ent- 
scheidungen Schemen den besonderen Beifall der Exils- 

UDd Beza ö b, wo «n ^nach einer Leseart in Dikiiulie Sofir. zu Sclie- 
kalim S. 80) ale halach. Qe^ner des Erstgenanuteii erwähnt wird. 

') Hoffmann das. S. Tl. Dass Beide die Entstehnng vieler Eranli- 
heiteit dem sobadliebeD EinQiiisc der Luft zuschreiben, beweist noch 
nicht, dass iler Eine der Lebrer des Änderen gewesen: ebenso wenig 
beweist, dasa Beide einen Falmzweig als Üntersuhrift gebraacbten, da 
derselbe, wieHoffniann selbst bemerkt, als ärztliches Signum galt. Irr- 
thümlich wurde Samuel auch zum Schüler des Esilarcben R. Hunu gemacht. 
Za Cholin 13 a, vgl. HoiTaiann das. Die Frage, die nach Gittin ö a Samuel 
an den letzteren gerichtet haben soll, wird das. iÜ b von R. Juda, einem 
Schüler S.'s, an Raba b. Ghana gestellt. Vgl. Dünner Scliolien z. St, 

■) Sanbedriii IT b uacb der Leaeart des R. S. b. M. in Bnba bat, 7U a. 

s) Baba hat. 30 a, Gittin 14 a. 

') Baba Eamma 113 b. 



fiirsten geerntet zu haben, und es ist nicht ohne Bedeutung, 
dass die wichtigsten Gesetze nach dieser Richtung') von 
einem Exilsfürsten der Nachweit überliefert wurden. Nach 
dem Tode Rabbi Schilas, des Oberhauptes der einzigen 
Hochschule, wurde er, nachdem Rab die Wahl zu seinem 
Gunsten abgelehnt, zum Oberhaupte dieser'Schule gewählt*). 
Er lehrte an dieser Hochschule ausser den theologischen 
Disciplinen noch Medicin und Astronomie. Für letztere 
scheint er eine besondere Vorliebe besessen zu haben, 

Babylonien mit seinem ewig klaren Himmel war schon 
in uralter Zeit der Hauptsitz der Sternkunde gewesen. Nach 
Plinius war Nehardea, welches mit Hipparenum identisch 
sein soll, der Sitz einer berühmten Secte der chaldäischen 
Weisen.*} Samuel, der viel und freundschaftlich mit nicht 
jüdischen Gelehrten verkehrte und sich nicht scheute, selbst 
von den verhassten Magiern zu lernen,*) mochte wohl auch 
Manches von diesem, für das Kalenderwesen so wichtigem 
Fache von nichtjüdischen Gelehrten gelernt haben. Wird 
doch ausdrücklich im Talmud erzählt, dass er mit einem 
heidnischen Astrologen. Namens Ablat, sehr freundschaftlich 
verkehrte^) . 

Wie weit er es in der Kenntnis der Weltkörper und 
ihrer Bewegiing gebracht, zeigt der gethane Ausspruch : 
„Die Himmelsbahnen sind mir so bekannt wie die Strassen 
Nehardeas. " *'j Besonderes Interesse hatte er naturgemäss 

') Baba bat. r,5 a. So das VerjillirungE renkt and 40 Jahren ; 
Zwangsveikauf wegen Grundsteuer. Tgl. noch das, 54 b n. a. St. 

*j Scheriras Sendschreiben. 

') Püniua HUtoria naturalia 6. 30; Hoffmann S. 17. 

t) Sabbat 75 a. 

■*) Sabbat 129 a : Aboda sara 30 a. Nach den errt in nQuesler 
Zeit BntzilferteD Keil sRhrifttaf ein dea britiacb. MuBeums Ifannte auch 
der chaldäiBcke Kalender gleich dem jüdischen Mond-Sonnenjahra zu 
29 oder 30 Tagen. Die Obaldäer rechneten — vie ans diesen Tafeln 
hervorgeht — mit einem bis aal einen Bruchtheil der Sekunde rich- 
tigen Werth der mittlerer Zivischenzeit von einem Neumonde zum 
andern. Vgl die Arbeiten der Jesuiten P. J. N. Strassmaier, P. Epping 
und P. F. X. Kngler auf diesem Gebiete. 

") ßerachot 58 b. 



für die Bewegungen des Mondes, von welchem die Be- 
stimmungen der jüdischen Neumonde, Feste und Feiertage 
abhingen, und hätte er, wie er sich vor seinen Collegen 
äusserte, den Monalsanfang jedesmal anzuzeigen und dem- 
nach auch die Feste wie in Palästina bestimmen können.^) 
Er that dies jedoch nicht, da er nicht das' einzige 
Band, durch welches die babylonischen Juden an das 
Heimatsland geknüpft waren, zerreissen wollte. Auch den 
sechzigjährigen Kalender, den er dem angesehensten Lehrer 
Palästinas Rabbi Jochanan überschickt hatte, war nicht für 
die Oeffentlichkeit bestimmt.*) Ueberhaupt scheint er nicht 
schriftstellerisch auf diesem Gebiete thätig gewesen zu 
sein. An seiner Hochschule lehrte er jedoch auch diese 
DiscipÜn ; so lehrte er die Festsetzung der Dauer eines 
Sonnenjahres auf 365 Tage und 6 Stunden,') Und auch 
dieses erschien den frommen Palästinensern, welche die 
Kalenderkunde als Geheimlehre, nur ordinirten Lehrern an- 
vertraut wissen wollten, als Sünde, und als die Töchter 
Samuels in die Gefangenschaft geführt wurden, werde es der 
Sünde Chananjas, der Bestimmung der Monate ausserhalb 
Palästinas, also einem ähnlichen Vergehen, zugeschrieben*). 
Nebst der Astronomie pflegte er mit besonderer Vor- 
liebe die Arzneikunde. Diese Wissenschaft erfreute sich 
bei den Juden seit uralten Zeiten einer besondeien Be- 
liebtheit, sie war (rüher mit dem priesterlichen Amte, nach 
der Zerstörung des Tempels mit dem Richter- und Lehr- 
amte unauflöslich verbunden. Sie bildete einen Zweig der 
allgemeinen Wissenschaft, die in den Hochschulen gelehrt 
wurde. Die Bemerkung Haesers, „duss wie aus den medi- 
cinischen Abschnitten des Talmuds hervorgeht, die jüdischen 
Schulen in Syrien und Mesopotanien, besonders die zu 
Sura, Pum Badita, Nehardca, (Mata) Machasja und Nisibis 

') Bosch h;i-8oliaiia 20 b. 
») Cliolic 95 b. 

*) Erabia 56 a. Diese Beatimmung führte dumm den Niimeti 
Teknfa de Mar Samuel Hoffm. S. 23. 

*) Ketnbot, S3a, Jerns. Das. II, S. 



mit Indien, Persien, mit Griechen, Römern und Arabern, 
besonders aber mit den Alexandrinischen Juden in innigem 
Verkehr standen"/) ist auf keine dieser Schulen so zu- 
treffend wie auf die Hochschule von Nchardca. Zu diesem 
Verkehre hatte auch keiner seiner Collegen die Gelegenheit 
wie Samuel, da Nehardea, sein Wohnsitz, an einem Canal 
in der Nähe des Euphrat's gelegen, ein Ort des Zusam- 
menflusses seefahrender Kaudcuie war. Wir hören in der That 
von manchen Conlrovcrsen, die er mit Seefahrern hat, und ohne 
Zweifel hatte er auch manche mcdicinischc Tradition diesen 
zu verdnnken. (Sabbat 20 b, 21 a, !)0a). Allein Samuel be- 
gnügte sich nicht mit den überkommenen Traditionen, 
sondern arbeitete auch selbstständig an der Entwicklung 
seiner medicinischen Kenntnisse.^) Ohne Zweifel ist er auch 
der Urheber zahlreicher medizinischen und astronomischen 
Lehren, die nicht in seinem Namen tradirt werden. Wird 
doch unter den Amoraern weder vor, noch nach ihm, eine 
auch in diesen Wissenschaften hervorragende Persönlichkeit 
genannt, und auch von den Grössen der späteren Epochen kann 
ihm an Vielseitigkeit nur Malmonides gleichgestellt werden. 

Obgleich Samuel seinen medicinischen und astrono- 
mischen Studien oblag, vernachlässigte er nicht das Studium 
der Getzeslehre und gelang es ihm, durch seinen imensen 
Fleiss eine hohe Stufe im Ansehen der gelehrten Kreise 
zu erklimmen ; ja sogar die höchste Achtung der pa- 
lästinensischen Lehrer, die ihn in jungen Jahren nicht be- 
sonders schätzten, zu erzwingen, 

') Haeser, Gesch. der Medizia 1 S. 60; Nossig Socialbygiene der 
Juden 8. 78. 

■) So «ezierte er den Phötua hiDgerifthteter SklsTinnen -, {Niddi 
25) erfand eine sehr geaachte Augensalbe, erUärte aber, dasa Waaehun- 
gen des Äugea mit Italtem Wasser am Morgen nod das Baden in 
man Wasser beilsamor wirkten als jede Augenaalbe (Sabbat 7Ha, 108b, 
l5lb). Er legte überhaupt groasea Gon-irht auf die Iteinhaltuug de<^ 
Körpera und der Kleidung (Nedarim 81a). Don schadlicben Organiamua 
schrieb er der Einwiricung der Luft 7,\i, die selbst den Tod auf dem 
t^chlachtfelde herbeiführe (durch ibie unmittUbare Berührung mit den 
blosgelegten inneren Organen). (Vgl. Baba niez. 107b. Jerusch. Sabbat 
XIV, 3. Hoffmann Mar Samuel S. 13—14) 



Nach einem Berichte soll zwar schon der Patriarch 
Rabbi Juda die Absicht gehabt haben, ihn zu ordiniren, 
aber durch unbekannte Umstände daran verhindert, von 
Samuel selbst ersucht worden sein, davon abzustehen, da 
im Buche Adams g;eschiieberi stehe : „Samuel soll nur 
Chakim, aber niclit Rabbi genannt weiden." Was ihm aber 
in seiner Jugend vom Patriarchen verweigert wurde oder 
werden musste, hatte ihm im Alter ein ganzes Volk in 
ehrenhaftester Weise gewährt. 

Selbst der grosse Rabbi Jochanan. sein bedeutendster 
Zeitgenosse und grösster Lehrer Palästinas, der ihn in 
frühjCrcn Jahren als einen mit ihm auf gleicher Stufe Ste- 
henden betrachtet hatte, nannte ihn, nachdem er sich von 
dessen Gelehrsamkeit überzeugt, „Rabbi" und nahm keinen 
Anstand, selbst halachische Fragen an ihn zu richten-^) 

Als Gesetzeslehrer hat Samuel — ganz abgesehen 
von den zahlreichen Worterklärungen, die er zur Mischna 
gegeben^) sich um die Mischna durch ihre Verbreitung, 
namentlich aber durch die Anwendung der in der Mischna 
und in den externen Traditionen — enthaltenen Lehren 
auf das praktische Leben grosse Verdienste erworben. 
Mit der ihm eigenen Gründlichkeit nach dem Ursprünge 
der Lehren forschend, fand er, dass die Mischna oder die 
Baraita die Ansichten einzelner, wenn auch hervorragendei 
Gelehrten wiedergegeben und daher die endgültige Ent- 
scheidung im Sinne der Majorität gegen die Mischna ge^ 
fallt werden müsse; (So z. B. Beza 12b; 14b; 31a; Seb; 
chin 38a ; Pesachim 101a ferner vgl. auch jerusal. z. St, 
Baba batr. lS9b u. a. St.) dass viele Lehren nur auf ge- 
wisse Fälle beschränkt') oder nur den palästinensischen 

') Mac nannte ihn „Solioked", der Waciienile, HeiaBiga. .lerUHcli. 
Ketub. IV, 2. Babli ibia. 43b, Hoffmann Mar Samuel 15. Vgl. dia Stellen 
Baba maz. 86a' Cbolin Söb; Mood Katan 24ai Hoffaiann «. 19 nad 
Grat» IV S. 32S. 

■} Sabbat 104b; Feaachim ll9b; Bosch haachana ] Sa ; Baba 
mez. 23b ; Abodi. sara 8b, 32a ; Kiddusch. 76b. Gittin «Tb. Vgl. Hoffin. 
Uar Samuel S. 29. 

') Poaacbim 45a ; 76a ; Baba mei. 102b. Hoffm. ibid. S. 30. 
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Verhältnissen entsprechen und auf babylonische Verhältnisse 
überhaupt nicht anwendbar seien.') Im letzteren Falle kam ihm 
seine umfassende Kenntniss der babylonischen Lehren zu stat- 
ten, die für solche Fälle besondere Bestimmungen enthielten. 
Aus solchen bestand wohl auch die Sammlung, die als „Ba- 
raita di be Samuel" bekannt, und von welcher Bruchstücke 
erhalten geblieben, die im Talmud unter „Tanna di bc 
Samuel" angeführt werden.') Dass bei diesen Forschungen 
zwischen ihm und Rab, manche Differenz entstehen musste, 
ist selbstverständlich. Bald handelte es sich um uralte Text- 
variauten in der Mischna^), bald um Lösungen neu auf- 
geworfener Fragen oder um endgültige Entscheidungen 
über ungelöste 'Probleme, Bei diesen Controversen liess 
Samuel sich stets von den Gesetzen der Logik leiten. 
(Haasif II. Jahrgang 18S5, S. 262—274). 

Nach dem Tode Rabs fiel ihm die geistige Leitung sei- 
nes Volkes zu, mit der er sich auch gut abfand*). Er besass 
zwar nicht die mächtig hinreissende Persönlichkeit wie 
Rab; er gehörte nicht zu jenen impulsiven leidenschaftlichen 
Naturen, deren Persönlichkeit fast noch aufrüttelnder wirkt 



■) Baba b. 2ea ; Beraeliot 12a. 

=) Sabbat ö4a ; Erubin 70b, 8öa, 89b ; Posacb. 3a, SÜa, 39b ! 
Dein 2ea u. a. St. Alle bis uuf eine in Sebachim 22a, wo es viel- 
leiobt huS^iV^ heissBo boII, zur Ordnung Moed. 

B) Vgl, Erubin 53a, der eine liest [nsito mit x der andere mit 
JJ. Dana diese Variante schon R. Juda, dem Redaetor der Mischna, be- 
kunt war, geht aus seiner Frage an die Gelehrten JudSas hervor 
(nach der richtigen Leeeart TK a. Dilidolie Soferim z. St. und Scherira 
Öendsebreiben der .'31 ICKI" liest). Rab entschied sich nach jerus. Betaohot 
VUI für die erste, Samuel für die letzte Leseart. So vird es sich auch 
mit den andern das. erwähnten Viirianten verhalten. 

') Scberiraa Sandschreiben. Die Schüler Rabs blieben zwar ausser 
den Ealhmonaten in .Sura, wo während des Interregnuois R. Hammuna 
den Torsiti führte, (vgl. jerus, Kidd. I, 7 ; Satka IV, 2. Haiewj Dorot 
harischüoim IIb. S. 410) schickten aber wichtigere Fragen an Samuel 
Btets mit der einleitenden Formel .lJ"m 1310^". Gittin Öfib, S9b; Siiii- 
hedr. 24 u. a. St. Dieser R, Hammuna wird darum aach mit ai ■: 
identiflzirt, Sanhedr. S 17 b. wie dies in apliterer Zelt mit 1UT~ n ge- 
schiebt. Vgl. Tosaph. daa. u. Jebam. 83 b. 
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als ihre Lehren ; der Umkreis seiner Thätigkeit erstreckte sich 
zumeist nur auf die stille Mi tarb eiterschaft, auf die geräusch- 
lose Mit^vi^kung an der Seite seines grösseren Zeitgenossen. 
Charakteristisch für Beide sind die Antworten, die sie er- 
theilten, als einst die Frage aufgeworfen wurde: Was hat 
Gott bei dem Tode Moses, seines treuen Dieners ge- 
sprochen 'i Rab lässt Gott sagen : Wer wird für mich gegen 
die Frevler einstehen, wer für mich g^gen die Uebelthäter 
in die Schränken trcten(Ps. 94). Nach Samuel hingegen sprach 
Gott mit Koheleth : Wer ist wie der Weise, der versteht die 
Dinge auszugleichen'). Rab war ein Kämpfer; Samuel ein 
Weiser, der die Dinge auszugleichen verstand. In seinem 
Naturelt war ein Hang zu gelassener Zurückhaltung, die 
merkwürdige Neigung, sich in den Schatten zu stellen. Aber 
diese Neigung war seine Stärke. Sie kam ihm zunächst 
beim Verkehre mit dem Exilarclien Mar Ukba zu gute. 
Mar Ukba, von dem bereits oben die Rede war, war ein 
Mann von ungewöhnlicher Energie und Willenstärke, der von 
Seiten seiner Untergebenen keinen Widerspruch vertrug. Es 
wurde auch bereits hervorgehoben, dass er selbst Rab, 
als sich dieser weigerte, seinen Willen auszuführen und als 
Marktco mmissär die Preise der Brodfrüchte festzusetzen — 
allerdings in einer Frage von grosser Trageweite — ins 
Gefängniss werfen licss. Die Zugehörigkeit zu der Um- 
gebung eines so gearteten, vielleicht bedeutenden aber 
launenhaften Fürsten ist gleichbedeutend mit dem Verzichte 
auf ein gut Theil seiner Individualität, wozu sich vielleicht 
ein Mann wie Rab nie und nimmer hatte verstehen können. 
Ohne Zweifel konnte auch Samuel nicht alle Handlungen 
des Exilarchen gutheissen. Als ihm einst eine Frau ihre 
Klage, mit der sie abgewiesen worden war, vortrug, und 
auch Samuel im Bewusstsein, ihr zu ihrem Rechte nicht 
verhelfen zu können, keine befriedigende Antwort gab, da 
entschuldigte er sein Vorgehen seinem grossen Schüler R, 
Juda gegenüber mit den charakteristischen Worten: , Nicht 



') Sota lab. 



dein Meister, sondern der Meister deines Meisters wird es 
dereinst zu verantworten haben, nämlicli der Exilarch Mar 
Ukba und sein Gerichtshof.') Aber Samuel zog es doch im 
Interesse der Sache, die er vertrat, vor, die mächtigen Gewalt- 
haber nicht zu provoziren, und ihnen womöglich freundlich 
entgegen zu kommen. So hielt er sich bei den Gerichts- 
sitzungen — obgleich er der Lehrer Mar Ukbas war — 
von demselben, der als Exilarch den Vorsitz führte, in an- 
gemessener Entfernung, um dadurch, seine Hochachtung 
vor dem politischen Oberhaupte öftentlich zu bekunden.*) 

Durch sein bescheidenes Wesen und sein freundliches 
Verhalten erwarb er sich die innige Freundschaft seines 
Vorgesetzten'), und unterliegt es keinem Zweilel, dass das 
freundliche Verhältniss zwischen dem Exilarchenhause und 
dem weisen Schulhaupte die religiöse Bewegung, deren Mit- 
urheber er war. mächtig gefördert hat. Dass Samuel, dieser 
weise und weltkluge Mann, der doch schon als Oberrichter 
der Juden, als Arzt und vielseitig gebildeter Mann nicht 
unbeachtet hätte bleiben können, sich nicht gleich seinem 
halachischen Gegner Rab der Gunst des JudendfreundUchen 
Königs Artabans erfreute, kann nur mit der auch ander- 
weitig bestätigten Thatsache erklärt werden, dass Artaban 
über diese Gegend Babyloniens überhaupt nicht herrschte. 
Um Nchardea scheint der Bruder Artabans Volagases, V. 
geherrscht zu haben, der ja, wie seine bis 222 fort- 
laufende Reihe von Münzen bekundet, in den griechischen 
Städten Babyloniens noch in den letzten Jahren der Arsa- 
ciden als König anerkannt wurde.*) Unter diesem 

') Sabbat 55b, Nacli Scherira ist in T^ai wpiV 10 zu lesen. 
TkI- Hoffm. Mar Samuel Note D. 

'1 MoBil KatuQ leb. 

>) Ibid. 

') Giitachmied Gesch. IraoB S. 154. Die froundliclie Gesinnung 
Artabans gegen üiib beweist noch nicht, dnsR es Ärtabaji „gelungen 
sein muss. seinen Bruder um 222 gänzlich zu verdrängen", wie GutAchm. 
(8, 156) annimmt, sie beweist nur, dasa er um diese Zeit im Bositz jenes 
Ereisea war, der zu Snra und zu welchem bekanntlich auch die Reichs- 
hauptstaclt gehörte. (Vgl, Kapap. Erech Milliu, S. IBS nach Jebam. 87b, 
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schwachen, von dem mächtigeren Bruder stets bedrängten 
Könige, konnte Samuel nicht zur Geltung kommen. Die 
Tugenden seiner Persönlichkeit, seine menschenfreundliche 
Gesinnung, seine Weltklugheit und hohe Kunst drohende 
Gefahren abzuwenden, sollten sich erst in der stürmischen 
Zeit, die mit dem Regierungsantritte der Sassaniden über 
das jüdische Volk hereinbrach, bewähren. Diese muss erst 
dargestellt werden, ehe wir an die Würdigung der Ver- 
dienste dieses merkwürdigen Mannes um sein Volk gehen 
können ; sie bildet den dunklen Hintergrund, von welchem 
das lichte Lebensbild Samuels sich wirksam abhebt. 



u. Gittin 6a). Diese muss er aber schon um 216 erobert haben, da im 
nahen Dorfe Mardinn z. d. Zeit nach Artabans Begierangsjahren da- 
tiert wurde. (Gutschm. S. 154). 
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Viertes Capitel. 

Politische Verhältnisse. 

„Religiöse und ethische Revolutionen haben gewöhnlich 
einen realen Hintergrund und gehen oft Hand in Hand 
mit grossen völkergeschichtlichen Ereignissen und Ver- 
änderungen, die durch verheerende Schlachten eingeleitet 
werden und blutige Verfolgungen, und Unter drückungea 
im Gefolge haben**. Auch die religiöse Revolution im 
Leben der babylonischen Juden, obgleich sie ohne Zweifel 
durch das thatkräftige Eingreifen Rabs und Samuels hervor- 
gerufen wurde, wäre kaum in so kurzer Zeit zum sieg- 
reichen Durchbruche gekommen, wenn sie nicht in den 
damaligen Zeitverhältnissen eine mächtige Stütze gefunden 
hätte. Es war das eine Zeit der politischen Katastrophen, 
in Europa wie in Asien, in Rom wie in Persien. Wie 
bereits erwähnt, ist im Jahre 226 die judenfreundliche Dy- 
nastie der Arsaziden gestürzt worden. Ein den Juden freund- 
liches Kapitel der Weltgeschichte hatte seinen Abschluss 
gefunden, um von einem andern abgelöst zu werden, das 
einscweilen zwar noch ein tiefes Geheimniss barg, aber durch 
die Rolle, die in demselben die fanatische Priesterschaft 
— die Hauptstütze der neuen Dynastie — voraussichtlich 
spielen sollte, das Schlimmste befürchten liess. 

Die Juden wurden von bangen Ahnungen gequält, 
man fürchtete die neue Dynastie ; in Palästina fragte man 
ängstlich nach dem regierenden Volksstamme und wie 
dumpfes Rollen des nahenden Entscheidungskampfes nicht 
etwa zwischen den um die Krone ringenden Dynastien, sondern 
zwischen den Feueranbetern und den Anhängern anderer 
Religionen hatte sich das Getöse der klirrenden Waffen 
angehört, das das Schlachtfeld in der Ebene von Hormiz- 
dagan erfüllte. Welchen Eindruck die schreckliche Nach- 
richt von der Niederlage und dem Tode des judenfreund- 
lichen Aratabans, des letzten Partherkönigs, auf die Juden 
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gemacht, geht am deutlichsten aus dem Schreckensrufe 
Rabs hervor, die er bei der Nachricht des Unglücks vollen 
Ereignisses ausstiess : ,,Das Band ist gelöst."") 

Die Feueranbeter, die von den Juden schlechtweg 
Zauberer genannt wurden, waren bei denselben von jeher 
übel berüchtigt und den Engeln des Verderbens gleich- 
gestellt. 

„Unter der Gewalt eines Arabers und nicht eines 
Römers, aber noch lieber unter einem Römer als unter 
einem Magier, äusserte sich Rab*) in seiner Furcht von 
der Grausamkeit und dem masslosen Fanatismus des nun 
herrschenden Volksstammes^). Die befürchteten bösen 
Tage Hessen auch nicht lange auf sich warten. Die sieges- 
trunkenen Perser und ihr König Ardeschir, in welchem 
noch die späteren Priester weit mehr den Eiferer für ihre 
Religion als den Reichsgründer feierten*), wütheten mit 
fanatischer Grausamkeit gegen die Andersgläubigen, wobei 
auch die Juden hart mitgenommen wurden. Ihre Synagogen 
wurden zerstört, die Friedhöfe entweiht^), der Genuss des 
Fleisches, wie auch die Benützung der rituellen Bäder 
verboten^). Die Juden mussten es sich sogar gefallen lassen 
dass in der durch ihr hohes Alter besonders ehrwürdigen 
Synagoge, in der Nähe von Nehardea, ein Standbild des 
Königs aufgestellt wurde'), dem nur aus dem Grunde ein 



1) 1 



i. 10 b. 



>) Cliabbi 
S. 6S, Anm. 1. 

3) liabbat Ha. 

') Nöldeke zu Taboii 

s) Joma 10 a ; Jebam. 
dun Eaubvügeln ium Fraeae 
ijer Pursen I, 8. 12. 

•>) Jebani. daa. Die Pei 
Auge ; EODEt wur ilas Ttidten 



bedeutet Zaulierer nicht Gebr. Vgl. Nöld. 



^. 21, Anm. 4. 

33 b. Die FeDoranbeteT setzen die Leichen 

lus. Spiegel, ATsata, die heiligen Schriften 



opferten Kinnbaühen, Zunge und linlies 
>s reinen Thieres sündhaft (Justi, Gesch. 
alten L'ers. S. 81 a. 200). Die Juden, die sich au diesen 0|)ferEaben 
nicht »erstehen konnten, mussten auf den Fleischgemiaa verzichten, D&a 
rijno.l 'JDD itPan Sj! nu, s, Raschi z. st. wird dadurch erst versländlich, 
') Aboda sarä 43b. 
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solch harter Widerstand nicht cnt gegcngesetzt~~w u rde , wie 
zur Zeit Caligulas'l, weil, — wie schon Hoffmann richtig 
bemerltt — die Perser, die selbst den Bilderdienst ver- 
abscheuten, auch von Andersgläubigen eine göttliche 
Verehrung der Könige nicht beanspruchten. Es war nur 
als sichtbares Zeichen hingestellt, dass nun alle Angelegen- 
heiten der Juden unmittelbar dem obersten Landesherrn 
untergeordnet seien*). Im Gegensatze zu den parthischen 
Herrschern, die sich mit der pünktlichen Bezahlung der 
Steuern zufrieden gegeben und die Verwaltung, wie auch die 
Gerichtsbarkeit ganz dem Exilsfürsten und seinen Richtern 
überlassen hatten, nahm ihnen Ardeschir zunächst die pein- 
liche Gerichtsbarlieit'; und verordnete neue Staatsgesetze, 
die er von allen seinen Uoterthanen befolgt haben wollte*). 
Weit mehr aber als vom Herrscher hatten sie von den 
fanatischen Priestern zu leiden, da die altiranische Feuer- 
religion und ihre Hierarchie den Hauptstützpunkt der neuen 
Dynastie bildete und diese daher ihren Ausschreitungen 
nicht entgegentreten durfte. Die Magier drangen in ihrem 
Verfolgungseifer an gewissen Tagen in jüdische Häuser 
ein und nahmen brennende Kohlen oder Kerzen, die sie 
vorfanden, in ihre heiligen Feuerbecken, um sie in ihrem 
Tempel als Opfer darzubringen^). Die verhängten Ver- 
folgungen hatten eine Zunahme des religiösen Gefühls 
zur Folge. 

Wie immer bei grossen Bedrängnissen wurde von 
den Strafrednern auf die Sünden verwiesen, die die Ver- 
folgungen heraufbeschworen haben. „Die Ruhe der Todten 
wird gestört," — bemerkt ein Weiser jener Zeit, — weil 
sie (die Israeliten) an den Festen der Heiden theil- 



'I Vgl. Josepli Ant. XVIII, 8. 
') HoffmauD, Mar Siimael, S. 41 i 
') Baba kama 117 a. 



ud Anm. 3. 



'i So das Gesetz, dtisa gerandene GegenatSnde dem König geho] 
H. Baba maz. 28b. Ein Heide aagte za R. Ami; „Wir siad keine FefBe: 
die sagen, gefundeue Gegenstände geboren dem Eünig. 

S) Sanhedfiu 74b und Scheitot di B. Acba e. iL' Ende. 






genommen ; der Genuss des Fleisches u.itersagt, weil sie 
die vorgeschriebenen heiligen Abgaben verweigerten ; die 
\ rituellen Bäder, weil sie dieselben nicht nach ritueller 
Vorschrift benutzten"^). Und die Juden, die stets stark in 
sich gekehrt und einen heftigen Drang hatten, sich Rechen- 
schaft abzulegen, hielten ohne Zweifel wie immer nach 
Verfolgungen Einkehr und wurden religiöser. 

Wir begreifen daher den geradezu wunderbaren Erfolg 
der ersten Amoräer ; wir begreifen, dass es ihnen gelang 
in verhältnissmässig kurzer Zeit sich in den vollständigen 
Besitz der Herrschaft über die Geister zu setzen. Die 
Verfolgungen wirkten eben mit; die Thaten eines Haman 
waren wieder einmal wirksamer als die flammenden Straf- 
reden der Propheten. 

Andererseits sahen sich die geistigen Führer durch 
die Gewalt der Verhältnisse gezwungen, bei manchen 
Gesetzeseinrichtungen auf die Zeitverhältnisse Rücksicht 
zu nehmen. 

Um bei der herrschenden Priesterciasse keinen An- 
stoss zu erregen, sah sich selbst der strenge Rab ver- 
anlasst, zu erlauben, das Chanukalicht am Sabbath von der 
Gasse ins Haus zu bringen^). Namentlich aber Samuel, der 
Oberrichter, bot alles auf, um das Judenthum mit dem herr- 
schenden Volksstamme zu versöhnen und seinen Bestand 
im feindlichen Lande zu ermöglichen. 

Durch Lehre und Beispiel, durch Wort und That 
^suchte er auf das Volk einzuwirken, damit es durch seine 
Friedfertigkeit und durch freundliches Entgegenkommen 
fden Feind entwaffne. 

Gestützt auf alte Traditionen, nach welchen die 
f Heiden ausserhalb Palästinas nicht als eigene Götzendienei, 
jjBondern als unbewusste Nachahmer der väterlichen Sitten 
betrachten seien^), lehrte er, dass manche rabbinische 

irung, die auf Absonderung von Heiden hinzielte, nur 

■) Jebam. 63b. 
3) Sabbat 45 b. 
ä) Cholin 13 b, Hofimann S. 40. 
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für Palästina bestimmt worden sei. So beschränkte er das 
Verbot des geschäftlichen Verkehres in dCD drei Tagen 
vor den heidnischen Festen auf den Feiertag selbst'). 

Aus demselben Grunde wurde wohl auch das Verbot, 
Grossvieh an Heiden zu verkaufen, in Babyion nicht so 
strenge gehandhabt, wie in Palästina, wo selbst der Zwischen- 
handel mit einer Strafe bis zum zweifachen Werte ge- 
ahndet wurde*). 

Im Gegensatze zu Rab, der die Absonderung von 
den Heiden so streng durchgeführt wissen wollte, dass er 
selbst den Genuss von Wasser bei Heiden untersagte, 
trank er selber bei Heiden") und beeilte sich auch, die 
Aufhebung des Verbotes gegen heidnisches Oel zur all- 
gemeinen Anerkennung zu bringen und bewog auch den 
widerstrebenden Rab, diese Neuerung in seinem Kreise 
einzuführen*). 

Die Reinheitsgesetze, durch welche in Palästina die 
Trennung zwischen Juden und Heiden ungemein verschärft 
wurden, wurden in Babylon nie so strenge gehalten^), wo- 
durch der Verkehr sich freundlicher gestaltete. Die Ge- 
lehrten kamen den Heiden sogar mit dem Friedensgrusse 
zuvor, was in Palästina verboten war"). Das wichtigste und 
folgenreichste Gesetz aber, welches Samuel in dieser 
Richtung schuf, war der bereits angedeutete Lehrgrundsatz : 
„Dina d'maichuta dina". Das Landesgesetz sei auch für 
die Juden gütig'). Diese Lehre, für welche Samuel einen 
Stützpunkt in einer alten Mischnah vorgefunden und welche 
er im Vereine mit dem Exilsfürsten Ukba zur allgemeinen 



Äboda Bara 7b, GtUz IV 3JU 

Vgl. b. Aboda sara ISa und. b mit ler Pesdohim c. IV citir 
lentiir des B. Chananal xnr ersten Stelle 
Aboda sara BOa nach der erateu daselbät angeführten üeber 



JeruBch. Aboda e 
Vgl. Aboda eara 
Gesch. II, S. *I. 
Giltin 62 a und ToBaph, 
Baba b. 50 a, 51b. 



11, 6 HuHmaan S 43. 
Ohalot Vm, 7, Act. 11, a. Gal. I 
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Anerkennung gebracht, hatte zur Folge, dass bei zivil- 
rechtlichen Entscheidungen auf das geltende persische 
Recht RiicksLcht genommen werden musste, was er als 
Oberrichter wohl auch oft genug that. 

Die menschenfreundlichen Bemühungen Samuels blieben 
nicht ohne Erfolg. Nach und nach milderte sich der Fana- 
tismus der Feueranbeter, und ihr Verhältnis zu den Juden 
wurde ein freundschaftliches. Ob schon unter Ardeschir das 
Verhältnis der gegenseitigen Duldung eingetreten, ist aus 
den Quellen nicht ersichtlich. Keineswegs hat er dies Ver- 
halten und patriotische Wirken des jüdischen Lehrers ge- 
würdigt. Abgesehen von den fortwährenden Kämpfen mit 
inneren und äusseren Feinden, die ihm kaum Zeit Hessen 
auf das segensreiche, aber stille und geräuschlose Wirken 
des jüdischen Lehrers zu achten, war er auch bis ans Ende 
seiner Tage ein viel zu überzeugter und eifriger Anhänger 
der FeuerreÜgion, um gegen Andersgläubige duldsamer ge- 
worden zu sein. Er soll sich nach arabischen Berichten nach 
der Krönung seines Sohnes Saburs num König, zu Andachts- 
übungen zurückgezogen und ganz der Religion gelebt haben^J. 
Eine Besserung in der Lage der Juden trat vermuthlich erst 
nach dem Regierungsantritte seines Sohnes Saburs ein. 

Sabur, ein kräftiger, gewaltiger Herrscher, auch 
äuaserlich von gewaltigem Körperbau, verstand es, sich den 
hohen Adel und die Magier unterwürfig zu machen. Kraft 
und männlicher Muth waren die ersten Vorbedingungen, 
die jeder persische König besitzen musste, wenn er auch 
zu Andersgläubigen auf gutem Fusse stehen wollte. Da er 
nun bei seinem Regierungsantritte den Krieg mit Rom 
schon vorgefunden, und der persische Staat auch in seinen 
besten Zeiten an Schwäche der Geldmittel litt,^) scheint er 
wie aus einer Unterredung zwischen ihm und Samuel her- 
vorgeht, auf eine kräftige Unterstützung der Juden gerechnet 



') Nüliieke Tabar 
3 Üpynard II, 160. 
") Nöld. Tab. S. 



S, 19, Aiiiu. 1. KaBadl Goldniesen (ed. ßarbier 
, Änm. 1, Syncell p. 681, Zouarae 12, 18. 
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persischen Königs 

widert. Namentlich 

ind seine Dynastie 

stellen. In einem 



zu haben'), was ihn wohl zunächst bewogen haben mag, sich 
diesen zu nähern. Um sich die Juden zu verbinden, zeigte 
er Interesse für iliren Glauben, für ihre Sitten und Gebräuche 
und wohnte ihren fröhlichen Spielen am Hüttenfeste bei'). 
Er verkehrte freundschaftlich mit ihrem geistigen Führer 
Samuel, den er auch zu Zeiten um seinen Rath angieng'). 
Es ist charakteristisch für die Denkweise Saburs, wie für die 
der Grossen überhaupt, dass sie jede Kraft an ihrem Platze 
zu schätzen und zu verwenden wissen. 

Die freundlichen GefülUe des 
wm^den von den Juden aufs innigste e 
Samuel bestrebte sich, den Herrscher 
auf jede Weise ins schönste Licht zi 
merkwürdigen Ausspruche zeigte er die Vortheile, die 
Sabur gerade wegen seiner dunklen Abstammung seinen 
Völkern bot. 

Ein König, behauptete er, an dessen Abstammung 
gar kein Mackel haftet, wird oft durch Stolz und Uebcr- 
hebung zum tyrannischen Herrscher seines Volkes, was auch 
die Ursache war, dass die gütige Vorsehung der saulischeii 
Dynastie eine kurze Dauer gewahrte, während ein Monarch 
von nicht ganz mackelloser Herkunft wie David, mit Rücksicht 
auf seinen Ursprung stets bescheiden bleibt und sich die Liebe 
des Volkes zu erringen strebt*). Es scheint dies eine Nachricht 
zu bestätigen, die arabische Schriftsteller berichten, nach 
welcher Saburs Mutter aus dem Stamme der Asakanier 
abgestammt sei, ^ aus jenem Stamme, welchen auszurotten 
die Nachkommen der Sassaniten durch einen furchtbaren 
Eid ihres Urahnes verpflichtet worden wären — und sie, die 
schöne Prinzessin, die mit ihrer Schönheit den Vater 
Saburs, Ardeschir bezauberte, nur dadurch dem sicheren 
Tode entgangen sei, dass sie sich für die Dienerin einer 



') Siinhedrin 9Sl), Kruclimiil i 
') Vgl. Sutlta 53a, Baba me^i 
=') Berauliot 66 a. 
*) Joma 2'2b u. BttBcbi das. 



ClialQz I, S. S3, HolVmiiim 
119 a und Abuda sara 76b. 



Hofdame ausgab, worauf sie dann Ardaschir zur Frau 
nahm^). 

Samuel verglich nun Sabur mit David, dessen Mutter 
bekanntlich aus dem Volke der Moabiter abstammte, deren 
männliche Mitglieder wegen des feindlichen Benehmens 
der Ahnen nicht in die Gemeinde Gottes kommen durften. 
Es waren das die politischen Hagadot, die geistreichen 
Leitartikel der damaligen Zeit. Sie hatten den Zweck, den 
Patriotismus zu züchten und die Liebe zur Dynastie zu 
pflegen. Er gieng aber darin auch mit dem Beispiele seinem 
Volke voran. 

Seine Hingabe an König und Vaterland gieng so 
weit, dass er selbst das brüderliche Gefühl für seine 
Glaubensgenossen zurückdrängte und bei der Nachricht, 
dass die Perser bei der Eroberung von Mazaka Cäsarea 
in Kapadozien 12.000 Juden, die ihnen einen hartnäckigen 
Widerstand entgegen gesetzt, niedergemetzelt hatten, es 
unterliess, über die Gefallenen seine Kleider zu zerreissen*). 

Samuel zeigte hiemit, dass man Judenthum- und 
Vaterlandsliebe nicht nur gut vereinigen könne, sondern 
dass das erstere das letztere geradezu bedingt. Mit seinem 
perserfreundlichen Verhalten entwaffnete er den fanatischen 
Feind seines Volkes und errang sich die Freundschaft sei- 
nes Königs. Dieser Hess ihm die ausserordentlich hohe 
Auszeichnung zu Theil werden, dass er ihm gestattete, den 
königlichen Namen zu führen^). Aber nicht nur für sich, 



') Nöldelie Tabari S. 26 n. 27. AndeiB erzählt die Sache Firdausi 
im Königsbache. S. Spiegel Eran. Altert. 3 S. 246. Hoffm. (S. 47, Anm. 
81 bezieht dies iiuf Angabe des Agtithias, (ed. Bonn p. 123, 124) nach 
welcher Ardeschir der Hefe dea Pöbels entsprossen und im Ebebtuch 
eraeogt wurde. Nachdem schon De Sacj p. 32 und 167 dieselbe für eine 
I'abel eriflürt, ist kaum anzunehmen, dass Samuel, der Zeitgenosse und 
Preund Sabois, derselben — wenn sie auch sehen damals verbreitet 
gewesen wäre — Glauben geschenkt hätte. 

•) Moed katan 26a, Hoffmann 8. 48. Gtüti in PrankeU Mona,tB- 
schrift Jbrg. IB52 ä. 512. 

') „Eine besondere Aaszeichnang lag ^ bemerkt NiJldeke Tabari 
ä. 443, Anm, 1 — wia es scheint, darin, dass jemand den Namen dea 



sondern auch für sein Volk scheint er Grosses erwirkt zu 
haben. Sabur versicherte ihn, dass er ausser den bereits 
erwähnten 12000 Juden keinen einzigen seiner Glaubens- 
genossen getödtet habe'). Diese Versicherung hatte aus 
dem Munde eines starken Königs wie Saburs einen umso 
höheren Wert, da er nicht nur ehrlich, sondern auch kräftig 
genug war, sein Wort einzulösen. Das Wort eines Königs, 
sagte Samuel, wohl mit Rucksicht auf seinen mächtigen kö- 
niglichen Freund, ist heilig, und er bricht es nicht, wenn 
er auch Berge entwurzeln inüsste*J. 

So war es ein besonderes Glück für die Juden Ba- 
bylons, es war eine göttliche Fügung, dass in den Jahren 
des Sturmes, Samuel, ein Mann des Friedens, an der Spitze 
seines Volkes gestanden. Er zeigte ihm den Weg, die 
Richtung, die es in der stürmischen Zeit einzuschlagen 
hatte und erwarb sich dadurch grosse, unverwelkliche 
Verdienste, nicht nur um die jüdischen Glaubensgenossen 
seiner Zeit, sondern um die Juden aller Zeiten. Indem er 
die toleranten Gesetze schuf, entwaffnete er nicht nur die 
Judenfeinde seiner Zeit, sondern aller Zeiten. 

Man konnte ihnen gegenüber auf den Vorwurf der 
Fremden und Vaterlandsfeindschaft auf den jüdischen Ge- 
setzgeber Samuel verweisen, welcher mit seinem Verhalten 
■und mit dem Gesetze Dina d'malchuta Dina alle Vorwürfe 
der Völker entkräftete. Er starb im Jahr 254, fünf Jahre 
vor der Zerstörung seiner Vaterstadt. 

Mit dem Tode Samuels hörte das fi eundschaftüche 
Verhältnis zwischen der Dynastie und dem Volke der Ju- 
den nicht auf. Bei dem Ausbruche des römisch-persischen 
Krieges stellten sich die letzteren ganz auf die Seite der 
Perser und knüpften die weitgehendsten Hoffnungen an 
den Sieg der persischen Fahnen. Sie scheinen von Saburs 
Gunst und Freundschaft für die Juden im Falle des Sieges 



regierenden Königs mit vorgeBetztem talim ,stttr](" führen durftp." An 
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die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Tempels erwartet zu 
haben, und hatte nicht Odenat, der muthige Bürger von 
Palmyra, dem Siegeszuge Saburs ein Ziel gesetzt, wer 
weiss, ob dieser nicht ein zweiter Cyrus geworden wäre')' 
Die Hoffnung auf die Wiederherstellung des jüdischen 
Reiches, die sie keinen Augenblick aufgegeben hatten, 
mag TPohl unter dem judenTreundlichen Könige die Geister 
im erhöhten Masse beschäftigt haben. Man sah darum 
dem Ausgange des blutigen Dramas, das sich zwischen 
den zwei Völkerriesen abspielte, mit grösster Spannung 
entgegen. 

Sabur hatte bereits die Römer besiegt, ihren Kaiser 
Valerianus gefangen genommen; Syrien, Kilikien und Ka- 
padozien erobert. Da erhob sich Odenat, ein tapferer 
Bürger Palmyras, halb König, halb Räuberhauptmann, wie 
ihn der Talmud charakterisirt, und drängte die Sieger zu- 
rück^). Durch den Sieg Palmyras sahen sich nun die Juden 
um die so sehnsüchtig erwartete Erfüllung ihrer schönsten 
Hoffnungen gebracht, Wir begreifen daher die feiiidselige 
Gesinnung, von welcher die Gelehrten gegen diese Stadt 
erfüllt waren, und begreifen auch die merkwürdige Be- 
gründung eines späteren Lehrers : „Palmyra habe die Zer- 
störung des Tempels gefördert'^'j. 

Die Freundschaft der Juden und ihre offenkundige 

Sympathie für Sabur kam den ersteren theuer zu stehen, 

Papa bar Nasor nicht Odenat selbst wie manche be- 

. haupteten*J, aber ohne Zweifel ein Mitglied der palmy- 

f renischen Königsfamilie, wahrscheinlich, wie schon Nöldekc 

[bemerkt, ein Bruder desselben^) zerstörte die uralte Juden- 



') Jfibam. 1Gb, Höffmjinn Mar Samae! S. 46. 

■) Juflti, Geaciiiclite dBB alten Perdiens S. 188. Vgl. Ketabot 61 b. 
'( Jebam. 16 b, 

*) Vgl. GräU IV, 332, 334, Caesel in Erscii u. Gruber 185, Leivy 
Z. D, M. G. XVm, 97. 

6) Nöldeke Tabari S, 22, Aom, 2, Vgl. Gräti IV, Seite 833. Die 
Jabieizahl 25'J bat Sedar Tannaim in Eerem Chemad 17, 185 und 
f Scherira im SandacbteibeD. 
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Stadt Nehardea (259), deren Bewohner die Armee Saburs 
freundlich aufgenommen hatten'). Zahlreiche Israeliten wur- 
den in Gefangenschaft geführt*). Die Hochschule, deren 
Leitung Rab Nacbman, ein Schüler Samuels, übernommen 
hatte, loste sich auf, und das Schuloberhaupt, wie auch sein 
Schwiegervater, Rabba b, Abahu, ein Verwandter d^-^s 
Exilsfiirsten, mussten gleich den zahlreichen Gelehrten nach 
den östlichen Gegenden auswandern"). 

Odenat hatte den Römern mit seinem thatkraftigen 
Eingreifen einen grossen Dienst erwiesen und wurde dafür 
mit der Würde des Mitkaiserthuras belohnt, die er Jedoch 
nicht lange geniessen konnte, da er bald von einen Ver- 
wandten ermordet wurde. Nach einem Gerüchte, welches 
aber nicht so ganz unglaubhaft klingt, soll dies auf Antrieb 
seiner Gattin Zenobia geschehen sein*}. Dieses Gerücht findet 
eine Stütze in einer Talmudstelle, die schon Grätz citiert 
ohne sie mit diesem Gerüchte in Verbindung gebracht zu 
haben. Es wird nämlich erzählt; Einst wurde ein Gelehrter 
namens Seira b." Chanina von den Leuten Zenobias, der 
Königin von Palmyra, gefangen genommen. Als nun seine 
Collegen Rabbi Ammi und Rabbi Samuel sich für dessen 
Befreiung verwenden wollten und in dieser Sache vor der 
Königin, die sie ungnädig nufnahm, vorsprachen, da trat 
ein Saracene mit einem blutigen Schwerte ein und brachte 
die Meldung: „Mit diesem Schwerte hat Ben Nasor seinen 
Bruder getödtet" ; durch diesen Zwischenfall schenkte Ze- 
nobia den Angeklagten das Leben^). Aller Wahrscheinlichkeit 

i\ Erubin 34b. Vgl, Cassei Jmleu H. 185 und Lebreeln; Allgem 
Zeit. d. Jnd. 1849, Nr, 40. 

=) Vgl. Baba mez. 3Sb, Gitiin 3Sb. (Ein Palmyrener loste eine 
Oefaugere ans. .ISlloir). 

') .Kjmnja lon: •l ■TC'jr ini' Scheriraa Sendschr. R. Nachman 
war ein hervorragender Schüler Samüela, wie w. a. bewiesen werden 
wird. Halewj (Dorot liariachonim 414—416) will ihn irrthfimlich noch 
in Schaltan Zib zum Sohülor maclien. Er war der Leiter dieser Hoch- 
schule, wie aus Jörns 71 hervorgeht, a'JtJsiPa |Dn3 "i '20 [im '^EBD "3, 
welche Stelle Halewy übersehen hat. S. weitere Belege w. u. 

*J 8, Grätz, Geech, Bd. IV, T. 331. 

6) Jarus. Terumot VIII Ende, Grata das. 338. 



nach war das die Meldung von dem Tode ihres Mannes. 
Die arabischen Geschichtsschreiber erwähnen einen Adi 
bar Nasor als Vater Amr's, des Gründers des persischen 
Kleinstaates Hira^). Dieser Adi wird wohl ein Bruder Papa 
b. Nasors und mit Odenat identisch gewesen sein^). Sein 
Sohn »Bar Adi^, der auch zeitweilig gegen die Juden ge- 
waltthätig auftrat, soll nach arabischen Berichten mit seiner 
Mutter Zenobia in Conflikt gerathen sein, was die Rich- 
tigkeit des damals verbreiteten Gerüchtes, dass Zenobia 
den Mord ihres Mannes veranlasst haben sollte, nur be- 
stätigen würde'). Wir würden dann die Ursache des Con- 
fliktes zwischen Mutter und Sohn kennen, 

Zenobia wiid von einem christlichen Schriftsteller für 
eine Judin ausgegeben; die jüdischen Quellen sprechen da- 
gegen. Es wird an mehreren Stellen von jüdischen Gefan- 
genen bei Zenobia erzählt, was darauf hindeutet, dass die 
Juden gegen sie gekämpft haben, was sie wohl nicht ge- 
than hätten, wenn sie ihre Glaubensgenossin gewesen wäre. 
Unverständlich wären dann auch die bereits erwähnte 
gehässige Gesinnung der späteren jüdischen Lehrer gegen 
Palmyra, die bei Rab Juda, dem Schüler Samuels, zum 
schärfsten Ausdrucke kam. „Israel" — sagte er — 
„werde einen neuen Festtag einführen am Tage, 
ana welchem Pairayra untergehen wird"*). Dieser 
Tag kam rascher, als es R. Juda und seine Zeit- 
genossen erwarteten. Schon nach siebenjähriger Regierung 
kehrte sich das undankbare Rom gegen die Stadt, aus 



1) Nöld. Tabari Seite 23 und 46. 

*) S. Menanhot 69b wo ein märchoaliaftes Ereigoia von ilini er- 
zShlt wird. Ueber Bar Adi, wohl desaen Sohn, s. Aboda aara 33 a.. Aruch 
liest auch Megilla 12a '1^3 .lin DID'33 ^n^lO ■'anic. Dort ist Jedoch 
I die richtige Leseart «3in n IS ,1211 'lya. Vgl. Reaponsen d. Gaonini 
Lyck ise* Nr. 17. Scherira erklärt ea das. im Sinne von Sebmuck. 
Siebe auch Jakob Muasafia Anm. 1 z. St. In n na eren Talma dteiten fehlt 
das ''1]! gänzhch. 

=) Grat« B(i. IV S. .134, Nüld. Tabari S. 26, Anm. 1. Uebor Bar 
[ Adi, weiter u 

<) Jebamot ITa 
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der ihm vor einigen Jahren ein Retter in der Noth er- 
standen. Aurelian's Sieg machte der siebenjährigen ruhm- 
reichen Regierung Zenobia's ein Ende. Die Kaiserin, die 
von Grätz mit Recht eine zweite Kleopatra genannt, wurde 
in goldenen Ketten gefesselt nach Rom geführt ; Palmyra, 
die herrliche Hauptstadt, die den Mittelpunkt des kaiser- 
lichen Glanzes bildete, wurde zerstört, und wenn sie auchf 
wie aus einer talmudischen Quelle hervorgeht, zwar bald 
wieder aufgebaut wurde, (Jebam. 17 a), die frühere Be- 
deutung konnte sie nie mehr erlangen, und heute künden 
nur noch Trümmerhaufen inmitten der weiten Sandwüste 
von ihrer einstigen Grösse und Herrlichkeit. 



Fiiiiftes Capitel. 
Schule und Gott 



sha 



Rab und Samuel waren todt ; Nehardea, die älteste Heim- 
stätte jüdischer Wissenschaft in Babylon, zerstört ; Lehrer und 
Schüler nach allen Seiten zerstreut, aber die geistige Bewegung, 
die die zwei grossen Lehrer des Exils entfesselt, war mit ihrem 
Tode nicht zum Stillstande gekommen, sie behielt vielmehr 
die aufsteigende Richtung. An Stelle Nehardea's traten drei 
andere, in Pum-Badita, Scheban Zib und Silhi entstanden 
neue Lehrstätten. Als wollten sie das in fünf Jahrhunderten 
Versäumte nachholen, arbeiteten nun die Juden in Babylon 
mit einem Feuereifer an den Ausbau des Gesetzes, der 
bald die Bewunderung der Palästinenser erregte. 

Bauern, Handwerker und Kaufleute drängten sich in 
die neugegründete Hochschule und wurden Apostel der 
Lehre. Die Wissenschaft wurde Zweck und Ziel des Lebens, 
sie wurde die Hauptsache im menschlichen Dasein, neben 
ihr verschwand alles als nebensächlich. Handel und Ge- 
werbe, Handwerk und Landwirthschaft wurden in ihren 
Dienst gestellt. Es ist geradezu rührend, wie Arbeiter sich 
erbötig machen, am Tage die Felder der Lehrer zu be- 
arbeiten, damit sie von denselben des Nachts unterrichtet 
würden'). Sie gingen in ihrem Eifer für das Studium so 
weit, dass sie oft an die nothwendigsten Lebensbedingungen 
vergassen] und von den Lehrern an ihre Pflichten der 
Familie gegenüber erinnert werden mussten. „Ich bitte Euch 
— rief ein Lehrer seinem Schüler zu ~ kommet nicht in 
den Frühlings- und Herbstmonaten (Zeit der Ernte und der 
Aussaatj damit ihr nicht das ganze Jahr hindurch von 
Nahrungssorgen gequält seit." (Berachot Söb; s. auch Gittin 
6 b). Mitunter blieben die Männer Jahie hindurch dem Hause 
fern, um sich dem Studium ganz widmen zu können^) (Ketub. 

') Gittin ßOb. 

-) Die Männer in BabvloniBii heiratlieten im Altar von 16 — 18 
Jahren und widmeten äicli dann dem Stodinm. STIKl ntPK DIU RlPl] 
niin no'f' Kidd. 2yb. Vgl. Atuch V. D'm und Eapa]i. Erecli Miliin 
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63 a). Die Frauen, die ihren Stolz darin setzten, gelehrten 
Männern anzugehören, verzichteten gerne auf die Freuden 
der Ehe. Ihr Verdienst bestand — nach Rab — darin, dass 
sie ihre Kinder ins Gotteshaus führten, ihre Männer im 
Lehrhause studiren liessen und ihrer Heimkunft geduldig' 
entgegensahen. {Berach. 17 a Sota 21 a). 

Die Bewegung wurde von allen massgebenden 
Faktoren begünstigt — die Exilsfiirsten wetteiferten mit 
Communalbehörden in der Unterstützung der Gelehrten 
und in der Förderung der Wissenschaft. Man verschonte 
sie bei öffentlichen Arbeiten'), befreite sie von Gemeinde- 
abgaben, von den Beiträgen zur Errichtung der Stadt- 
mauern, zur Erhaltung der Schutzwache und ihrer Waffen- 
rüstung, von der Kopfsteuer, wo sie von den Gemeinden 
in Pauschalsummen bezahlt wurden^). 

Auch sonst besassen sie viele Privilegien. Ein Gottes - 
gelehrter fand überall offene Thore, durfte sich überall nieder- 
lassen, sein Geschäft errichten, ungeachtet der Concurrenz, 
die er den Einheimischen machte, was einem Unwissenden 
keinesweg^s gestattet worden wäre'). Brachte ein Gelehrter sein 
Product zu Markt, war es ihm gestattet, seine Ware zuerst 
zu verkaufen, damit er einen höheren Preis erziele*), Selb.st 
die vielgeschmähten Zöllner bezeugten der Wissenschaft 
ihre Reverenz, indem sie ihren Vertretern die Zölle und 
Mauthgelder erliessen^). Sie wurden aber auch durch 
Spenden und Legate reichlich unterstützt*). Zu den an- 
geführten Vortheilen, die die Gelehrten genossen, sind 
noch die äusserst günstigen Nährverhältnisse Babylons in 
Betracht zu ziehen, die zur Förderung der Wissenschaft 
ohne Zweifel viel beitrugen, „Ein Mass Datteln um einen 



*) Ygl, Nedanm 65s, Baba k. n7a. 




Sus, und sie sollen nicht dem Studium obliegen ?" sagte der 
Palästinenser Ulla'), 

Die Natur sorgte so reichlich für die Menschen, und 
diese waren genügsam. Nahrung und Kleidung war Alles, 
was sie vom T.eben verlangten. Bedürfnisse, die wie in 
unserer Zeit den Menschen zum Sklaven der Arbeit 
machen, kannte man noch nicht. Und so hatten sie ge- 
nügend Müsse, sich einige Stunden im Tage dem Studium 
zu widmen. 

Bis in unserer Zeit erhielt sich noch eine solche alt- 
jüdische studirende Gemeinde in dem nördlich von Mossul 
gelegenen Dorfe Bar-Tanura, welches erst vor einigen 
Jahren von den kurdischen Bergbewohnern zerstört wurde. 
Sie zählte etwa hundert Familienhäupter, darunter 30 
Weber, 20 Gärbcr, und die anderen 50 betrieben Klein- 
handel. Alle diese Handwerker waren zu gleicher Zeit 
Männer des Studiums, und wie in talmudischen Zeiten 
sammelten sie sich, nachdem sie ihren Geschäften obgelegen, 
zum Studium der Schrift und des Gesetzes. 

„Wir sind nicht reich, — erzählte ein Mann Namens 
Jakob ibn Jeschaja aus diesem Dorfe — aber auch nicht 
in Elend. Da das Leben nicht theuer ist, verdienen wir 
genug um unsere Frauen und Kinder zu ernähren, und es 
bleibt uns viel Zeit übrig, um sie dem Studium des Ge- 
setzes und des Talmuds zu widmen"*). So ungefähr haben 
wir uns das Leben der Juden in den grösseren babyloni- 
schen Gemeinden zu denken. Ihr Leben, halb der Arbeit 
und halb dem Studium der Gesetzesichre und der Beob- 
achtung der religiösen Gebote gewidmet, vergieng, wenn 
nicht Kriegsheerc ihre Ruhe störten, im schönsten Frieden 
und in glücklichster Harmonie. Die Lehre Gottes verschaffte 
ihnen die vollkommenste Ruhe ; sie war die Trösterin und 
Glückspenderin ihres Lebens, die treue Gefährtin, die sie 



') Peaaeliim STt 
*) Barieht der J 
schrirt 189T, Nr. 27. 
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begleitet von der frühesten Jugend bis zum späten Alter, 
von der Wiege zum Grabe, 

Den ersten Elementarunterricht im Lesen ertheilte der 
Chasan (Gemeindediener) in der Synagoge^), den Unter- 
richt in Bibel und Commentaren der Sofer, der eigentliche 
Lehrer in der Gemcindeschule oder in seiner Privatwoh- 
nung*). Man begann mit LewJticus, weil in diesem Buche die 
wichtigsten Gesetze (^Sitten- und Speisegesetze) enthalten 
sind"|. Dieses wurde darum auch Siphra de Be-Rab genannt, 
welche Benennung von den spätem Gelehrten auf den 
Commentar übertragen wurde. Nach Beendigung des Lewi- 
ticus kamen die Bücher Exodus, Numeri und Deuterono- 
mium mit den tradirten Commentaren an die Reihe, welche 
,Schear Sifre di Be-Rab", die anderen Bücher der Schule, 
wie auch die alten Midraschim zu diesen Büchern bezeich- 
net wurden*). Neben dem Pentateuch wurden die Prophe- 
ten und Hagiografen und auch die nothwendigen Hala- 
chas, die Religionsgesetze gelehrt*). Es waren dies aber 
nur die allgemein anerkannten Resultate der theologischen 
Forschung, die in der Praxis anzuwendende Norm"). Es 
waren die Chajje Adam der damaligen Zeit, deren Kennt- 
nis nur für die eigene Lebensführung, nicht aber zur Ent- 
scheidung ritueller Fragen genügten. Folgerichtig wurden 
auch Männer, die blos Sifra und Halachot studirt hatten, 



■) SaUot Uit. Vgl. Jübam. 21a, Bfrashot 17a, 

') Bfllm c. 21a. In einer Claaas wunlen 25 Sdhulur iiiiterriditot. 
Zu 40 riiihm man norh einen Hilfalehrur. 

') Wajikra raliba VII. Pesikta sutr. Pericopo Zaw. Bantuliat 18b 
Uoffmann Mar Samuel Note B. 

«) Joniii 74 a, Baba b. 184 h, HofFiDaQii diu. Dieselben irarden, wie 
M. L, Malbim beweist, von E. Chija, rlem Onlcel Rabs, redigirt, Hal> 
aeliwt hat siph aber um die Verbreitung derselben durcli die babytun. 
Schule» grusae Verdienste erworben. S. Malbim in der Vorrede zn seinem 
Commentar Iiatora wehamiiwa a. Berach. IIa. Vgl. KiddUHulün 12b 
ein Citat mit »j'jr. 

*) Abodit B. 40b u. Ernbin !6b, 

') Erubin SSb; 2bi IIa Hb. Dünner Scholieii /. St. Stw. •;no, 
u. Aboda sata 40 b. 



Arne haarez, als Laien betrachtet, mit welchen die 
Theologen von Beruf nicht einmal das gemeinschaftliche 
Tischgebet verrichten woUten'J. 

Die genannten Disciplinen bildeten den Lehrstofi der 
Elementarschulen, und wir werden uns das ungebildete 
Eürgerthum jener Zeit, mit dieser Bildung ausgestattet, zu 
denken haben. Ihre Schulbildung befähigte sie, an dem 
Gottesdienst mit Verständnis theiJzunehmen, den populär 
gehaltenen halachischen und hagadischen Vorträgen zu 
folgen und hagadische Bücher zu lesen. Sie erfuhren von 
den gelehrten Dingen, wie das Publikum in unserer Zeit 
durch populär wissenschaftUche Vorträge und Zeitungs- 
artikel unter der Zeiie von den wissenschaftliche» Errungen- 
schaften ö^y Zeit erfährt. 

Die eigentlichen Theologen erhielten ihre höhere 
Ausbildung im Bet Hamidrasch, im eigentlichen Lehrhause. 
Solche gab es wohl nur in den grösseren Gemeinden. Ge- 
wöhnlich wurden dieijelben ausserhalb der Stadt erbaut, 
womögüch an einem Mittelpunkte, wohin die Bewohner 
der umliegenden Dörfer auch an Sabbat und Feiertagen 
kommen konnten. Sie hiessen darum auch Techuma*). 
Diese standen unter der Leitung des geistlichen Ober- 
hauptes, welcher Chacham oder auch Chabar hair genannt 
wurde'). Manche scheinen auch Nebengebäuden zur Auf- 
nahme von Hörern gehabt zu haben. Es waren dies die 
oft erwänten Tarbizot. Die B'ne Tarbiza, Innwohner der 
Vorgebäuden, verlebten ihre schulfreie Zeit in diesen Neben- 
räumen. Wahrscheinlich wurden auch viele von denselben 
daselbst verpflegt*). 

') Berachot 47 b. 

■) Baba h. 51a u. Bschbm das., Sanbedr. 15a. 

') Megilla 27a, Cholio 94a. In Barach. 30a u. b. ist I^R zu 
leijen. Gemeint ist eine 'Veraamralaug von 10 erwachsenen Personen, die 
i.um BiTentlichen GottesJienate ttothwendig sind, iteineswega eine pöliti- 
nohe ortor liiirgerlielia Gemeindu wie SoliCier Gesch. II S, 360 meint. 
Diese hätte mit dem Cnltua nii^ht za echaffen. Vgl. noch Roseh ha- 
sch ana 34 b- 

*) Die Ueberlieferungen dieser Hörer wurden, da dieselben von den 

6* 
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Die bedeutendsten Hochschulen, die abwechselnd die 
Hegemonie über ganz Babylon führten, waren die Amoraer- 
schulen in Nehardea, Sura und Pum Badita. Macbosa trat 
nur vorübergehend an Stelle der Letzteren, Den ersten Platz 
als die älteste Hochschule Babylons nahm die von Nehar- 
dea ein, verlor aber durch die Zerstörung Odenats (258) 
ihre Bedeutung, und wenn auch nach dem Wiederaufbaue 
der Stadt zeitweilig wieder hervorragende Gelehrte an der- 
selben lehrten, die Führerrolle konnte sie nie mehr wieder 
erlangen. An ihre Stelle trat die Hochschule zu Pum Badita. 

Pum Badita lag südlicher, im Lande der Seen und 
Kanäle zwischen dem grossen Canal Naresch und dem 
Euphrat. An der Stelle der alten Stadt Babylon, in der 
nächsten Nähe von Hini, dem heutigen Hila, gelegen, bildete 
sie den Kern und Mittelpunkt des jüdischen Exils, Ihre 
Schule, die nach der Zerstörung Nehardeas gegründet 
wurde, zeichnete sich durch scharfsimiige Dialectik und 
kritische Behandlung des Lehrstoffes aus. 

Einen Gegensatz zu dieser bildete gewissermassen die 
Hochschule von Sura'), die in Bezug auf die Lehrmethode 
den palästinensischen Hochschulen am nächsten stand. Wie 
jene bevorzugte auch diese die einfache Schriftauslegung 
und die Kenntnis einer Fülle von Traditionen. 

Die Einrichtung dieser Hochschulen war in allen drei 
Städten dieselbe und hatte viel Aehnüchkeit mit der mo- 
hamcdanischen in Kairo*). 



mHSBgeb enden Autoritäten nicht auf ihre Kichtigkeit geprüft, als min- 
derwetthig und für die Halacha als nicht massgeband aagesehen. Vgl. 
Menach. &2b, Raachi zu Hebachim 104b, An interne Schülern scheint 
auch der Talm. gedacht zu haben, wenn er von 1200 Schüler Eaba 
(Kotub. loea) spricht, die bei ihm Kurückgablieben, und wie aus dem 
ZuBaraman hange hervorgebt, auch ■liPi^» '^3ilt. waren. Vgl. hingegen 
Doroth hiirischonim III, S. 221—229. Ueber eine ähnliche Einrichtung 
iu der Hochschule v. Kairo, Goldzieher Az IsMm, Bpat. S. 815. 

') Ueber die geograph. Lage und Geschichte dieser Städte. Vgl. 
d, Anhang. 

') Siehe Goldzieher „Az lalam", Budapest 1881, S, 303. 
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An der Spitze derselben stand der Resch Metibta, 
(Rector) der zugleich Oberrichter und geistliches Oberhaupt 
seines Kreises war. Ihm zur Seite standen die Amoräer, 
die die zweifache Aufgabe hatten, den Schülern die vor- 
o;etragenen Lehren zu erklären und dieselben in den öffent- 
lichen Vorträgen in der Landessprache zu erläutern. Die 
Zahl dieser Amoräer war nicht bestimmt, Vermuthlich stand 
sie in einem gewissen Verhältnis zur Anzahl der Schüler, 
so hatte Rabbi Huna ]3 Amoräer zu 800 Schülern'), 
Lehrer und Schüler sasscn auf dem Boden, der mit Matten 
bedeckt war*). Schüler trugen die Traditionen vor, weiche 
der Lehrer erklärte. Es thaten dies wohl zumeist die 
„Tannaiten" der Amoräf rschulen, die Vortragsmeister, die 
man auch Baale Mischna nannte. Diese hatten in den 
Schulen der Amoräer nur den Wortlaut der Traditionen 
vorzutragen und waren Handlanger der Wissenschaft ; sie 
schleppten die Steine herbei. — wie der Talmud bemerkt 
— welche andere formten und zum Baue verwendeten^). 

Den Vorträgen wurde zunächst die von R. Juda nach 
älteren Sammlungen redigirte Mischna zu Grunde gelegt. 
Dieselbe besteht aus sechs Ordnungen. Die erste (Seraim) 
enthält agrarische Gesetze und Bestimmungen über Abgaben 
an Priester, Leviten und Arme und beginnt mit einem Traktate 
über das Gebet und die Segenssprüche ; die zweite (Moed) 
handelt vom Sabbat, Fast- und Feiertagen; die dritte (Naschim) 
vom Eherecht und von Vorschriften über Gelübden ; die 
vierte Ordnung (Nesikin) umfasst die Civil- und Strafgesetze, 
die lünfte (Kodaschim) enthält Vorschriften über Opfer und 



I 



') Ketub. 105a, Eapap. Artikel Ämora in Erech Miliin. 

'j Beracliot 25 a. 

") Sanhedtiii lOüb, Sabbat 106a, 121b, Joma 43b, Beza 12a, 17a; 
Bloch, Eioblicka in die Sn t steh u n gs gesell ich te der talmud, Liteiatur, 
S. 70. Vgl. Sota 22 a und Cholin 64b, Es waren dies auch die lebenden 
Protokolle „der grossen Versanmilnngon in den Schulen der Tannaim, 
oder die Bücherschränke", ivie sie der Talmud beieiphnete (MegiUa £8b, 
Moed katan 24!)). Irrig ist aber die Ansicht ha-LewysDor. harisch. IIa 
88, der ihnen einen besonderen Platz '^in, anweisen läast. '^inh NX]i 
ist d&B \^'!l ptB Baha m, 28 b, 2U, des bab. Talmoda. 



endlich die sechste (Taharot) über die levitischen und an- 
deren Reinheitsgesetzen. Die Ordnungen sind in Traktate, 
diese in Abschnitte eingetheilt. 

Die Lehicr gaber Wort- und Sacherklärungen zu der 
vorgetragenen Mischna, eigene und traditionelle, vergüchen 
ihre Lehren mit den Lehren anderer Gesetzessammlungen 
und lösten die Widersprüche, wenn sich solche ergaben. 
Es war das eine schwierige Aufgabe, da es ausser der 
Mischna noch eine Menge solcher Sammlungen von älteren 
und jüngeren Zeitgenossen R. Juda's gab. Die Mischna war 
auch keineswegs ein abschliessender Gesetzcodex, welcher 
das Studium der anderen Sammlungen überflüssig gemacht 
hätte; ihr Redactor hatte nicht die Absicht, den breiten 
Fluss der Ueberlieferung in das enge Bett einer vcrhältniss- 
mässig kleinen Sammlung einzudämmen oder ihn zur Er- 
starrung zu bringen. Hatte doch R. Juda, der Redactor 
selber, seine eigenen Lehren, ja, selbst seine den Mischna- 
lehren widersprechenden, diese ergänzenden oder richtig- 
stellenden Ansichten nicht der Mischna einverleibt, 
sondern ausser und neben der Mischna als Erklärung 
zu derselben gelehrt'). In der Mischna wollte er nur dem 
riesig angewachsenen Lehrstoffe der Tradition eine ein- 
heitliche Grundlage schaffen, einen feststehenden unver- 
rückbaren Grundstock errichten, um welchen sich all die 
verschiedenen Erklärungen, Erörterungen, Controversen 
und Discussionen ranken sollten. In den Wegen seines 



') Vgl. Ketub. 93 a: [W "n TiiVO il; Jebam. 52 b; y-i 'inS : 
Gittin 27b; in^«^ »bv int'« a. a. St. Die Ordnungen Moed, Nesikin 
and Tahuöt enthalten von R. J. nur je eine Mischna. Vgl. Dornt harj- 
»clionim IIa, S. 77—79, Dass viele Miathnajot mit den Laiiren R. Judas 
nicht üboreinstimmen, iat bekaant. (Vgl. p'1,~o § 13Ü). Auch die That- 
Gocbe, dasB ausser B. Jnda die grosse GelelirtenverBemmhing i;)ii, (Vgl, 
Note II, Dar. hariech. IIa H. 45) bei der Redaction der Mischna mit- 
(;ewir1[t, und diese eich in manchen Fällen gegen R. Juda erkliirt habeu 
mag, genügt nicht tar Erklärung dieser aufl'allaiiden Erscheinung. Bei 
dem dominirenden Einflüsse, den R. Juda, der Patriarch, besessen, wHre 
PS ihm nicht schwei gefallen, die Aufnahme seiner Lehren oder seiner 
Erklärungen — wenn er dieaelliB angestrebt hätte, durchzusetzen. 



grossen Lehrers, R, Meirs, wandelnd, jenes grossen Meisters, 
der die Halachot, d. i, die trockene Mittheilung des über- 
lieferten Halachastoffes ohne jede Erklärung als den eigent- 
lichen Kernpunkt der Mischna bezeichnet hatte^), schuf R. 
Juda eine Halachasaramlung im engeren Sinne, eine Mischna 
im Sinne seines Lehrers. Von den Erklärungen der älteren 
Schulen nahm er nur einen geringen Theil auf^), den weit- 
aus grösseren Theil derselben und die Commentare der 
jüngeren Generationen überliess er dem freien Vortrage. Im 
freien Vortrage, der im Anschluss an die Mischna gehalten 
wurde, kamen auch die ausgeschlossenen Lehren aller Zeiten 
und Generationen zum Worte. Er wurde zum Meere, in 
welchen alle Ströme der UeberÜelerung einmündeten, zum 
„Jamhatalmud", wie er von der Nachwelt bezeichnet wurde'). 
Von der Mischnasammlung ausgeschlossen und dem Tal- 
mud einverleibt wurden; All die Traditionen, die den Lehrstoff 
der Mischna in einer von der Schule R.. Meirs nicht rezipierten 
Form überlieferten; (TosephtaJ die Ableitung der Gesetze aus 
Schriftversen, wie die Lehren der babylonischen Tannaim 
des Tanna di be R. Ismael und der halachischen Midraschim ; 
zahlreiche Erklärungen der jüngeren Tannaim und viele Zu- 
sätze des Redactors und seiner Zeitgenossen*}. Diese bil- 
deten die grosse Schatzkammer, welcher die Amoräer, die 

') Vi-.D 'K 1-1 ;iD':n iöik an n:ptj sm ii'k Kidduscliiti 49 o. 

2) Eb sind dios Erklärungen zu uralten Halaoliot und sind als 
flolcbe dutcli die Termiin nfis nasi ,1S'3 getöiiniioicJinet. Vgl. d. Mischna 
Pesaeh. I, 1. Sabbat Vn, 2 u. Sil, 1; Baba m, II, 1 ; Jebim. I, 1 und 
ToBBph. das. Ketab. I, 2 u. a. St Frankel, Datke ba-Misclina. S. 
301 ; WeiHB, Einleitung zu Meehilta, 8. IV n. Lewy Interpret, des paläat. 
TBim.-Traktats Nenikin S. 4r<. 

'j JeruB. Babbat 16, 1 ; nrJIPD 311 '31 {nioSrSJ 13 yp'E'BO 

vgl. nocii Schir haäphirim rabba 8, 2; Echa r. Einl. Nr. 23, Kohel. r. 
n, 4 n. Lewy das. S. 1!), Ueber den Ansdruck: 'nu^nn Q\ s. Midr. 
Misclile ed. ßuber e. 10 Lewy das. Anm. 3. 

*) Ueber die Toseplita s. w. u. Ueber die Lehren des laona di 
be B. Ismael, vgl. Frankel Darke hamiBchna S. 147 and Halewy Dorot 
hariseb. IIa, S, 150—153; über die der jüngeren Taanaim ibid. S. 77— T9 ; 
über die der babylon. Tann. Note II, 



Epigonen der Tannaim, ihr Rüstzeug entnahmen. Viele 
Lehren und Krklärungen, ja, selbst Lesearten zur Mischna, 
die im Namen hervorragender Amoräer überliefert werden, 
sind dem Talmud der Tannaim, dieser uralten Schatzkammer, 
entnommen^), und wenn der Talmud behauptet, dass schon 
dem alten R. Jochanan b. Sakkai, dem grossen Schüler 
Hillels, die Lehren und Lehrmethoden der späteren Amoräer 
nicht unbekannt geblieben^}, so wird dies dem tiefer Blicken- 
den keineswegs gewagt erscheinen. Denn schon die Lehr- 
sätze der ältesten Schulen, der Schulen Schammais und 
Hilleis, stellen sich uns mitunter als Erldärungen zu älteren 
Halachot dar^). und R.. Josua musste schon jene Tannaim 
strenge tadeln, die auf Grund der überlieferten Halachot 
ihre Entscheidungen fallen und die Erklärungen, die zum 
Verständnisse derselben so notwendig sind, ausser Acht 
lassen*), Manche Erklärung mag daher in der That von 
Jochnnaii b. Sakkai herrühren. 

Die äussere Form, in welcher diese von der Mischna 
ausgeschlossenen Lehren vorgetragen wurden, war ver- 
schieden. Sie wurden entweder von den Hörern R. Judas 
— den späteren Lehrern — in ungezwungener Form, als 
einfache Memra^), ohne Anspruch auf wortgetreue Wieder- 
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') Ygl. Peeaeh. S. lOlb u. R. S. b. M. z. iSt.; rB'lP RlH \ZV 
SIl"-i23 Ciicon IST KilDXn S'BVrh Klcan. Auf einige Stellen hat auch 
DÜDoer in i!eu Schotieti bingt^wieson, so zu Eetub. 2liB, 44 a, Erubin 
88 b, e9b, 92 a, 104 a, man könnte über buniierte solcher Stellen anm- 
meln. Vgl. Weiss, Einleit. zur Mechilta XXIV. Daher kommt bb auch, 
dass Lehren, welche im babylou. Talmud iu Namen einzeloer Amoräer 
Überliefert, im jeiuaai. Talmud oder in den halauhiscboii HidiuBiibim als 
Baraitot angeführt werden. Vgl. hingegen Weiss ibid.: Frankel, Einleit. 
in den jeniGal, Talmud 8. 26 u. Dorot harlBchoDliu ibid. S. 140. 

'J Sukta 28a. Vgl. die Erki. KaaohiB das. : IMtP '130 K'.T II »lo: 

cKiiö«,-! npyip ic; . . . . D'iiE'icin 'laia "pipio "jnnit C'S]r,n 

'J Vgl. die Mischna Jebiira. I. i u. Tosephta das, ; Pesiichira I, 1. 
Beachte die Torin "iDlt n03 IS'3,. Weiss ibid. IV, 

*) Sota 22ft. Vgl, Stheriras Sendschr. und die das. angeführteD 
Stellen. 

'^) Daher auch die Bezeichnung Amora. kiidm =^ Lehrer, deaaan 



gäbe oder von den Tannaim der Hochschulen, den bereits 
erwähnten Vortrag;smeistern, in kurzen hebräischen Sätzen 
gleich der Mischna — mitunter von den Lehrern beider 
Kategorien in beiden Formen zugleich^) — der Nachwelt 
überliefert. Die Lehren der Letzteren wurden wegen ihrer 
der Mischna ähnlichen Fassung als „Mischna chizona", ara- 
mäisch „Baraita", ausgeschlossene Mischna bezeichnet. Ein 
Theil derselben wurde dann mit den älteren Halachot, die 
schon in anderen Schulen ihre feste Form erhalten hatten, 
von den Schülern und jüngeren Zeitgenossen R. Judas in 
grösseren oder kleineren Sammlungen zusammengefasst und 
geordnet. 

Als hervorragende Baraitasammlcr werden genannt: 
R. Chija, R. Oschia, Bar Kappara, Lewy, Samuel, R. Huna 
u. A. Von Baraitasammlungen werden angeführt: die To- 
sephta, welche den Lehrstoff der Mischna in jener Form 
überlieiert, wie ihn R. Nechemia ein Zeitgenosse R. Meirs 
gelehrt hatte^); die halachischcn Commentare zum II., III., 
IV. u. V. Buch des Pentateuch, Mechilta, Safra und Sifr^ ; 
eine Sammlung zum Traktate Nesikin von Karna, zum 



Lehren frei vorgetragen weriäen, und welcher die üb erlief erteil Lehren frei 
Tortiiigt, im GegenBiitae zum Tanna, der die Uebeilioferungen wortgetreu 
tradirt. IQk bed. frei vortragen, nie erklären, wie Bapap- Ereüh Miliin 

S. 116 meint. So aueli in der das. angeführten Steile Sabbat 31 a. Auch 
die gogebone Erklüraiig Bamis war Ueberlieferung. S. das. 20 a u. Baecbi. 
Rami lehrt die Halaoha als Baraita, die Erklärung als Memra. 

I) Ketubot 07 a n. Eaächi Stw. "IDKI M'Kl.. Daher hänflg: IC» 

»:r\ Kli'jrca ~h 'losi . . . . n. Die Tradition wurde ak Baraitu und 
als Manu'a überliefert. Dorot harischonim IIa 8. 138—140. Ueber er- 
klärende Baraitot vgl, Eascbi zu Eetob. 41a: »iV^h Cm 'I1"131 s:n 
|'n''3nD1 Beisp. in Frankels Darke hamiscbiia S. 304. Sie werden ein- 
geleitet mit "nrXi, Tosephta Terutn. I, 1, Katub. I, 10, Kiddaschin I, 
3. 8: V, ;j; VI, 11; in Baraitot Aboda sara 43 a, Gittin 27 b, Midda 
146. Mit -IIBS na 'JBD. Toseph. Ketub. I, 1; Gittin lU, 9. 10; 11B(tP3 

no'j, nox k"; . . . u. s, w. 

') Vgl, Sanhedrin 86 a; Fraiikel, Darke hamiBchna 8. 304—307 
und Einleit. in den jerasal. Talmud S. 25. Hoffmann die Halach. Midra- 
schim, Bloeh Einblicke in die Eutstehungsgesobichte der talmud. Liter, 
ä. 53. 



Traktate Ketubot von R. Chija, zum Traktate Kiddusch'm 
von Lewy^) ; Specialsamnilmigen über das Verbot auf Zinsen 
zu borgen, von R. Chija und Karna, eine Sammlung von 
Gemeindegesetzen, eine Sammlung über Gesetze, die beim 
Schlachten zu beobachten sind u. a. 

Ausserdem gab es Erklärungen zu sämmtlichen Trak- 
taten, welche von allen Schulen rezipirt, im babylonischen 
Talmud anonym, DHD -^ an einer Stelle im Jerusalem. Talmud 
wird eine solche als Erklärung der Schule 31 "31 bezeichnet — 
angeführt werden*). Es waren dies unbedingt notwendige 
Sacherkiärungen, die gleichzeitig mit der commentirten 
Mischna entstanden, mit derselben eng verknüpft die geistige 
Werkstatt auch zu gleicher Zeit verliessen. 

Alle diese Traditionen und Erklärungen wurden gleich 
der Mischna mündlich vorgetragen, da es in älterer Zeit 
nicht gestattet war, dieselben niederzuschreiben. Nur ver- 
einzelt kamen geschriebene Halacharollen vor^), die geheim 
gehalten wurden. 

Das menschliclie Erinnerungsvermögen w^r aber be- 
reits an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt ; es 
war die Zeit gekommen, in der es für verdienstlich galt, 
das strenge Verbot des Niederschreibens der mündlichen 

') Sanhödr. 30 b u. Baba k. 4"b Klip ':T CpO. Vgl. Äruch v. p : 
.['P"tn srSDO". f^o wurden i. Zeit der Tannaiui die 3 Baliot (Ptortojil 
genaunl; letztere bezeiclineten 3 Uutorabtlieiluugcn lierselbeu. Vgl. jer. 
Baba lt. 1, 1; Kidd. 1, 6; bab. ßeraeli. LOa; Sabliiit 31o; Baba k. 47b; 
Baba me^. 10 a u. a. St. bei Ltvty Interpret, d, paläet Talmud-Tralit. 
Neäikin S. 22. Ebenso ■'iS 'ai ['IPl-fp Baba bat. 52b. Vgl. den Comm. 
d. K. Qetaou das. .^iS hvf C'n33 ['IPiTp '3DÖ3". Es wnren dies tannaili- 
sche Commentare, wie aie in dea genannten Scbulen gelehrt worden. 
Zu den anderen Samminngeti, Tgl. die Belege bei Weise Dor Dor ive- 
dorschow III. 239-242. 

'I Vgl. Ketub. 20 b und 21a mit .ierusal. Talm. z. St. (Ketub. II, 
3) wo diese Erklärung itua 31 'Bl fliaina litirt wird. 31 '31 ist hier 
nickt die Schule Habe, wie Dor. harisch. IIa S. lliU meint, sondern 
,der Scliule" vielleicht Volksschule, wie im Safra debe-Rab. Vgl. Hoff- 
mann Mar Siimuel S. 68. So verhält es sirb ancii mit den Fragen: [KC 
mr. 8. Tosaph. Moed k. S. 2 a v, ttlJ) \»0. 

^ Sabbat 6 b, 96 b : O'Tnc n^>m. Vgl. Kaselji z. St. 



Lehre zu mildern und es blos auf den Vortrag aus ge- 
schriebenen Büchern zu beschränken. Dies geschah auch 
in der zweiten Amoräercpoche^J, Nun machte man aus den 
geschriebenen Rollen kein Geheimnis mehr. Schüler fordern 
einander ganz ungescheut auf, die Baraitasammlung nach- 
zusehen und nach einer Halacha zu forschen, mit welcher 
man die bevorstehende Frage des Lehrers beantworten 
könnte^). Die einen schrieben sie an die Wände, andere 
auf Tafeln oder in Büchern wie Lewi und R. Sera*). Nur 
aus dem Lehrhause waren die Schriftwerke verbannt. 

Die geschriebenen Halachasammlungen boten aber 
keineswegs einen authentischen Text der Autoren oder 
Sammler und genossen daher fast weniger Vertrauen als 
die mündlichen Ueberlieferiingen. 

„Ist denn die Authentizität durch die Unterschrift des 
Autors verbürgt?"*) fragte man geringschätzig, während 
den mündlichen Ueberlieferungen höhere Glaubwürdigkeit 
zugemessen wurde. Bei diesen mussten die Namen der 
Ueberlieferer die Richtigkeit derselben verbürgen. Nur an- 
erkannten hervorragenden Autoritäten brachte man Ver- 
trauen entgegen und nur von solchen durfte man Traditionen 
annehmen und überliefern''). Es wurde darum nicht nur auf 
die wortgetreue Wiedergabe des Textes, sondern auch auf 
die gewissenhafte Angabe der Tradenten gedrungen, und 
ist es geradezu staunenswert, wie gewissenhaft einzelne 
Lehrer, namentlich die Vertreter der Schule von Pum Be- 
dita, darin vorgiengen. Schon Rab Juda, der Gründer dieser 
Hochschule, beobachtete eine solche Genauigkeit in der An- 

■) Temura 14 b, Gittiu 60. K. Juda lehrte mit Bezug auf Eiod. 
24, 27 (iie mündliche Lehre darf niclit aus geachriebenen Büebera Tor- 
getragen werden. S. Blocli, Einblicke, S, 99, 

") S. E. ChiBiia den Mitsciiiiler Rabba. Baba m. 18 h, 20 b, ßaba 
bat. 172b, Gittiu 27a u. a. St. 

3) Sabbat 156 a, Menacbot 70 a, 

*) Jebam. 33 a. Bloch, Einblicke S. 9. Auch das Mnemotecbniku 
1I3I31 lans D'JBp Ketub. S. 50 a acheint einen leiaea Tadel gegen naeh- 
läuige Abachrüiber gewiasei Einfühcungon cmpiD la enthalten. 

^) Vgl. Jeliam. 64 b, Abin ist verläaslicli, laak sumka nicht und 
die S. 93, Anni. 4 augef. St. 
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gäbe der Namen, dass er in zweifelhaften Fällen auch den 
Zweifel in Bezug auf dieselben angab^). 

Noch weiter giengen einzelne Schüler dieses Lehrers, 
die nur Traditionen aus den Sammlungen R. Chijas und R. 
Oschias zur Erörterung im Lehrhause zuliessen*). Nicht 
selten mussten die Baraitas erst durch die Uebereinstim- 
mung mit der Mischna oder durch die Zustimmung einer 
lebenden Autorität gestützt werden*). 

Diese Vorsicht war umso angezeigter, da es Lehrer 
gab, die in den Verdacht standen, auch unechte Traditionen 
zu lehren. Man brauchte aber bloss in den Verdacht zu 
kommen, auch von minder angesehenen Lehrern Traditionen 
angenommen oder bei der Wiederholung des Lehrstoffes 
im Lehrhause gefehlt zu haben, und es war um den guten 
Ruf des Lehrers und um seine Autorität geschehen*). 

Andererseits wurde aber das Halachastudium immer 
schwerer. Der Strom der Ueberlieferung wurde immer 
grösser; er erhielt täglich neue Zuflüsse. Auch in der 
Methode trat in den ersten Jahrzehnten des vierten Jahr- 
hunderts eine wichtige Aenderung ein. Während nämlich 
in früheren Zeiten nur bei der Ueberlieferung halachischer 
Gesetze auf wortgetreue Wiedergabe des Textes gesehen 
wurde, während noch R. Chisda (st. 209) seinen Schülern 
die Erläuterung der Gesetze («i3Di von mehreren Lehrern 
zu hören empfahl, ungeachtet der Verwirrung, die dadurch 
selbst bei gleichen Erklärungen in sprachlicher Beziehung 
entstehen musste, — und dies im Gegensatze zur «10:1 
zum eigentlichen Lehrstoffe, der, um Textverschiedenheiten 
vorzubeugen, V'^w^b 2)h^'*b tSl OM '*^») nur von einem Lehrer 



^) Cholin 18 b. Ueber E. Juda s. v. u. 

2j Cholin 148 a. Die andern wurden nicht berücksichtigt. Es 
kommt daher auch oft vor, dass Fragen aufgeworfen werden, die bereits 
in Baraita's entschieden. ("Vgl. E. Ascher zu Cholin 30 b, Joma 77 b u 
Dünner Schollen zu Ketub. 3 b u. 10 a. 

3) Pesachim 100 a, Chagiga 2 b. 

*) Berachot 38b, Beza 26b u. Easchi z. St.; (Ada b. üchma) 
Cholin 18 a, Jebam' 64 b, u. a. St. 



gehört werden sollte^), — machte sich bei der jüngeren 
Generation das Bestreben geltend, auch die „Sebara", die 
Erörterung der Gesetze, wortgetreu wiederzugeben'). Erst 
vereinzelt, dann aber immer mehr und mehr. Man begann 
auch dem Talmud das redaclionelle Gepräge zu geben*). 

Die wortgetreue Wiedergabe der Halachot, der Er- 
klärungen und namentlich der Namen der Tradenten, die 
mitunter eine ziemlich lange Kette bildeten, stellten unge- 
heuere Ansprüche an die Aufnahmsfähigkeit der Schüler. 
Eiuigermassen erleichtert wurde es ihnen durch die Maxime, 
nach welcher man die Mittelglieder in der Kette der Tra- 
denten weglassen durfte und nur den ersten und letzten an- 
führen musste*) und durch die verschiedenen Hilfsmittel, 
welche die Lehrer anwendeten. Eine solche war die Melodie. 
Sie trugen die Lehren singend vor, wodurch sie sich 
leichter dem Gedächtnisse einprägten*). Ein anderes äusserst 
nützliches Hilfsmittel war das '[B'D. {a7iu.£Tov) das mne- 
motechnische Zeichen. Man wählte einzelne Worte aus 
den vorgetragenen Halachas und bildete daraus kurze 

') AbodB aara 18 a; .... init 31D mw IDl'jn hi . . ■ ■ n"T h'S 
'103 ^3K K13D a",l. Vgl. ZU dieser Stelle Lewy Einleit. znr Interpret. 
Q. 8. w. 8. B, Anm. Uotar Sebara verateht niiii aber auch die logische 
Begründung des Gesetzes oder dessen Alileitung aus Schrlftcersen. Vgl. 
Kaachi m Snkka 29 a : Dl'?3 Wnh B" DKl 131 hv ID^B HD -■ «1303 ^JD. 

^) Vgl. Erubin 32 b: R. Naoiimaü, der mit der zur Mischna von 
E. Chjja b. Abba, R. Assi und Kaba b. Nntan gegebenea Erklärung 
Unfrieden ist, tragt dieselben: "K1033 «IIIIB 'JJ3p pIlN *l»n 'Sl3 '31, 
(Sa nach der riclitigen Leseart B. Chanaaele. Vgl. Dikduke Sofr.). 
„Nehmet ihr eine so ausFührliehe Erklärung in den Tatmad auf'' ? 

') Dios begitint mit der Lehrthätigkeit Rubba's und E, Josefs. 
{BOo-325) 'ivh '«n2 311 'ryotf nn^ nh yno nzi Sabbat 40a. Vgl. 

noch, andere Belege bei Lewy Interpret. S. 6. der für die auffallende 
Thatsache, dass die Auddrnckawelne '<;riD .... 31 etat bei R^bba u. 
seinen Zeitgenossen zu finden ist, merktriirdigertreiBe keine zureichende 
Erklärung findet, wo doch die St Erabin 32b eine ganz deutliche 
Sprache epricht. 

•) Nasir 66 b, 

6) Megilla 32 a. Vgl. Sabbat 108 b, 113 a u, Beza 21a. 
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Sätze, die mit bekannten Bibclversen, Sprüchwörtern 
identisch, leicht in Erinnerung zu behalten waren'), oder 
man wählte einzelne Consonanten aus einzelnen Worten 
der Halacha, aus den Namen der Tradentcn und formte 
aus denselben ein oder mehrere Worte, welche stets irgend 
einen Gedanken ausdrückten oder an , bekannte histori- 
sche Ereignisse, Orts- oder Zeitumstände erinnerten und 
leicht erlernt wurden, um das kostbare geistige Gut zu 
schützen oder auch um die Namen der Tradenten aus- 
einander zu halten'). Diese Art mnemonischer Zeichen 
war sehr beliebt und wurde namentlich von den Resche 
Kalla, den Repetitoren io den Schlussmonaten mit Vor- 
liebe angewendet*), 

Die Erklärung und Commentirung der überlieferten 
Traditionen war aber keineswegs die einzige Beschäftigung 
der Amoräer; ihre Hauptaufgabe war vielmehr, ailgemön 
anerkannte Gesetze zu schaffen und sie auf die Praxis an- 
zuwenden. Es gab Fälle, in welchen weder die Mischna 
noch die anderen Halachasammlungen endgiltige Dezisionen 
enthielten, sondern nur die Meinungen einzelner Lehrer 
oder die Controversen verschiedener Gesctzeslehrer wieder- 
gaben. Die Amoräer mussten nun Regeln aufstellen, nach 
welchen bei Meinungsverschiedenheiten entschieden werden 
sollte*). Anderseits war in den Traditionen trotz ihrer 

Tnimudfl v. Jalob Brüll, Wien 
lehwürtar : Beza 92 b. Sahliat 
21 b und die Stellen bei Bloch 



I 
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') Vgl. die Mnemotechniku 
1804; Beracbot Sl b, Sabbbat 90 b. Spi 
66 b; OrtaumelHude: Taanith 10 a, Jonii 
Einhl. S. 75. 

M Cbolin 42 a. Kidd. 54 a. Erubin 
r^aohedriii 61 b — n-Vüh minrU" 13JJ 
izy. ort iiabeji die Zfinhen nur durch i 
andern Worten, wie schou Blocli Ibid. bemerltt, 
gedrückt. Zu ileti tlaa. augerüiirten Beispielen ' 
und das hHufige cjp hv wie 03«3. Kä bleibe, n 
Pnm Badithn, das von ScbilfwäldeTn umgeben n 
Haehosa lehite). Vgl. w. u. im Anhang. 

') Vgl. Nac-bman b. Isak w. u. (Aborta st 
viele herrühren, 

') Gittin 38 a, 75 a n. ParnlelUt. 



n. Interessant ist die Stelle 
die Christen nannten sich 
gewissen Gleichklang mit 
einen Gedaulteo aua- 
-gl. noch Snbbat IBIi b 
)B Ahaji der Lehrerin 
ar (gegen Baba, der in 



i 19 a) ' 



melcbet 
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Fülle und Reichhaltigkeit nicht für alle Fälle, die sich im 
Leben ereigneten, vorgesehen. Die veränderten Lebens- 
verhältnisse stellten neue Anforderungen an die Rechtslehre ; 
neue Fragen entstanden. Namentlich an den Feiertagen, zu 
welcher Zeit die Juden auch aus ferneren Gegenden herbei- 
strömten, pflegte man neue Fragen aufzuwerfen, welche 
entschieden werden mussten. Diese Entscheidungen wurden 
nun wieder gleich denen der Tannaiten als Memras weiter 
tradirt. Diese selfastständige Gedankenarbeit, die schöpferi- 
sche Thätigkeit erhob die neugegründeten Hochschulen 
Babylons auf ein Niveau, welches dem der palästinen- 
sischen Schulen gleichkam. Im Gegensatze zur alten Schule, 
Sie nur als Sidra, als Stätte der Tradition bezeichnet wurde, 
elt die neue die Bezeichnung Bet Hamidrasch, Lehr- 

3. 

Da aber die Feststellung gemeingültiger Gesetze nicht 
von Einzelnen, wenn auch noch so hoch stehenden Schrift- 
gelehrten, — die noch dazu in wichtigen Fragen nicht 
immer übereinstimmten, — sondern nur von einer Ver- 
sammlung aller anerkannten Autoritäten, vollzogen werden 
konnte, konnten die Hochschulen erst unter dem grossen 
Nachfolger der ersten Lehrer, der zu diesem Zwecke die 
gesammte von den letzteren ausgebildete Generation von 
Gesetzeslehrern um sich schaarte, ^ unter R. Huna — 
diese Qualificalion erlangen^). 

Die weise Einrichtung, die bereits Rab getroffen, dass 
in den Monaten Adar und EIul in den sogenannten Kalla- 
monaten (Semesterschluss) alle Gelehrten auf einige Wochen 



') Schetitas SendseiireibeD, Gi&ti IV, 360. Die Einwendangen 
lalaTj'a (Dor. liariaelion. Hb 404—108) sind niclit sticlihaltig. Kalis 
Fbnd Samuels Bastimmmigen liattea nur für ibre Kreise Geltang, trie 
Pbm PöBachim 3üa, Ketub. ß a, 5i a, Baba b. 153 a hervorgelit ; erat die 
KBeBtimmuDgeii K, Uanas w^reii lur ganz Babylonien massgebend. Den- 
V;8elben folgend wurden aucb die Lelireii Rabs in rituellen, die des 
KSAinnel in Kecbtsaauhen aU allgemeine Norm anerkannt. Die Bez^Icbn. 
KKasi fSr einen Gelehrten ist wie ~ho Horaj. 14 a im weiteren Sinne zu 
[^ehmen, und muss nicht den Exilaiehen (Dur. har. 405 liaa.) bezeichnen. 



zusammenkamen, um sich über die im Semester durchge- 
nommene Traktate zu verständigen, ermöglichte es, neue 
auftauchende Fragen geraeinsam zu erledigen und allgemein 
anerkannte Gesetze zu schaffen'). Diese Vorträge hiessen 
dann (Kalla) Schluss-Vorträgc. Die Gelehrten, die bei 
diesen Vorträgen als Amoräer fungirten, Resch Kalla'), 

Die Kallav er Sammlungen vereinigten 2-mal im Jahre 
die Blute Babels und waren die eigentlichen gesetzge- 
benden Körperschaften im Lande. Ihre Beschlüsse wurden 
als gültige Gesetze anerkannt, nicht nur von den babylo- 
nischen Juden, sondern von den Juden aller Länder und 
aller Zeiten ; sie bildeten die Grundsteuie zu Jenem 
gewaltigen Baue, welches erst nach einem Jahrtausend mit 
dem Schulchan-Aruch seinen Abschluss fand. 

Neben der Halacha wurde auch — wenn auch nicht 
in dem Masse wie in den palästinensischen Schulen — 
die Hagada gepflegt'). Wie die crstere im Anschluss an die 
Mischna, so wurde letztere im Anschluss an den Bibeltext 
gelehrt und ausgebildet. Wie aber die halachische Forschung 
über die Mischna hinausgieng und alle Fragen, die im Laufe 
der Jahrhunderte entstanden, umfasste, so zog auch die 
Hagada alle Disciplinen der Wissenschaft in ihren Wissens- 
kreis Von der Bibel, dem Buche des Lebens, ausgehend, 
umfasste sie das ganze Leben, breitete sich aus über Alles 
und Jedes, über Moral und Philosophie, über Medizin und 
Naturwissenschaften, über Geschichte und Sternkunde; sie 
erspähte die Sitten der Völker, verfolgte die Zeitereignisse 
mit denkenden Sinn, aber ihr Hauptziel blieb stets die 
ethische religiöse Erziehung des Volkes. Ob sie schöne 
Lehren und weise Reden fürs Leben gab oder die alten 
Heroen der Geschichte vorführte, all die Patriarchen, Könige 



') Vor (lieäB Vetsaminluflgeii pflegte man anch Bciiwieriga Ptageu 
xa bringen. Vgl. Jebam. 122b, Choiin 4B a. 'Sj'l ist wol die Festwoche, 
in welclier die Gelehrten noph versammelt waren. 

*) CUolin 49 a, Baba b. 22 a. 

*) Audi diese wurde von Vortragameistern vorgetragen. Vgl. 
Sulika 53 a csniK inDD). 



und Propheten mit ihren Handlungen, Kämpfen und Leiden, ihr 
eigentliches Ziel verlor sie nie aus dem Auge. „Wer all die 
Bilder und Geschichten, mit welchen die Haggada auch nur 
eine der biblischen Personen ausgestattet mit ernstem Bedacht 
verfolgt, die einzelnen Züge auf ihrem ethischen Gehak 
prüft und diese in abstracte Lehrsätze verwandelt, der wird 
aus ihnen die wichtigsten Kapitel einer ganzen Sittenlehre 
zusammenstellen"*). Nicht schöner kann man die belehrende 
und erziehende Thätigkeit der Haggada charakterisiren, als 
sie es selbst thut, indem sie von sich sagt : „Willst du 
den Schöpfer der Welt erkennen, so wähle mich zu deiner 
Führerin, ich werde weder eine schlaffe Beschaulichkeit 
nähren, noch eine kecke Neugier befriedigen, sondern die 
Spuren der göttlichen Liebe und Gerechtigkeit zeigen, 
so dass das Verlangen in dir sich regen wird, liebevoll wie 
Gott zu handeln und zu leben"*). 

Wie die tiefere, fachmännische Kenntnis des Gesetzes 
den Fachgelehrten in Bet Hamidrasch, (im LehisaaleJ so 
wurden die gewonnenen Resultate der theologischen For- 
schung in der Synagoge den weitesten Volksschichten 
übermittelt. Das jüdische Gotteshaus war von vornherein 
weniger eine Stätte der Anbetung als ein Ort der religiösen 
Unterweisung, und wenn Renan die Synagoge als die ori- 
ginellste und fruchtbarste Schöpfung des jüdischen Geistes 
bezeichnet, so ist das nur insofern richtig, insofern sie 
das Gesetz jedem Einzelnen im Volke immer wieder und 
wieder nahe brachte und die Verbreitung des Gesetzes 
förderte. Er irrt aber, wenn er die Synagoge als die Haupt- 
macht der Juden, als das stärkste religiöse Band, fast das 
Einzige, das heute haltbar geblieben ist^), hinstellt. Das 
religiöse Gefühl wird und wurde natürlich auch bei den 
Juden durch die Gemeinschaft gestärkt, durch die Versamm- 
luDgen der Gemeinde gehoben, aber das stärkste Band, 

') Vgl. Lazarua, Ethik des Judenthuma S. 36 d. Beer, Leben 
Abrahams, 1S5S. 

') JeUiDelc. Lichtstrahlen S. 76 geiftmmelt tod Eorein, Wien tSSl. 
■) Ron. Gesohichte IV Cap. III deutschen XJeberaetz, S. 205. 



das die Juden zusammenhielt, war nicht die Synagoge, son- 
dern das Gesetz. 

Das Gesetz und nicht die Synagoge hat es bewirkt 
und möglich gemacht, dass auch der einzelne Jude, und 
wenn er auch in einem Dorfe aliein lebte, seinem Gotte an- 
hängen, und dass das Judenthum überall auf der weiten Erden - 
runde in unverwelltlicher Frische sich erhalten konnte. 

Das ist eben eines der entscheidendsten Merkmale. 
wodurch sich das Judenthum von den anderen Religionen 
unterscheidet, dass es den Schwerpunkt der Religion nicht 
in die Synagoge, nicht in den Tempel, sondern in das Fa- 
milienhaus vedegt. An Stelle des jerusalemischen Heiligthums 
trat nicht der Tempel, sondern das Famiiienheim mit dem 
zum Altar geweihten Familientische'), an welchem die Fa- 
milienväter gleich den Priestern den Opferdienst verrich- 
teten. Dieser bestand aber keineswegs blos in der Verrichtung 
von Gebeten, sondern in der Erfüllung all jener Gesetze, 
die das Leben bei allem Thun und Wollen mit Handlungen 
umgaben, welche einzig und allein einem idealen Interesse 
dienten und den „Menschen 'fort und fort aus den Banden 
des Natürlichen und Gewöhnlichen erlösten, von den aus- 
schliesslichen Antrieben des Nützlichen befreiten und über 
die alltäglichen gemeinen oder feinen sinnlichen Befriedi- 
gungen hinaushoben."*) Selbst das Gebet, welches ein 
hervorragender Historiker unserer Zeit das Centrum des 
religiösen Lebens nannte, was es aber im Judenthume nie 
gewesen, wurde in den Dienst dieses erhabenen Zweckes 
gestellt. , Das öffentliche Gebet — bemerkt ein strengreligiöser 
Bibelerklärer^) — ist nicht ein Erguss von innen heraus, ein 
Ausdruck dessen, wovon bereits das Herz voll ist — sondern 
CS ist ein erneutes Aufnehmen und Durchdringen mit Wahr- 
heiten die von aussen gegeben sind. Wäre das Gebet — fügt 
er hinzu — nicht eine Arbeit an dem eigenen inneren Selbst, 
CS auf die Höhe der Wahrheitserkenntnis und der gott- 

*) „in Stelle des Altars ist der Familientisch getreten" ChagigaSTa. 
>) Lazarus, Ethik des Judenthuma S. SS. 
*) Hirach, Coinmentar i. Pentat. I S. 287. 




dienenden Entschlüsse za bringen, es wäre ja ein Unsinn 
bestimmte Zeiten und vorgeschriebene Formeln zu haben ; 
CS setzte dies ja voraus, es sei periodisch zu bestimmten 
Zeiten immer die Menge einer Gesammtheit von einem und 
demselben Gefühle, von einem und demselben Gedanken 
erfüllt". Wohl kannte auch das Judenthum seit ältester 
Zeit Gebete in landläufigem Sinne, Gebete, in welchen der 
Unglückliche seinen Schmerz, seine Angst und seine Hoff- 
nung ausdrückte. Es waren dies aber keine Pflicht in 
vorgeschriebene Formeln gebrachte Gebete, es waren die 
Techinot der Einzelnen, die kurzen Gebete, die bei freu- 
digen und traurigen Familienereignissen — in Babylon oft 
in der Landessprache — verrichtet wurden,^) 

Die vorgeschriebenen Pflicht-Gebete, das Schema und 
die Tephilla nebst den sie begleitenden Benediktionen, 
welche für die Gemeinde bestimmt und schon aus diesem 
Grunde der festen Fassung nicht cntrathen konnten, hatten 
den einzigen Zweck: den Menschen für den Tag zu weihen. 
Und wahrlich ! nicht würdiger konnte der Tag begonnen 
und geschlossen werden als durch die Anerkennung des 
einig einzigen Gottes, durch die Erinnerung an das Gebot, 
ihn zu lieben mit ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzen 
Vermögen (Schema) und durch das herrliche Achtzehn- 
gebet, von welchen siebenzehn ideale Bitten und nur ein 
Gebet die Bitte um Gottes Segen auf Feld und Acker 
enthält. 

Die erwähnten wichtigsten gottesdienstlichen Ein- 
richtungen waren zur Zeit als Rab nach Babel kam, bereits 
vollständig ausgebildet. Die Gebetordnung wich von der 
palästinensischen nicht zu sehr ab.*) Umso grösser war die 
Verschiedenheit im Ausmasse der Schriftlection. Während 
in Palästina der Pentateuch in 3 Jahren einmal, wurde er 
in Babylon alljährlich vollendet.*) Aber auch diese wichtige 

') S, Zun? Literatnrgeacli. der syniig. Poesie. Berlin 1885, S. 18 — 19. 
') Einzelne unbedeutende DifTsrenjen. Taanit läSb, Berachot 14a 
n. 44 b, SantiedriD 42. 

*) Megilla 29 b, dies mag aach die babyl. Hörer B. Jochanaoä 



Abweichung hat schon lange vor Rab bestanden. Nach der von 
R. Simon b. Elasar gelehrten Ueberiieferung habe Esra die 
Anordnung getroffen, die Verwünschungen im III. Buch d. 
Pent. Cap. 26 vor dem Feste der Offenbarung und die im V. 
Buche Cap. 28 vor Neujahr zu lesen, eine Anordnung der ein 
einjähriger Cyklus zu Grunde liegt.') Ebenso wird die Einfüh- 
rung, auch am Sabbat Nachmittag, sowie Montags und Don- 
nerstags einen kleinen Abschnitt, der mindestens 10 Verse 
enthalten muss — zu lesen, auf Esra zurückgeführt.*) Ohne 
Zweifel sind die ersten Synagogen in Babylon entstanden. Die 
Synagoge Schaf wejatib in der Nähe Nehardeas soll nach 
einem Berichte von Jojachin und den Exulanten erbaut 
worden sein *1 Uralt war auch die Synagoge in Huzci. Als 
Juda b. Batyra am Riisttage des Versohnungsiages nach 
Nisibis kam, fand er ein Gotteshaus, dessen Vorsteher 
(Resch ha Knesct^ ihn zu Tische lud.*) Es ist daher nicht 
unwahrscheinlich, dass manche babylonische synagogale 
Einrichtung älter ist als die palästinensische.^) welcher Um- 
stand die europäischen Judengemetnden mit bewogen haben 
mag in mancher Beziehung der babylonischen Tcmpcl- 
ordnung den Vorzug zu geben. 

Die Tempd vurden gleich den Lehrhäusem bäußg 
ausserhalb der Stadt erbaut, um es auch den in den um- 
liegenden Dörfern wohnenden Juden zu ermöglichen aro 
Sabbat-Gottesdienste Theil zu nehmen, oft aber auch in der 
Stadt*) und sah man im letzteren Falle darauf, dass die: 

fftrialaMt käbe« im SefpkMts «ia •%«■»« Gottejfcwu la «cbKoeft. Tgl. 
Vi Du. SI K S. H«nfel4. G««ck. lia* T. latad Q S. 910. 



■> Mt^lb SSb m. SmcU l St. TgL S^Atiia's Sesdwhr. ■. Armek 

I. »r. 

•> Ägnb» Erka litiicat nm B. Cktauul ia Miatm TiimmiiI ib 

*> Kw»!»» wmdca dasa aae& *<w 4m FiHihaiiiw ■■^■■»■■fii 
B»d angtAäiL T^ jwim-. Sakks [T, t. 

^ AI «akwot BüM &.«»>. Amn. $S. rgL Sefciiw. CmpL Bd. 

II, S. an. U« ia ibT Moaateactnfl 1SS4. & 1C7— 170. TgL kianüt 
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selben von den Häusern der Bürger an Höhe nicht über- 
ragt würden.') Das heisse Klima machte Sommer- und 
Wintertempel notwendig. Für den Sommer hatten sie weite 
luftige Räume, für den Winter mit breiten Mauern umgebene 
Tempel, die mit kleinen Fenstern versehen waren.*) Die 
verschiedenen Synagogen scheint man in manchen Sädten 
durch besondere Benennungen unterschieden zu haben. So 
gab es in Machosa einen Tempel der Römer. Es war 
dies aber wahrscheinlich ein von eingewanderten römischen 
Juden erbauter Tempel.'') 

Die gottesdienstlichen Verrichtungen wie Schriftlection, 
Predigt und Gemeindegebet wurden nicht von amtlichen 
Lectoren, Predigern und Liturgen, sondern von den 
Gemeinde-Mitgliedern selbst ausgeübt. Angestellt war nur 
der Chasan ha-Knesct, der Tempeldiener*), der zugleich 
den ersten Unterricht im Lesen zu ertheilen pflegte. Als 
Ehrenämter werden die Tempel- und Armenvorstände er- 
wähnt. Die Tempelvorsteher werden wohl dieselben Func- 
tionen gehabt haben, die der Rosch ha Kneset der Mischna 
(vgl. Joma VII, 1 u. Bar Tanura) hatte. Sie hatten zu 
bestimmen, wer das Gebet und die Schriftlectionen vor- 
tragen sollte. Die Tempelvorsteher, die oft zugleich Armen- 
vorsteher npilt "K2J waren, sammelten Geld und Naturalien 
und vertheilten sie an Arme, lösten Gefaogene aus, sorgten 
für die Erziehung der Kinder der Armen und für die Aus- 
stattung armer Bräute u. s. w. Wohithatigkeit und Gottes- 
dienst waren im Judenthume stets eng verbunden. Die 



Einbin 61 b (der Tempel von Abs Gubat war an der Grenze dea Weich- 
litdes (Technm v. Mabrachta) und Baba m. 10<3a. 

') Sabbat Ua. 

*) Baba batra Sb. 

') Megilla 2Gb. Vgl. üikdake Soferim u. Easchia LBsatt, 

*) Wfinberg, Organisation der jüdiachenOrtBgemeinden.MonataHohr. 
1897, S. 6ö9. In manchen Gemeinden acheint aucb der „Ueberaetzet" 
(des WocheDabsebnitteg ins AramäiaRhe) fix angestellt geweaen zu sein 
Megilla 2a b. Ob aber das Amt honorirt wurde, ist nicht ersichtliob. S. 
Pesacli, 50 b. 
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Bedürfnisse des Tempels und die Erfordernisse für die 
Armenveitheilung wurden aus einer Kasse gedeckt^). 

Am schönsten kam die Verbindung der Wohlthätig- 
keit mit der Stätte, die der Verkündigung der Gotteslehre 
und dem Gottesdienste geweiht war, auch äusserlich zum 
Ausdruck in dem Asyle für obdachlose Arme, das stets, 
mit den babylonischen Gotteshäusern verbunden war.*) Das 
jüdische Gotteshaus vereinigte in der That dadurch die 
drei Säulen, auf welchen die gesellschaftliche Ordnung ruht : 
,Die Lehre, den Gottesdienst und die Wohlthätigkeit.*' 



M Baba b. 8 b. 

"J Pesachim 101a und Tosaph. Siichw. l^DKl. 
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Secfastea Capitel. 

Vom Tode Saburs Ibis zur Geburt SabursII 
(272— 1:509). 

Die Periode von dem Sterbejahre Saburs I bis zur 
Thronbesteigung Saburs 11 wird von allen Geschichts- 
schreibern als eine Zeit des Niederganges bezeichnet. 
Vom Jahre 272-309 — in 37 Jahren — regierten nicht 
weniger als 6 Könige.') 

Die zahlreichen Feinde der Perser benützten die 
Schwäche derselben um Einfälle in das persische Gebiet 
zu machen, bei denen auch die Juden nicht verschont 
blieben. Während der Regierung Balirams II (im Jahre 283) 
nahm Carus die von Juden stark bewohnten Städte Koche 
und Ktestfon ein.') Zu dieser Zeit wurden Juden aus Ara- 
mäa, wie das Land Suristan mit der Hauptstadt Ktesifon 
genannt wurde, nach Antiochia gefangen weggeführt, wo 
sie von Rab Acha, dem Schlosshauptmann, ausgelöst 
wurden.^) In diese Zeit scheint auch der Einbruch einer 

■) Hoimizd I, Bahiam I, Baliram U, fiahiam 111, Narse ond 
Hörmizd II. Vgl. Nüliielfe Tabari Anhaag A, 

») Nöldake Tiibari S. 49, Anm. 1. Seder Olam a. iiat bei Akabja 
oder Dkha, dem frommen Eeaeh Galuta, den Paasug KD^X*! P'^JO l'B'31 
nWSDl. So ed, Amsterd. 1717. Andere Ausgaben haben ^tianifh. Darunter 
ist Aramäa gemeint, wie Suiialan noch in den späteren Jabili linderten 
genannt wurde. (Vgl. Nüld. in d, 2. D. M. G, Bd. 25, 8. 113). Der Farne 
CaiDB int dem S(?breiber offenbar entfallen. Es bann auch ip^'^D 
geheisaen haben und miisste man dann dementsprechend ^^331 lesen. 
Nur das Mscr. Paria hat den Naman 112tP, Brüll (Jahrb. 11, S. 93) 
bezieht diesen Passus auf die Eroberung ArmeiiieDa durch Sabar II 
(337) und licet IflOIK. [Dieae Correctur ist aber Beibat nach User. Paris 
unrichtig. Vgl. Note IV]. Wir müssten erst die Beziehungen dieaea 
Peldinges lur GeEch. der Eiilarchen oder der Juden in Babylonien er- 
gründen, während die Eroberung der von Juden ungemein dieht be- 
wohnten Surislana von dem Schreiber dea S. 0. a. nicht unerwähnt 
bleiben konnte. 

') Jebam. 45a, Die richtige Leaart hat wol Kaftor waferaeb: 
il"5iB3«S ■'K01KD. Vgl. Rapop. Erech Miliin, S. 206. Auch diese Stelle 
kann als Beatätignng für die Bichtjgkeit unaeror Erklärung des S. 0, a. 
angeführt worden. 
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Feiodesschar in die Juden Stadt Furn-Üaditä zu fallen.') 
Auch Naise — dei' einzige von den 6 Königen, der im 
Talmud erwähnt wird,*) wurde nach einem sehr wechsel- 
vollen Kriege von den Römern besiegt und zu einen 
schmählichen Frieden gezwungen. Er musste 5 Provinzen, 
darunter die uralte Stadt Nisibis, an Rom abtreten. Aber 
auch im Innern des Reiches gewannen wieder die unruhigen 
Elemente die Oberhand. Bar Adi, der Araber, ohne Zweifel 
der Begründer des in der Nähe von Pum-Badita und Ne- 
hardea gelegenen Kleinstaates Hyra, erlaubte sich so 
manche Gewaltthat gegen die Juden Pum-Badita's.*) Eh 
fehlte die starlte Hand, die dem Adel, welcher die höchsten 
Stellungen iin Staate bekleidete, entgegentreten und die 
fanatischen Priester der Feueranbeter in Zügel hätte halten 
können. Die Juden wuiden zunächst zurückgedrängt. Wäh- 
rend Sabur I den Vater R. Sera's zum Steuerinspector er- 
nannt hatte,') wurden die Juden nunmehr weder zu diesem 
Amte, noch zum Amte eines Vesierpat*) zugelassen, was 
freilich der strenggläubige R. Juda als einen Segen fUr 
die Israeliten bezeichnete.'') 

Unangenehmer dürfte ihn die Rücksichtslosigkeit be- 
rührt haben, mit der einzelne persischen Beamten das 
religiöse Gefühl der Juden verletzten. So nahm einst der 
Gross-Fcldherr rVcii pnc — eine gefürchtete Persönlichkeit 
im Orient — die Weingefässe der jüdischen Bewohner 



>) Cholin 46a. Tgl. ftach B. Hai Gboq (Eschkol Tli. 11. S. 40. 
Dor. harisch. III, s. 118) ""jin -nra T'Kis "jssa Jiiano nnmi. 

') Erubin 6Da IKIB*: nnd ^Nini sind Teischiieben. ^Etini ist das 
rielitige. Tgl. Uilutulie Sofr. z. St. 

') Bai Ädi tat n'ol identisch mit Ami. b. Adi, Im Tatmad wird er 
ateta buizweg Bar Ädi geoaimt. Vgl. Menachot 69 b, wo Märchenhaftes 
von ihm berichtet wird, Aboda eara 33 a und NSldeke Tabari S. 26, 
und Note V. 

*) Sanhedriii !5b, 

s) Der Talmud hat Ueiirpnt (oeupers,). Naeh Nöld. Tab. S. 444, 
Anm. 3 bedeutet es Machthaber, 

•) Tniiuit 2Üa. 
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Fuiu-Badita's in Beschlag, um dieselben mit Heidenwein 
zu füllend) 

Zu den Ciiilianen der launenhaften Machthaber — an 
solchen hat's in Persien auch in besseren Zeiten nicht 
gefehlt — gesellten sich in unruhigen Zeiten gefährliche 
Ausschreitungen der Feueranbeter und der fanatischen 
Priester. Die Magier hatten die WaiTen nie ganz aus den 
Händen gelegt und harrten nur des geeigneten Momentes 
um wieder loszuschlagen. Da sie nun diesen für gelcominen 
erachteten, waren sie in ihrem Verfolgungseiter rücksichts- 
loser als je ; sie schonten weder Kranke noch Greise, Als 
einst Rabba bar bar Ghana krank danieder lag und von 
Rab Juda besucht wurde, drangen die Feuerpriester plötz- 
lich in sein Zimmer und nahmen das Licht, welches sein 
Krankenzimmer erhellte um es bei ihrem Feuercultus zu 
verwenden. Der Kranke, in seinen heiligsten Gefühlen ver- 
letzt, brach in den Schmcrzensruf aus : „Allmächtiger, wenn 
du uns nicht in deinen Schutz nimmst, so überlasse uns 
mindestens dem Schutze der Römer."') Die ganze Schwere 
des Druckes, Kummer und Sorge um sein schwergeprüftes 
Volk, ortenbart sich in diesem Schmcrzensruf des kranken 
Gesetzeslehrers. 

Zu den äussern und Innern Wirren gesellten sich noch 
die Landplagen, die auch die von den Juden dichtbevöl- 
kerten Gemeinden trafen. Bald wurde das Land von einer 
Heuschreckennoth, bald die Hausthierc von einer gefähr- 



') Aboda Bara 33 b, 61b, Babft mez. 49 u. a. 8t. pnn iat kein 
EigeoDame, eondein das paraiache wzurg Deupersiscli bnzarg in der Be< 
dentnng .,gro3H''. Mit JtSiBTi bedeutet es GroaB-Faldherr. Vgl. Nöld. Tab. 
S. 9, Anm. 2. 

') Gittio 16b, Grätz emeudirt zwar Kiibba b, b. Ghana in Eabba 
b. Ghana, aber — wie schon Bacher (Agada d. habjl. Amoräer S, 87) 
bemerkt — mit l'nreclit, denn die Bagucher sind E. Juda und sein 
Schüler Babba, also laiige nacii Babs Tode; der Kranke war demnach 
niclit der BItera Vetter Babs, aondern dessen Solin Eabba b. b. Ghana. 
Der Ausspruch R. Hunas ; „Meine Sühne" sind die Eiulanten in Babylon, 
die ruhigen Sinnes sind, (Sebach. 110a) gehurt natürlich einer früheren 
Epoche an. (v, d. J. 272). 
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liehen, auf Menschen leicht übertragbaren Seuche heim- 
gesucht ') 

Als R. Chisda das Rectorat übcrnabm (299) entstand 
eine Theuerung in den Brodpreisen, die man als Strafe für die 
liberali sirende Richtung seiner Zeit, ansah.*) Zur Zeit Rab 
Samuels b. Nachman, wussten sie nicht, ob sie erst um 
die Abwendung der Pest oder der Hungersnoth beten 
sollten.'*) In keiner Periode wurden so oft Fasten und öffent- 
liche Gebete angeordnet, als in dieser.*) Aber auch diese 
Leiden übten manch guten Einfluss auf die Entwicklung 
der edelsten Gefühle ; inniger wurde die Hingebung an 
Gott, kräftiger das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Zur 
Zeit der Noth hat sich das jüdische Herz zwar noch immer 
bewährt, aber in dem Masse, wie in diesen Jahrzehnten, 
hatte es nur selten sein inniges Mitleid und Mitgefühl mit 
den Armen und Elenden, bekundet. Die ersteu Juden des 
Reiches, der Exilsfurst Mar Ukba 11, ") das Schul ober haupt, 
R. Huna und der Philanthrop Chama b, Chanilai''), giengen mit 
dem edlen Beispiel voran. Auch das geistige Leben hat trotz 
der Unruhe und der Stürme, die durch das Land tobten, keinen 
Schaden erlitten; es nahm vielmehr einen solchen Aufschwung, 
dass die Gelehrten Babyions, auch von den Palästinensern 
und von den Juden aller Länder als ihre geistigen Führer 
anerkannt wurden. 

Die religiöse Wissenschaft war so hoch im Ansehen 
gestiegen, dass auch die hervorragendsten und angesehen- 
sten Mitglieder des Exilarchenhauses sich dem Studium 
der Religionslehre zuwendeten. An der Spitze dieser Be- 

') Taaoit 21b. Zur Zeit R. Jadw. 

') Sola *8a, 

') Taanit 18b. 

Taanit 21b, 24 b u. a. St, 

») Uebur Mar Ukba. Vgl. Note 4 n. w. u. über R. Hnna. 

<) üeber Chams, b. Cbanilai. Vgl, Grätz IV, S. 359, Berach. Üb, 
Megilla 2Ta n. 2Bb. Er liesa Tag und Nacht für Arme Brod badcen und 
für VerachSmta Weizen und Gtirste bei Nacbt und Nebel vor ihre 
Häuser legen. Gieng er durch die Gaase, so hatte er stets seine Gabe 
bereit, um die Amen nicht warten za lagaen. 
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wegung; stand der Exilarch, der bereits erwähnte Mar 
Ukba II selber.') Seine fugendgeschichte ist, wie die so 
vieler hervorragender Männer, in ein interessantes Dunkel 
gehütic. Sein Vater war der Exilarch Nachum oder Ne- 
chemja ;*) die Mutter war eine Tochter Rab's, die auf die 
religiöse Erziehung ihres Sohnes eingewirkt haben raag.^) 
Die Vorträge seines Grossvaters wird er kaum mehr 
gehölt haben, wohl aber die Samuers, dessen Lehren er 
der Nachwelt überlieferte. *J Spätere sagenhafte Quellen 
bringen ihn mit Nathan de Zizuta In Verbindung. Gleich 
diesem, wurde er von der Sage zum Helden gemacht, zum 
Helden im Sinne jenes weisen Spruches: „Nur der beweiset 
Heldenkraft, der obsiegt seiner Leidenschaft".^} Die Sagen 
und Legenden haben aber durch den Heiligenschein, den 
sie um sein Haupt gewoben, eine solche Verwirrung in die 
Quellen gebracht, dass es bei der Verschiedenheit der 
Berichte kaum mehr gelingen dürfte bei denselben die 
Wahrheit von der Dichtung zu scheiden. Der Talmud, die 
verlässlichste unserer Geschichtsquellen, ist wortkarg, wo 
es sich um die Lebensgeschichte der Exilarchen handelt. 
Auch über Mar Ukba, den populärsten Exilarchen, wird 
nur wenig gesprochen. Aber das Wenige was wir hören, 
zeugt von dem hohen Ansehen, dessen er sich bei seinen 
Zeitgenossen, bei den palästinensischen wie bei den babyloni- 
schen Juden, erfreute.") Seine Gelehrsamkeit, seine Frömmig- 
keit, seine Bescheidenheit, vor Allem aber seine werkthätige 
Menschenliebe mussten ihm die Sympathien aller Gutge- 
sinnten verschaffen. Die Acrmsten konnten sich vertrauens- 
voll an ihn wenden. Er gab viel und womöglich geheim. 
Ein Armer, so wird erzählt, dem er täglich vier Sus ins 

') Berach. 54 b, Megilla 27 a, 28 a, GAli IV, 8, 359. 

') Vgl. Nute 4. Lazarus, BrÜlIa Jahrb. X. S. 91—95. 

^ Choliu 92a. Baba b. S1 b. 

•) Baba b. 55 a. EruWn 81 a. Vgl. Note 17, S. SIII. 

') Vgl. Scheeltüt Nr. 42; R. Niaaim Ma»aijot und Rappop. ia 
Bikkare haittim ISSl, S. 79. 

*) Vg]. die Eingangsformol im Schreiben der PalKstinecaet : vn^ 
n'n'2 las r\'h fianhedr. 31b, Choün »2,1 und Sabbat 56b. 
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Haus zu schieben p6egte, wollte den unbekanotea Wohl- 
thäter kennen lernen und lauerte eines Tages hinter seiner 
ThUr; als er nun den Klang der hereinfallenden Münzen 
vernahm, eilte er dem davoneilenden Spender nach. Dieser 
aber Siichtete in ein Backhaus, wo er lieber die Gluth des 
Backofens ertrug, um nur nicht die Darksagungen des 
Beschenkten anhören zu müssen.') Vor seinem Tode fand 
er die Summe, die er an Arme vcrthcilt hatte, nicht gc- 
nt^end und liess noch ein Driltheil seines Vermögens 
vertheilen.*! Kein Wunder, dass ein solcher Mann von den 
Besten seiner Zeit Tcrehrt wurde. Die hervorragendsten 
Männer, Gesctzeslehrer, wie Anan, den selbst Elijahu, der 
grosse Prophet ausgezeichnet haben soll, kamen zu ihm 
mit ihren Streitigkeiten, um sie von ihm schlichten zu 
lassen.*) Und als im Lehrhause von den drei erlauchten 
Fürsten als von den drei edlen Reben gesprochen wurde, 
die am Weinstocke Israels blühen, da „richteten die 
Gesctzeslehrer ihre Blicke auf Rabbana Ukba".*} 

Aber auch diesem edlen Exilarchen blieben Kämpfe 
nicht erspart. Eine Rotte böser Menschen, die ihn wegen 
einer nicht naher bezeichneten Ursache hasste, scheint ihm 
arg zugesetzt zu haben. „Sie kränken mich allzusehr", schrieb 
der erbitterte Fürst an seinen gelehrten Freund R. Elasar 
nach l'alästina, „ich habe keinen Bestand vor ihnen".*) Und 

') Baba b. lOli, Eetubot 67 b. Ueber undere Spendea M, UlcbiB 
um KÜBttaga des Yersöhnungatagea, vgl. das. 

') Dhb. 

3) Anan über B. Huna Eetub. 69 a; über R. NHcbman (das. 79 a). 
Es war viül naob dem Tode 'Samuel«, da sich Anan soust an aeiDon Lehrer 
gewendet hätte. Da aber Mar l'kbal nach LazHi. 14 Jahre vor Samuel starb, 
kinn dieser niciht gemeint aein, wie Lazar, (Br, Jhib. X, 8. 80, Änm. 3> 
irrthüml. annimmt. Im letzten Falle wBre dies auch sonst unmüglich, da 
Naobm»n selbst naek La», (das. S. 90 Niiehman lebte 225—320) a. Z. als 
Mm Ukba I starb (240) nicht älter ula 15 Jahre geweaan aein konnte ; als 
16 jähriger wird er aber das RicMoramt nocli nicht ausgeübt haben. 
Ueber Anan vgl. Ketnb. lOS a. 

*) Cliolin 92 a. Ueber den Titel Eabbaiia s. oben 3. 33. 

') Gittin 7a »31tS 'S 'IJJSO. Er spricht von Dl» .':a, ea waren 
ihrer viele; Geniba war nur ihr Führer. Sein Vorgehen gegen Mar 



[pr hatte die Macht in Händen ! Er hatte sie — wie er 
slber schrieb — der Regierung übergeben, hätte sie ver- 
Ifiichten können. Ukba aber hörte auf den Rath des nicht 
minder edlen Freundes, der auf seine Klagen mit dem 
jSchriftverse antwortete : „Vertraue dem Ewigen und hofie 
rauf ihn" und verzichtete auf jede Gegenwehr. Die Uebe!- 
thäter entgiengen aber dennoch nicht der wolverdienten 
Strafe. Wenigstens von dein Hauptgegner Geniba der der 
Führer der Gegenpartei gewesen zu sein scheint, wird be- 
richtet, dass er bald nach dem erwähnten Briefwechsel 
den Behörden in die Hände gefallen sei.') 

Was die Gelehrsamkeit Miir Ukba's anbelangt, so be- 
ichränkte er sich nicht gleich den andern Exilarchen auf die 
hatkräftige Förderung des Studiums. Er hielt selber öffentliche 
Vorträge, tradirte wichtige Lehren im Namen Samuels und 
führte auch seine Söhne dem Studium zu.*) Anfang und Ende 
seiner Regierungszelt sind nicht bestimmt. Um ^79 scheint 
er schon Exilarch gewesen und dürfte in den ersten Jahr- 
zehnten des vierten Jahrhunderts gestorben sein,*) 

Nicht so popuiär wie der Exilarch Mar Ukba, aber 
bei weitem gelehrter als dieser, war ein anderes, älteres 
Ukba wurde vod sainen Kelehrten Z-jitgenosaen E, Huna und R. Chisdi 
getadelt und vernitfaeilt (Gittin 63a). Möglieb, dasa anch die ADsprucba 
KShü Em die eivrätanteti Lehrer (dsB.) einen vetateckten Angi fl auf da; 
Eiilarehat in sicli barg. 

\) Auch hier kann nicht Mar Ukba I gemeint sein, wie Lazarae 
(Jliib. X, S. 80, AnDi. S) gegen Itseber behauptet, da der SchinsspaaEus 
wie Bchon Hdlevi Dor. harioch. la ä. 24B bemerkt, den Tod Genibns 
mit dem erwHlinten Briefwechäel zeitlich verbiödat. Kl 'bc »S' imn 
iSips It3'33^ inunjl. Diaa gesehsh aber achon zur Zeit E. Serag des 
Zeitgenossen Babbai und K. Josefs (s. Gitiia 65 b) also i\i eioer Zeit, 
wo Mar Ukba (st. 240 Laz. daa, 130) längst nicht mehr lebte. 

') Er hielt Vorrrüge unter Leitung ß. CUisdas Pesaeh. tl6b, 
Beza 2Bar irudirto Lehren Samuels, 8abb. 75 b, Erub. 81 a. Vgl. Note 4 
Baba b. 55». Sein Sohn Nathan b. Mar Ukba tradirt Lehren im Namen 
E, Judas (Berach. 13 b(; Necbemja b. Mir Ukba im Namen E. Jose's 
(nach der riehtjgen Lesart des K Ascbei za Jebam. 111) b u. uacb 
Tosaph. z. St. im Namen R. Judas), jerus. Jebam. 14, 1, Ueber Nechemja 
vgl. noch Note 4. 

■> Als er an R. Elaear (et. 279) schrieb, scheint ei schon Eiilarch 
gewesen zu sein, wie aus dem lYiibah duoi 'Tai hervorgeht 
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Mitglied des Exilarchenhauses, Rabba b. Abbahu. Dieser war 
nie Exilarch, wie neuere Forscher irrthümUch angenommen, 
auch nicht Schnloberhaupt, weder in Nehardea noch 
anderswo/) aber nach dem Tode Samuels, scheint er als 
einer der ältesten Vertreter der Rab'schen Schule und 
gründlicher Kenner seiner Lehren doch eine dominirende 
Stellung inne gehabt zu Jiaben, die mit keinem besonderen 
Amte verbunden war. Er scheint auch Vorträge gehalten 
SU haben, aber nur im engsten Familienkreise ; sie kamen 
last ausschiiesslich R. Nachman. seinem Schwiegersöhne, 
zu gute, der die Leitung der Schule Samuels übernommen. 
Nach der Zerstörung Nehardcas (259) zog er mit R. Nach- 
man nach Scbakanzib und dann nach Machosa, wo er die 
geistliche Verwaltung leitete.*) Er scheint zu der künftigen 
Grösse dieser Stadt den Grund gelegt zu haben. Sein freund- 
liches Benehmen allen Menschen, auch den Heiden gegenüber 
und seinEintreten fürdie beiden freundlichen Gesetze,*) musstcn 
einen gewaltigen Andrang der Heiden zum Judenthume zur 
Folge gehabt haben. Ganze Ortschaften kamen zu ihm um 
sich von ihm in die Gemeinschaft der Juden aufnehmen zu 
lassen.*} Wenn daher berichtet wird, dass ein grosser Thell 
der zahlreichen jüdischen Bevölkerung in Machosa aus 
Proselyten bestand,^) so ist das gewiss auf die Ein- 
wirkung dieses erleuchteten Gesetzeslehrers zurückzuführen, 

Zu Mar Ukba und Rabba b. Abbahu gesellte sich das 
dritte Mitglied des Exilarchenhauses, der bereits erwähnte 
R, Huna, der Nachfolger Rabs im Rectorate an der Hoch-' 
schule zu Sura. 

') Selbst Seh srirj, d«r späte Ä'jiü nmluis Ribbi's {h. Abb^hii) a ag 
nur, dasB er "tfv: P^21 JB. geweaeo aw. Vgl. Lazarua Jlirb, X, S. SO, 
Änm, ; Dor. hsrisch. II b 414. Er war aber aiieU kein Schulobarhanpt, 
wie Letzterer aQnimmt, da seine Lebren fast ausschliesslicli van R. 
Nachman tradirt werden. 

*) Vgl, Erubin 26a, Sabbat 59b, Dor. hamch. das, 

') Cholin 13a, Vgl, seinen nienachenfreundl. Sprach: Daa Gebot 
der Nüchatenliebe Lev. 19, 16 soll auch bei den Todeachuldigen geübt 
werden, -nc nri'ö l"? ina, Ket. 37 b. 

') Aboda aara S4a, 

•) KidduBchin 72 a. 
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R. Huna aus Daraukara^) in der Nähe des später er- 
bauten Wäsit war trotz seiner Verwandtschaft mit dem 
Exilarchen vom Hause aus so arm, dass er in seinen jün- 
geren Jahren seinen Gürtel versetzen musste utn sich den 
Wein zur Sabbatweihe kaufen zu kÖnnen*|. Er bestellte 
selbst seinen kleinen Acker und seine Frau Chauba weidete 
sein Kleinvieh'). Durch fleissige Arbeit erwarb er sich 
grosse Reichthümer, die aber mehr den Armen Suras als 
ihm selbst zu gute kamen. Noch nach Jahrzehnten erzählte 
man von seiner grossartigen Wohlthätigkeit und Freigebig- 
keit. Rafram der Sohn Papas, der ihn nur im Greisenalter 
gekannt, erzählte von ihm, dass er nach verheerenden 
Stürmen, die in den Strassen Suras furchtbare Verwüstungen 
anzurichten pflegten, sich in einer Senfte durch die Strassen 
tragen und die baufällig gewordenen Häuser der Armen 
auf eigene Kosten wieder aufbauen liess. Sein Haus war 
den Armen zu allen Zeiten offen. Vor jeder Mahlzeit liess 
er verkünden, wer bedürftig ist, der komme um sich zu 
sättigen*). 

Im Jahre 257 — drei Jahre nach dem Tode Samuels 
— wurde er zum Oberhaupte der Hochschule Suras erwählt. 
Diese Wahl war eine besondere Auszeichnung für den ver- 
hältnissmässig noch jungen Mann, Rab — der Grösste seiner 
Zeit — war bereits 6Ü Jahre alt, als er diese Hochschule 
gegründet, R. Huna hatte erst das 40. Lebensjahr über- 



') Taanitli 21b. Uelior die Teraehiedenen Lesearten inpVl, nipTiT 
and Kipm (60 Sabbat B4b) vgl. Dikd. Sotr. z. St. und Berliner, Bei- 
träge zur Geogr. and Ethnogr. Babyl. 8. 30. Es ist niclit Dinkara 
iKohnt) und auch niclit Telsrit (Wiesner Seholien II, S. 1112) aondern 
Daucara oder Daraucara, welcIieB von el Haggai zarstürt wurde, um das 
Vateiid zur Erbauung Wasit's zu benutzen. Ea lag 2 Paras. weit von 
Waait. Z, D. M. G. Bd. 23, S. 409. Die Bompfige Lage dieser Gegend 
begünstigte wgbl aucb die .'Sterblichkeit der Bewohner, womit die An- 
gaben Taan. 21b, Nidda 58b übereinatimmen würden, 

<) Megills 27 b. 

») Baba k. SOa. 

*) Taanilh 20 b. Grätz IV, .S. 360, 



schritten*), als er zu dessen Nachfolger ernannt wurde. Und 
es lebten noch viele ältere und hochgelehrte Schiile;- Kabs, 
hervorragende Männer, die nicht minder würdig gewesen 
wären an die Spitze dieser noch jungen aber bedeutenden 
Lehranstalt berufen zu werden. Es lebten noch R. Adda 
b. Ahaba, der fromme, selbst von Rab und Samuel hoch- 
verehrte Greis*), es lebten R. Elasar b. Pedat, Rabba b. 
Abbahu ; hervorragende Zeitgenossen, wie : R. Juda, R. 
Chisda Q A. Von einem Wettstreite zwischen diesen und 
dem erwählten Schulhaupte wird zwar nirgends berichtet, aber 
ganz glalt wird es mit dessen Wahl auch nicht gegangen 
sein. Auf Wahlkämpfe deuten schon die drei Jahre hin, die 
zwischen dem Tode Samuels und der Wahl R. Hunas ver- 
strichen, in welchen die Schule des Oberhauptes entbehrte. 
Mitentscheidend bei der Wahl, dürfte neben den person- 
lichen Tugenden und der Gelehrsamkeit Hunas, dessen hohe 
Abkunft aus dem Hause Davids gewesen sein'). Adelige 
Abstammung war bekannthch stets ein Vorzug, der bei der 
Wahl eines Schulhauptes schwer ins Gewicht fiel. R. Huna 
rechtfertigte aber das Vertrauenj das man in ihn gesetzt hatte, 
in vollem Masse. Anfangs mochte es ihm zwar schwer gewor- 
den sein, all den Ansprüchen zu entsprechen, die man an den 
Nachfolger eines Mannes, wie Rab zu stellen sich berech- 
tigt glaubte. Einen hervorragenden Amora, R. Acha oder 
R. Awja dem alten, der ihm unmittelbar nach der Wahl 
schwierige halachische Fragen zur Entscheidung vorlegte, 
musste er mit nichtssagenden Worten abfertigen. Ich bin 
erst heute zum Schulhaupte gewählt worden und er kommt 
mir gleich mit so schwierigen Fragen, sprach er zu seinem 
Sohne Rabba, sein Vorgehen dem gelehrten Fragesteller 
gegenüber rechtfertigend*). Bald aber gelang es ihm, die 

') Huna starb als 60-jühr. Maun im Jahie 297 qoJ war 40 Jahre 
B. M. (!9T— 40=257). Vgl. lUoed k. SSa u. SuheriraB Sendschr. 

'J Vgl. Tuaiiit 20 b. 

') Vgl, Suher. Sendachr. nit'»: '3D mm »SIC KJi.l '1 13]»1. E* 
war aber nicht die Verwandtschaft mit dem Ksilarfhuii, die raillialf. 
Vgl. Sanhedr. 5a) Die edle Abalummung gab bttkanntLich auch bei der 
Wahl R. Eleaaar's b. A^arja gegen R. Akiba den Aiiasoblag. 

*) Beza 21 a. Nach einer richtigen Leseart auch in Cbolin ]24b. 
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Hochschule Suras zum Sammelpunkte der hevorragcndsten 
Gelehrten Babyloniens 2u machen und ihr die Hegemonie 
über sämmtliche Schulen Babyloniens zu verschaffen. Zwar 
hatte die Anzahl der Schüler abgenommen — man zählte 
blos 800 ständige Hörcri), während Rab noch 1200 hatte 
— aber die Anzahl der in den sogenannten (Semester) 
Schlussmonaten Adar und Elul irh^ 'Pit) in Sura versam- 
melten Gesetzeslehrer, die von allen Seiten herbeigeströmt 
waren, um die Schlussvorträge raitan zuhören, muss eine 
überaus grosse gewesen sein. Zu diesen Schlussvorträgen 
strömten nicht nur die Schüler Rabs, sondern auch die 
Samuels herbei. Die in diesen Sitzungen gefassten Beschlüsse 
waren daher für ganz Babylon massgebend. Es war ein 
Glück für Babylon, dass nach Rab und Samuel eine Auto- 
rität ersten Ranges wie Huna, vor welchem die Gelehrten 
Babylons und Judäas sich in gleicher Ehrfurcllt beugten*}, 
die geistige Führung übernahm. Es hatte sich bereits die 
für die Einheit der babylonischen Judengemeinden gefähr- 
liche Praxis herausgebildet, dass die Gelehrten des surani- 
schen und nehardeanischen Kreises sich in Allem und Jedem 
nach dem geistlichen Oberhaupte ihres Kreises richteten, 
wodurch eine verschiedene Rechtsprechung, verschiedene 
Einführungen religiöser Sitten und Gebräuche entstanden, 
die leicht zu einem Zwiespalte der babylonischen Gemeinden 
hätte führen können'). Durch die Autorität R, Hunas und 
die massgebenden Beschlüsse der Kalläversammlungen 
Vgl. Dikd. Sofer. u. St. Vgl. die Erkl. de» Arnch v. ~iüD und E. Ch»- 
nanel i. St. IPXia l,-ns'E'l,^l .is'tpia i.iiscc cvn. 

') Nach Scheeltoth di R. Äoha Pericope w'sot habricha Nr. 165 
und SOO. Die liyperbolisciie Aeuaseraog der Palästinenaer über die giosae 
Anzahl seiner Schäler (Ketub. 106a, Grätz IV, 36) liuiiu daher nur au 
die K allav eis amiD langen bezogen werden. 

') Selbst die bed eutenden ZeitgenoEsen B. Ami und R. Asi-i 
Gittin sab u. Megilla 22a. 

■) Feaachim 30a, Ketub. 54a, Sabbat Idb, Als ein Scbüler in 

zun] Bezirke Bab's gehörenden Orte gegen B. entschied, wurde 
er von B. EamnuDa mit dem Banne belegt, obgleicli die Entscheidung 
im Sinne der allgemein anerkannten und als Geaeti geltenden NoTm 
gefällt worden war. Sabbat dai. 



wurde dem vorgebeugt, indem man für ganz Babylon die 
Richtschnur feststellte: in Civilsachen stets wie Samuel, in 
rituellen Fragen wie Rab zu entscheiden^). Noch weitgehen- 
der war die Krklärung, die er um die Einheit der Gemeinden 
zu fördern, abzugeben keinen Anstand nahm : man möge in 
Rechtssachen wie R. Nachman, der sein Zeitgenosse und 
halachischer Gegner war — entscheiden, selbst in Fällen, 
in welchen er selbst anderer Meinung gewesen*). Durch 
diese Versammlungen und durch die in denselbeß herr- 
schende Einmlithigkeit der Gelehrten gelang es ihm, — was 
selbst Rab in Folge des Einspruches von Samuel nicht 
durchsetzen konnte, — ganz Babylonien auch in gesetzlicher 
Beziehung Judäa gleichzustellen'). 

Wie sich R. Huna als Vorsitzender der Kallaver- 
samralungen die Einheit der Rechtsprechung und der 
rituellen Praxis in ganz Babylonien zum Ziele gemacht und 
diese Versammlung zum Vereinigungspunkte der babyloni- 
schen Judenschaft gestaltete, so richtete er als Schulhaupt 
seine ganze Aufmerksamkeit auf die Einheit der Traditions- 
lehre. Um diese bei seinen Hörern zu sichern, wollte er 
zunächst all dem vorbeugen, was eine Verschiedenheit bei 
den überlieferten Lehrsätzen hätte herbeiführen können. 
Eingedenk der Mahnung seines grossen Lehrers ; „Der 
Scliülcr solle sich auf keinen Moment aus dem Lehrhause 
entfernen"*) achtete er mit ausserordentlicher Strenge darauf, 
dass die Schüler nicht vor dem Schlüsse des Vortrages 
den Lchrsaal verUessen^}. Er hatte nämlich gleich seinem 
grossen Lehrer und Vorgänger im Amte manche irrige 
Ansicht zu bekämpfen, die nur dadurch entstanden, dass 
der Tradent derselben zur Zeit als das Schulhaupt seine 
früher geäusserte Meinung änderte oder widerrief, sicii nicht 
mehr im Lehrhause befand. So bekämpfte R. Huna eine 

') Nidda 24b. Weiss Dor Dot Wedorschaw, Bd. III. S. !48, 
*) Baba b 65 a. 

') Gittin 6a, Babk Vama 60a. Raba MncLt erstreckte siclj nor 
aal seineu Ereie. 
*) Beza 24 b. 
^) Tgl. Jebuu. 6!b und Scheeltot di B. Acba Nr. 165. 
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■Ueberlieferung des älteren Mitschülers R, Adda's (b. Ahaba's), 
<lie Rab allerdings vorgetragen, aber dann während der 
Abwesenheit R. Judas — wideirufen hatte'). Aus diesem 
Grunde mahnte er auch seine Schüler, sich das Wissen nur 
aümählig und behutsam anzueignen*). Diese Mahnung war 
umso mehr geboten, als man es mit der wortgetreuen 
Ueberlieferung der amoräischen Lehren keineswegs so genau 
nahm, als mit den in der Mischna und in der Baraitha 
enthaltenen Lehrsätzen. Wir hören nirgends, dass es Per- 
sonen gegeben hätte, die — gleich den Tannaim und Schone 
Halachot, den Tradenten der Mischna und der Baraitot — 
sich ausschliesslich mit dem Texte befassten^), Mancher 
Lehrsatz wurde in zwei oder drei verschiedenartigen Fas- 
sungen überliefert*. Ja, es liam sogar sehr häufig vor, dass 
Schüler im Namen ihrer Lehrer Traditionen vortrugen, die 
sie weder im Lehrhause noch anderswo gehört, sondern 
von praktischen Entscheidungen, die das Sohulhaupt in 
•concretcn Fallen vor den Hörern gefällt hatte, abstrahirten*). 
Dies kam so häufig vor, dass man bei neu überlieferten 
Lehren zu fragen pflegte: „Hast du dies ausdrücklich ge- 
hört oder von einer Entscheidung deduzirt" ?") Solche De- 
ductionen beruhten aber nicht selten auf unrichtigen Schluss- 
folgerungen"). Es kam auch vor, dass zwei Schüler ein und 

i) JeiilE. Baba k. II. [DU mn sS .iin« 13 XIR '1. 

■') Erubin 54 b. 

3) Die RpBclie E^illa scheinen allerdings auch auf die riclitige 
Wiedergabe der UeberÜefBrungeu geacbtot lU habao, (Vgl, Dor, bariscli. 
Hb 500— 50S). IJire A.artnerl[aaml[eib erstreckte sich jedoi^h nur auf die 
8aoLlii;h richtige, nielit aber auf die wortgetreue Wiedergabe deraelben. 
In der Scliule Hunaa fuiigirte ala aolcher K. Cliija b, Abb«, Schaeltot das. 

') Vgl. 2. ß. Beia 24a, wo eine Tiadlticu Sanioela in drei Ver- 
aionea zj drei älteren Traditionen überliefert wird, u. a. St. 

B) Im Namen Raba: Idits tPlTCa IX^ an SH Sabbiit29a, U6b, 
Etnbiu 9iü, Cboliu 95a, Baba di. äSa, lOla; im Kamen Anderer; 
Berach. 9a IIb, Sabbat 39 b, Erubin 46a, Cholin 94a, lila, Baba bat. 
4Ub, lS6a, 156 b. Schabuot 2U u. a. St. 

1) Vgl. Erubin iöa, Sabbat 39a u. a. St. »hhx 1» ^'? yo» »ITca 

') Der Talmud sagt Ituri «'.T lth^. Vgl. Baba m. 8Ba, Baba bat. 
40b, i^Ttb. Sabbat 148 b und Ketub. 80b. 

8« 



derselben Entscheidung verschiedene, einander wider- 
sprechende Motive zu Grunde legten'). Eine UeberprUfung 
der Traditionen war daher auf jedem FalJe angezeigt. Um 
nun seine Schüler mit den zur Ueberprüfung der Lehrsätze 
nothwendrgen Mitteln der Kritik auszustatten und sie in 
der logischen Begründung der gefällten Entscheidungen zu 
üben, verfiel R. Huna auf t-inc eigene, originelle Methode. So 
oft schwierige Fragen, rituelle oder privatrechtliche, an ihn 
gerichtet wurden, entschied er dieselben in Gegenwart 
seiner Hörer und überliess die Begründung den hervor- 
ragendsten Schülern. Die von diesen angeführten Gründe. 
wie die herangezogenen Traditionen wurden dann zum 
Gegenstande der Besprechung gemacht, wodurch sich der 
Vortrag äusserst anregend gestaltete*). 

Vierzig Jahre lehrte R. Huna. Seine Kraft blieb un- 
geschwächt, bis ihn der Tod zum Entsetzen seiner 
Schüler plötzlich hinraffte. Nur der Gedanke, dass der 
geliebte Meister das achtzigste Lebensjahr bereits über 
schritten, vermochte die GemUther zu beruhigen.*) Vor- 
seinem Tode hatte er noch den Wunsch geäussert 
in dem geweihten Boden Judäas bestattet zu werden. 
Babylon hatte er seine besten Kräfte, sein ganzes 
Leben geweiht, sein entseelter Körper sollte an der Seite 
der grossen Mischnalehrer zur ewigen Ruhe gebettet 
werden. Er fand diese an der Seite seines grossen Lands- 
mannes, in der Begräbnisgrotte R. Chijas.*! 

Nach einem Interregenura von 2 Jahren, in welchen' 
R. Jüda von Pum Badita aus, die Agenden des Rectorates 
versehen^) und den Vorsitz in den Kallaversammlungcn 
geführt hatte, wurde der greise College Hunas, R. Chisda 
zum Oberhaupte der Hochschule gewählt. 



') Baba b. 126a nnd b. 

') Baba tn. I8b, Baba b. 172b, Jobam. 61b, Gittio 28«. VglJ 
Dümei's Scholieu z. 1. St. 
9) Moed katan 2Sb. 
«) Hoed Icatan 25a. 
') Scheriiai SendBChreiben. 
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Gleich seinem Vorgänger hatte dieser sich durch Bier- 
brauerei ein bedeutendes Vermögen erworben'), und wie 
jener war auch er einer der hervorragendsten Schüler 
Rabs, dessen Lehren er sich in einer solchen Vollständig- 
keit angeeignet, dass er demjenigen ein Doppelgeschenk 
zu geben versprach, der ihm noch etwas Neues von R. 
mittheilen würde.*) Man pflegte darum, wenn man von Huna 
und Chisda sprechen wollte, allgemein von der Rab'schen 
Schule zu sprechen. Trotz des gleichen Studienganges 
schlugen sie jedoch in ihren Lehrweisen verschiedene Rich- 
tungen ein. Im Gegensatze zu li. Huna, der mehr der ein- 
fachen Auslegung zuneigte, war R. Chisda ein Freund 
scharfsinniger Entwicklungen. Als Beispiel möge hier fol- 
gende Controverse Platz finden. Bei einem gemeinschaftlichen 
Besuche bei dem Exilarchen fragte dieser den altern Lehrer 
Huna, aus welchem Grunde der zu einer Krone geformte Hoch- 
zeitskranz zu tragen verboten sei.^) Huna erwiderte, das 
Verbot sei nur rabbinisch. Als er hinausgieng sagte R, Chisda, 
das Verbot sei auch biblisch begründet. Es heisse : „So spricht 
der Ewige : „Schaffe weg den Kopfbund und nimm ab die 
Krone." Nur wenn der Hohepriester mit dem Kopfbunde 
sich schmückt, sei das Tragen der Krone gestattet." Der 
bescheidene Huna, der inzwischen hereingekommen war, 
erwiderte jedoch : Schön wie dein Name sind auch deine 
Worte, aber bei Gott, das Verbot ist doch nur rabbinisch.*) 

Huna schätzte ihn aber gerade wegen seines Scharf- 
sinnes sehr hoch nnd schickte auch seinen Sohn Rabba 
zu den geistreichen Vortragen R. Chisda's, die dieser in den 
letzten 4 Lebensjahren R. Huna's (293 — 297) in seinem eige- 
nen, in der Nähe Mala Machasjas eigens erbauten Lehr- 
hause hielt. Es geschah dies wahrscheinlich in Folge eines 



>) Hoed kataa 28a, Peaacbim n3a. 

') Sabbath 10 b, GrSti IV, S. 306. 

') Sanhedrin 17 b, Taanit. 

•) Gittin ta. Ebenso äuaserte sich E. Jocbaoan: ..tSdi ^B^ KW 
iDITJeruB. Sota Ende. Dieses Wortapifll- scheint alao allgemein verbraitot 
gewesen zu sein. Vgl. auch Erubin 67a. 
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Missverständnrsses, welches das früher so IrcundschafUiche 
Verhältnis zwischen den zwei Alters- und Gesinnungs- 
genossen trübte und dem Ersteren den Besuch des suranisclien 
Lehrhauses verleidete.^) Es ist dies immerhin ein schönes 
Zeichen der Neidtosigkeit, mit der die grossen Amoräer 
auch die Fähigkeiten der halachischcn Gegner anerkannten/) 
eine Tugend, die wir nur bei grossen Geistern finden. 

R. Huna hatte damit nach einem alten Grundsatze 
gehandelt, der aber in Babylonien erst von R. Chisda 
Öffentlich gelehrt wurde, ^) dass die heranwachsende Jugend 
womöglich die Vorträge mehrerer Gesctzeslehrer hören 
sollte. Wurde dies schon von manchen hervorragenden 
Denkern früherer Epochen empfohlen,*) so wurde es jetzt 
eine Notwendigkeit, der sich ein einsichtiger, von jeder 
Voreingenommenheit gegen die Lehrweisen Anderer freier 
Gelehrter, wie R. Huna, nicht verschliessen konnte. Der 
Lehrstoff, durch die Zusätze der grossen Amoräer ungemeiit 

') Scheriras SemUchreiben ; "Tiri FijVZ S"i "'a'j Klcn 3"1 n"3S.. 
(293 =). Wir werden Jamnaoh in Baba mez. 33b ['';r XJI-"!» atatl I'V3"t» 
zu iBsen haben. Das ["ysis ist ohne Zweifel ein Schreibfehler und durcii 
das nacbatehende x;i';3!n ['ysHK entstanden. Es ist undenkbar, dass R~ 
Chiada 40 Jahre, also wahrend der ganzen Lehrzeit B, Hnna's, dessen 
Lehrhaita nicht besucht haben soll. Die Erklärung des B. Chananel t 

TKhüiV fiip '0 ^jd"? i"? nxba nji ■'JOü b^ph "fia m*" 

ist aber nicht gut annehmbar, da R. Chlada (st. 309 im 92. LebenBJ.> 
zqr Zeit als R. Hana das Lehrbaus erüffnete (257), bereits 40 Jahre alt 
war (82—52 = 40). Vgl. auch Dikduke Sofrim z. St. Die Thatsache, 
dass Ch. gerade in den letzten Jahren dem Lehrhause R. Hanns fern 
geblieben, wird noch durch andere zwei Stellen bestätigt. "iT rflPCl Hi '3 
an« an RDTO^ nn h^S WW (Erubin 38b u. Menachot 42a). In den 4 
Jahren von ^'in bis zum Tode R. Huna's hat er sich eben im Lehrhanse 
nicht gezeigt. Darum 'h^']},, was sonst unverständlich wäre. 

') Sabbath 82a. Er hebt ausdrücklich hervor: ■,Tmj!Dlf' pinDI.. 
B. Hnna war demnach der scharfsinnigen Behiindlnng des LehratoSea 
nicht abgeneigt; er verschmähte es auch nicht, allerdings nur selten, 
eine unrichtige Motivirnng vorzutragen: 'TTuSn .13 Tin^' Sebachim 13a. 

>) Aboda Bura l9a. 

') Von B, Jannai (ibid.); von herTorragenden Taonaim (Abot di R. 
Nstan 111, 8). Die Lehrer sollen womöglich verschiedenen Geiete Bricht an* 
gen angehören, wie B. ElieBer, R. Josna und K. Akiba (da?.). 
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bereichert, musste nämlich, wenn man der Aufnahm sfähigkeit 
der Schüler nichtUnmögiicheszumuthen wollte, in sehr kurzen, 
epigrammatischen Lehrsätzen überliefert werden. Von der 
kürze dieser Lehrsätze können wir uns ungefähr eine "Vor- 
stellung machen, wenn wir bedenken, dass der ganze un- 
geheuere Lehrstoff der Mischna und des Talmuds von ein- 
zelnen hervorragenden Männern, wie von R. Juda, Chijja 
b. Abba, R. Scheschct u. A. in 30 Tagen wiederholt wurde.') 
Sie enthielten eben nur die Resultate der Vorträge, die 
Quintessenz des Lehrstoffes, die das Sehulhaupt oder ein 
hervorragender Hörer, in den Kalla-Versammiungen die 
R^schd Kalla, in sogenannten Memra's zusammenzufassen 
und mit der Schuljugend einzustudieren pflegte.") Für die 
älteren Amoräer, die noch 7m Füssen der grossen Meister 
gesessen und deren ausführlichen Vorträge gehört hatten, 
mochten auch diese Andeutungen vollkommen hinreichen, 
um an der Hand derselben den Ursprung und die Ent- 
wickelung der tradirten Lehrsätze sich aufs neue wieder 
zu vergegenwärtigen ; für die Epigonen waren sie ohne 
Erklärung der Lehrer ganz unbrauchbar. Die mitunter langen 
Ketten der Traditionen waren oft von zahlreichen Luken 
durchsetzt, die ausgefüllt werden mussten. Es war kein 
seltener Fall, dass die Lehrer die Erläuterung zu manchen 
Lehrsätzen nicht gehört ; dass der concrete Fall, bei dessen 
Entscheidung die vorgetragene Lehre entwickelt wurde, 
dem Gedäehnissc der Tradenten entschwunden, wodurch 
derselben die nötige Beleuchtung fehlte ; dass die Mischna 

') Berach. 36 b, Peaachim 68 b, DasBolbe wird von E. Aaehi gesagt. 
Moeii i. 28 b, wo auadrücklicb v&n der Wiederlioluiig des gSfiammten 
LehratofTes die Bede ist, wna gegen die Erklärung der Toaaph. in Ber. 
Stw. . , . hs spricht. Tgl. Brüll talmud. Eandnoten, Uonataohr., 41, 
Jahrg., S. 24. Über d. Folgen dieaer Käme s. Note VI. 

') Eb var das sogenannte "xrs^JIS CDC Baba lt. I17a □. 
Easchi 2. Sl. Vgl. damit Babab. 22a: sDTD3 m K*?! und Dor. hariach. 
II b. S. 320. Bei dieseD Wiederholungen wurden wahrscheinlich mnemo- 
technische Abkürzungen vorgenommen, wie: 'ri'''3'n 'l'.TJ'p'' 'J'C'B'n 
• . . '1'3'C'a itie Jordan, B. Jochanan, Bpest. 1S95, S. 41 mit Recht 
Teimuthet. 
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oder die Baraita, aufweiche sich eine Frage oder eine Erklä- 
rung bezogen') in Vergessenheit gerathen und dieselbe gleich 
einem wichtigen Bestandtheilc eines unbekannten Schiffes 
auf dem , Meere des Talmuds" umhertrieb ; da musstc die 
talmudischc Dialektik einselzen ; da galt es mit Hilfe einer 
umfassenden Kenntnis der Tradition, mil dlvinatcrischem 
Scharfsinne und feiner Combinationsgabe den richtigen 
Sinn der Lehrsätze herauszufinden, die gestörte Verbindung 
rwtschen denselben und den Urquellen wieder herzustellen. 
So hatte einst — um ein Beispiel anzuführen — R. Chisda 
von R. Ami eine geradezu räthselhafte I-ehre gehört, die er 
sich nicht erklären konnte, (n^3 "JOD K^K Ttbz nDW Vtb)- Da ihm 
von den Chaldäern gesagt worden war, er würde einst ein 
„Malphana*" Lehrer werden, studierte er den Lehrsatz 
einstweilen ohne jede Erklärung ein und sagte sich: „werde 
ich einst ein grosser Mann (Lehrer einer höheren Lehr- 
anstalt) so werde ich mir das schon selber erklären, 
werde ich nur ein Volks schul lehr er, so kann ich mal die 
Gelehrten, die ins Gotteskaus kommen — wo der Unter- 
richt ertheilt wurde — um den Sinn des Lehrsatzes be- 
fragen." Das Erstere ging in Erfüllung. R. Chisda wurde 
Schulhaupt und gab selber die Erklärung.*) Da aber 
hei diesen Combinationen der Schulhäupter Irrthümer 
kaum zu vermeiden waren, und namentlich die scharf- 
sinnigen Gesetzeslehrer Gefahr liefen durch allzukühne 
Folgerungen auf Irrwege zu gerathen, ist es begreiflich, 
dass ein scharfsinniger Dialektiker, wie R. Chisda, dem 
die unverfälschte Wahrheit über Alles gieng, es seinen 
Schülern besonders au's Herz legte, ausser seinen Vor- 



') Tgl. Becborot &2ft, wo B. Hnoa eine Tradition mitthoilt und hin- 
ilifügt : TIb'j '■h l'«!,. ort werde» die Erküiningen von anderen Tradenten 
mitgetbeilt. 8. zalilr. Beisp. in Dorotharischonimllb 8.4B4-4S6. InGittiD 
26b theilt K. imram im Namen Ullas ala Grund für die Zeitangabe im 
Schsidebriefe der Verlobten mit : i^m n:pn DIVD und fügt binia ■- 
■1.T3 'Ro wjn" Hh\. Sehr häufig ist das .... «piiK nb *:rin »y* 
.... xn» r\b »jroi ttyx 

«) JebuD. Sl b. 
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trägen auch die seiner CoUcgen zu hören,') Er war eben 
selbstlos und einsichtig genug, sein persönliches Interesse 
hintanzusetzen, wo es galt, die Tradition vor Irrthümern, 
die Wahrheit vor Trug- Schlüssen und falschen Folgerungen 
zu schützen. 

R. Chisda wäre es mit dem selbstlosen Rathe, den 
er seinen Schülern ertheilt, bald übel ergangen. In Pum- 
Badita hatte Rabba b. Nachmani, ein eben so gelehrter 
wie scharfsinniger Mann, unmittelbar nach dem Tode R, 
Judas seine Lehrthätigkeit aufgenommen und durch seine 
geistreichen Vorträge auf die Jüngerschaaren Babyioniens 
eine ausserordentlich starke Anziehungskraft ausgeübt. Da 
nun R. Chisda dem wohl im Stillen schon gehegten Wunsche 
seiner Hörer, sich dem neuen Sterne zuzuwenden, entgegen- 
kam, machte die ganze Hörerschaft Anstalt, nach Pum- 
Badita zu ziehen. Nur die Erkenntniss, dass die Verschie- 
denheit der Lehr weise wohl auf die Methode der Entwickelung 
und Ableitung der Lehrsätze, nicht aber auf die wort- 
getreue Uebcrlieferung derselben von vortheilhaftem Ein- 
flüsse sein könne, vermochte die Hörer zum Bleiben zu 
veranlassen.*) Freilich nur die Minderbegabten. Die Tüch- 
tigeren, die sich den Lehrstoff bereits ganz angeeignet, 
konnte dies nicht hindern, sich doch der jungen Lehrkraft 
in Pum-Badita zuzuwenden, was sie denn wohl auch ge- 
than haben. R. Chisdas nicht beneidenswerthes Schicksal 
war es stets neben und mit überlegenen Zeitgenossen zu- 
eammen zu wirken. An Kcnntniss der Halachot waren ihm 



') Aboda aara ibid. Auch in der Epoche der TanQaim war es 
gerade E, Meir — einer der acharfflinnigaten Tannaim — der dies 
empfobleD. Abot di B. Natan III, 2. 

*) Abada aara das. Ueber Babba n. u. Ebenso ist die Stelle in Ernbin 
53 a zu verateheii; . . . ~2T ITiÜ nOJ mi.T 'ja. Unter IIOJ ist immer 
die Erlernung des Lehrstoffes gemeint. Bekanntlich hat auch R. Meir 
dea Lehrstoff von B. Isutael KID] ^Bil die Auslegnng von R. Akiba 
Kiao 120 gelernt. 8ota 20a. Dies steht aber kein ea weg s im Widerspruch 
mit Abot di B. Nalan VIII, 2 wo B. Meir das Studium des geaammten 
Lehrstoffes (alle Diaoiplicen) bei einem Letirer empfiehlt. Tgl. hinge- 
gen BriiU (Monatsachr. 4t, Jahrg., S. 111). 
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nicht nur R, Huna, sondern auch der jüngere R. Scheschet 
überlegen, in der scharfsinnigen Behandlung des Lehrstoffes 
erwuchs ihm in den letzten Jahren in Rabba ein gefähr- 
licher Rivale,*) Unter solchen Umständen konnte sich seine 
Hochschule nicht auf dem früheren' Niveau erhalten. 

Viele, wie die Gelehrten Ncsunias, hielten sich von 
seinen Vorträgen fern, weil, wie sie angaben, R. Chisda 
die an ihn gerichteten Fragen nicht ku ihrer Zufriedenheit 
lösen könnte, "J 

Auch die nicht hoch genug zu veranschlagende That- 
sache, dass R. Chisda an seiner Schule auch der Bibcl- 
exegese und der Hagada, diesem in Babylonien stiefmüt- 
terlich behandelten Lehrzweige eine besondere Pflege an- 
gedeihcn liess, ■ — er war der Erste, der auch auf die Fort- 
bildung des Volkes Rücksicht nehmend, für die Verbreitung 
heiliger Schriften einstand, Hagadabiicher anlegen und 
sprachlich schwierige Hagadot aufzeichnen liess^) — ver- 
mochte nicht den Niedergang dieser ruhmreichen Pflanz- 
stätte der Traditio nslehre aufzuhalten. Die hagadischen 
Vorträge fremder Wanderprediger, die zeitweilig in dem 
Lchrhause gehalten wurden,*) waren vielleicht für das Volk 
interessant und anziehend, auf den eigentlichen Gelehrten- 
stand übten sie keine Wirkung aus. So wurde Sura von 
dem aufgehenden Lichte in Pum-Badita immer mehr und 
mehr in den Schatten gestellt, um nach 90-jährigem Glänze 
von der Schaubühne der Geschichte auf Jahrzehnte zu 
verschwinden. 

Glücklicher als in seiner Gelehrten-Laufbahn war R. 
Chisda in seinem Privatleben. Jung verfiel rathet — er 

') Ernbitt 67 a, Horajot Ende. 

') £idduBcbin 25a. 

») Vgl. Erabin 21b, Sukka 53a und Cholin 62b. Während R. 
Huna zu dem Psalmvers 112, 3 „Sehati und WiBsenHcliaft in seinem 
Hause" bsmerkt: das ist, wer Wissenschaft erwirbt und Aodere lehrt, 
sagt B. Chisda: „Das ist, wer heilige Schriften schreibt oder besitzt 
und dieselben veileiht". Retub. 503. 

*) Sabbat 81b, SSa; Sanhedrin 70ft, llS«; Cholin 2Tb; Bttba 
k. 52 a. 
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heirathete zu 16 Jahren') — führte er ein sehr glückliches 
Familienleben. In seinem Hause sollen zahlreiche, wenn 
auch nicht gerade 60 Hochzeiten, gefeiert worden sein 
und ein gütiges Geschick bewahrte ihn vor Trauer und 
Herzleid.*) Von seinen Söhnen werden mthrcre lobend er- 
wähnt. Seine zwei Töchter verheirathete er an hervorragende 
Amoräer.') Er starb im 92. Lebensjahre, (209). Von seinem 
Tode erzählte sich die Nachwelt, dass der Todesengel den 
Tragbalken des Lchrhauses zerbrechen musste, um über 
den greisen Gesetzesforscher Macht zu gewinnen.*) Der 
Tragbalken seines Lehrhauses war er selber; mit seinem 
Tode verlor es jede Bedeutung. 

Noch weniger glücklich als die Entwicklung der surani- 
schen Hochschule war die der älteren Schwester-Lehrstätte in 
Nehardea. Nach dem Tode Samuels übernahm der noch 
an Jahren junge R. Nachman deren Leitung. Nachman, 
der Sohn eines armen Gerichtsschreibers, hatte sich am 
Gerichtshofe des Exilsfürsten schon in seiner Jugend eine 
solche ausserordentliche Kenntniss der Rcchtslehre ange- 
eignet, dass er von sich sagen konnte, er sei in Rechts- 
sachen allen seinen Zeitgenossen überlegen. ''J Dass dies aber 
keine Ueberhebung war, geht aus dem Umstände hervor, 
dass selbst der halachische Gegner R. Nachmans, der um 
viele Jahre ältere, berühmte Zeitgenosse R. Huna dies zu- 
gab, und wie bereits erwähnt, dessen Lehren, die das 
Civilrecht betrafen, bereitwillig annahm.*) 



•) Kidduechio 29ti. 

•) Moed katan 28 a. Ueber die im Talmud beliabte Zahl 60, vgl. 
Tosapii. zu Baba i. 92b Stw. pr^lT, Eaaclii Sabbat OOb fiiw. jin-IP : 
'»ijn m'r, und Cbajot Einleit zu En Jatob, Wilna 1898, S. 23. 

>) R. Nachmau, Maii, Fincbafl, Tachaüfa Mar Kaacbia^ha u. Uar 
Januba, aber Heber ala die Sahne waren ihm noch die TüchtermSnner 
Kami nnd Mar Okba b. Chama, später Raba, Vgl. Baba bat. 141a und R. 
S. b. M. lind Toaapb. t. St. 

*) Moed k. das, und Makkot 10a. 

') Uopd katan 2S b, Sch«rira. 

•) Baba me;. 65 a. 
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Wie sein Vorgänger und Lehrer Samuel,') wurde auch 
er von dem Exilarchen, dessen Verwandte er zur Frau 
genommen,') zum Obcirichter über ganz Babylon ernannt. 

Am Hofe des Exilarchen mochte er auch Gelegenheit 
haben, sich in der hagadischen Literatur auszubilden. Es 
war nämlich Sitte, dass eingewanderte palästinensische 
Gelehrte vor den Thoren des Exils forsten, vor welchen 
stets ein zahlreiches Volk versammelt war, öffentliche Vor- 
träge hielten.^) Einer dieser reisenden Palästinenser scheint 
auch bei ihm, wie bei R. Chisda, den Sinn für die Hagada 
geweckt zu haben. Es war dies R. Jizchak, ein Schüler R. 
Jochanans. Diesen befragte er über die Bedeutung einzelner 
Bibelstellen, die derselbe mit den Sprüchen seines Lehrers 
Jochanan beantwortete.') 

Palästina war und blieb das classische Land der 
Hagada, das Land des lieblichen Maschais, welches in 
Babylon nie recht Wurzel lassen konnte. Dieser R. Jizchak 
war aber ein hervorragender Vertreter der Maschaldich- 
tung. Eines der schönsten ist das Gleichnis, mit welchem 
er von seinem freundlichen Wirte Abschied nahm, welches 
hier — da es zugleich den Glücksstand R. Nachmans 
charakterisirt, seinen Platz finden möge : „Ein Mann, so 
begann er sein Maschal, zog einst durch die Wüste und 
wurde hungrig und durstig, matt und müde ; da fand er 
einen Baum ; seine Früchte waren süss, sein Schatten kühl, 
unter ihm floss ein frischer Quell. Nachdem der Wanderer 
seine Früchte genossen, an seinem Schatten sich erquickt, 
von dem Quell seinen Durst gestillt hatte, rief er dem 
Baume zu: „O Baum, o Baum, womit könnte ich dich seg- 



I 



') Jebam. I 



:6, Anm. 3 nnd Note 7. 

, Ueber Beinen Sehwiegervatei 



Kabba b. Abraham, 



*i Hoed katan 24b, ClioUn 84 b n. a. M. WahrEobeinlich hatten 
die reichen Eiüefüraten auch Bibliotheken angelegt (Sabbat 115 b) die 
B. Nai^bman zugäagllch naren. Es tviid in der T hat ron ihm berichtet 
dass er auch BcbriftUche Agadasammlungen benützte. Berachot SS b. 

•) Taan. 5 a u. b. 




neu? Deine Frucht ist wohlschmeckend, erquickend dein 
Schatten und dein Quell frisch und klar. So mögen denn 
deine Sprösslingc dir gleichen". Auch du fuhr derselbe — 
sich an R. Nachman wendend fort — bist mit Allem 
gesegnet, bist reich, gelehrt und geachtet, mögen auch 
deine SprÖsslinge dir gleichen.') 

Der Segenswunsch des palästinensischen Lehrers gieng 
aber nicht in Erfüllung, Von den männlichen Nachkommen 
ist nur selten die Rede; die Töchter geriethen in Gefangen- 
schaft und waren ihres grossen Vaters keineswegs würdig, 2) 
Auch seine Frau scheint ihm mit ihren exzentrischen Launen 
manche schwere Stunde bereitet zu haben. Ein Spröss- 
ling des Exilarchenhauses, besass diese alle Tugenden und 
Fehler einer verwöhnten Fürstentochter. Edel und hilfreich 
gegen Kranke und Leidende, wie sie war, konnte sie sich 
eines von den Hofleuten verfolgten und misshandelten 
Mannes warm annehmen, und hielt es nicht unter ihrer 
Würde, einen kranken Gesetzeslehrer nach einer eigenen 
Methode zu curiren.^) Dies hindert sie aber nicht gegen 
hochgestellte, mit ihrem Manne befreundete und gelehrte Per- 
sönlichkeiten stolz und hochmüthig zu sein. Schlimm ergieng es 
dem allgemein geachteten palästinensischen Gelehrten Ulla, mit 
welchem R. Nachman wie mit einen Gleichgestellten zu ver- 
kehren pflegte.*} Als nämlich dieser einst bei R. Nachman 
zu Tische geladen, der Auflorderung des Hausherrn, Jalta 
von dem Weine, über welchen der Segen gesprochen wurde, 
zu senden, nicht nachkam, und dies noch dazu mit einer 
die Abhängigkeit der Frau vom Manne allzuscharf betonen- 
den Lehre motivirte, liess ihm Jaita, die das Gespräch be- 
lauscht und im Zorne darüber im Weinhause eine entsetz- 
liche Zerstörung angerichtet haben soll, sagen : „Bei Rei- 



') Taanit 6 b, VgL Bacher, Agada der babjl. Amoräer, S, 79. 
'} Vdq Söhnen werden ervähtit Rabba und Mar Satr*. üebei die 
Töchter, i. Gittin 45 a. 
'I Gittin 67 b. 
') Berachot 38 b; «Siy ÜDI liiani . . . ri pn. 



senden findet man Geschwätz und bei Lumpen Ungeziefer.") 
An seine Frau scheint R. Nachnian auch gedacht zu haben, 
als er in den zwei unschönen Namen der zwei Prophe- 
tinnen Debora und Chulda (Biene und Wiesel) eine weise 
Mahnung an die Frauen erblickte, nicht hochmüthig zu sein. 
Wie diese war nämlich auch der Name seiner Frau der 
Thierwclt entnommen, («ri^" = Hindin),^) 

R, Nachman's Tliätigkeit als Oberrichter und Gesetzes- 
lehrer hat in der weiteren Fortbildung und Entwickelung des 
Judenthums tiefe Spuren hinterlassen. Das Jüdische Volk, 
aus dem eigenen Lande in fremde Verhältnisse versetzt, 
hatte im Laufe der Zeit eine erstaunliche Umbildung er- 
fahren. Auf den Verkehr mit Heiden und halbwilden 
Volkern angewiesen, hatte der Verkehr mit denselben Aus- 
wüchse gezeitigt, die energisch bekämpft werden mussten, 
wenn sie nicht weiteren Schaden anrichten sollten. Es kamen 
Fälle von Raub und körperlichen Beschädigungen vor, für 
welche in der traditionellen Gesetzgebung nicht vorgesehen 
war ; es ivaren AusnahmsfäUe welche Ausnahmsgesetze 
erheischten. Dieser Nothwcndigkeit konnten sich selbst so 
milde und wohlwollende Richter wie R. Huna und R. Chisda 
nicht ganz verschliessen, Der Erstere musste nothgedrungen 
einen notorischen Rautbold, bei dem die vorgeschriebenen 
Strafen fruchtlos geblieben, durch körperüche Verstümmelung 
unschädlich machen, und der Letztere sah sich veranlasst in 
gewissen Fällen Geldstrafen vorzuschreiben, obgleich dazu nur 
in Palästina ordinirte Richter berechtigt gewesen wären.') 
Keiner seiner Zeitgenossen hat aber so tief in die jüdische Ge- 
setzgebung eingegritTenwie der Oberrichter R. Nachman. Wo 

') Berachot 51b. Giatü IV. 

>) Megilla 14 b. Bacher, Agada der biibyloD. AmorÄer, S. B3, Anm. 
lö HrS' gleicli KU'?'» Hindin nach Nissona Bemerkung (Lewy fförterb.) 
r will es ton xn^JJ' = Gazslle ableiten. 

') "Vgl, Ssnhedrin fiSb, Nidda 13 b, über B. Cliisda Baba bat. 
2Tb. Vgl, auch Kasclii z. St. £a scheint, dass dies im Kreise Sura 
üblich gewesen. B. die Erlil. HaacliiB zu I^DK '^Hi, Merk würdiger weiss 
wird Ch. von B. Naehmau getadelt. In Neliardea Bchaiot eine andere 
Praxis geheirscbt zu haben. 



CS die Autorität des Gesetzes und der Gesetzgebung zu lieben 
galt, da glaubte er die weitgehendsten Mittel anwenden zu 
dürfen, in der Theoiie wie in der Praxis in der Gesetzgebung 
wie in der Rechtsprechung. Da kannte er keine Rücksicht, 
weder gegen Arme noch gegen Reiche, Er konnte eine Wittwe, 
die auf ungehöriger Weise ihre Rechte gegen den Exilar- 
chcn geltend machte, barsch abweisen,') nahm aber 
andererseits keinen Anstand ein Urtheil des Exilarchen zu 
annuliren, obgleich er zu diesem in verwandtschaftlicher 
Beziehung stand. ^J Es wäre darum das grösste Unrecht, 
wenn wir ihm aus der Vorladung R. Judas, des älteren, 
ihm in manchen Disciplinen überlegenen SchuUiauptes von 
Pum-Badita, einen Vorwurf machen oder darin gar eine An- 
massung von Seiten R. Nachmans erblicken wollten. Gerade 
R. Juda, dem grossen Gesetzeslehrer gegenüber wäre eine 
Berücksichtigung nicht am Platze, wäre eine solche nicht 
nur dem Ansehen des Oberrichters, sondern dem des 
ganzen Standes ungemein schädlich gewesen. Wie sagte 
doch R. Nachman, sein Vorgehen gegen derartige Vor- 
würfe im vorhinein rechtfertigend : (Dies musste geschehen) 
, damit man nicht sage, die Gesetzeslehrer bevorzugen 
einander."') Wo es sich um die Autorität der Gerichtsbe- 
hörden handelte, da gieng er ja nicht nur über seine ge- 
lehrten Zeitgenossen, denen er ja in der Kenntniss des Privat- 
und Civilrechtes ancrkanntermassen überlegen war, zur 
Tagesordnung über, sondern auch über seinen Meister, den 
grossen Gesetzeslehrer Samuel, den er selber sehr hoch 
schätzte und gegen dessen Lehren er in Nehardea, dem 
Sitze Samuels, in sonstigen Fällen nicht entscheiden wollte, 

I) Sukka 31 a, Gtätz IT 373. Die Behandlung war eine Folge 
der nngeliörigen Art, in wslcher die Frau ihre Klage Torbrachte. Aucli 
der beste Henech irürde ea sicti Dicbt geFallen lassen, wenn man ibm 
zuriefe; ,.Er sitze ia einer K^rS'Uiiteii FeBttiütte", ala ob der Exilarch 
für alle Spitzbübereien seiner Diener veTaDtwortlicb. wäre. Der geßlllte 
Bescheid entspracL aber Tolktändig den gesetzlicheo Bestimmungeu. 

') Baba k. 58 b, 

') Kidduschin TOb "m.lK [im 'BJno ne-S «"n, VkI. hingagea 
flrätz IV, 373. 



auch dann nicht, wo er selber anderer Ansicht gewesen.'} 
Bei der Wahrung des Ansehens des Richterstandes hörte 
diese, wie jede Art von Rücksi cht s nähme auf. Hatte Samuel 
gelehrt, dass ein vom Gerichte bestellter Vormund, nur 
eine provisorische, bis zur Gross jährigkeit der Waisen 
gültige Theilung einer Hinterlassenschaft vornehmen könne, 
und die Hinterbliebenen nach erlangter Grossjahrigkeit 
eine neuerliche Theilung verlangen könnten, so entschied 
Nachman, dass eine solche Theilung für ewige Zeiten zu 
gelten habe, da sonst das Ansehen des Gerichtshofes, in 
dessen Vertretung der Vormund seines Amtes gewaltet, 
leiden würde.*) Erblickte Samuel in der tief ins geschäftliche 
Leben einschneidenden Verordnung Hillela, dass das Gesetz 
des Schuldenerlasses im siebenten Jahre (Sch'mitta) nicht zu 
gelten habe, wenn der Gläubiger seine Schulden formell dem 
Gerichtshofe übergibt, (Prosbul)*) „eine Vermessenheit der 
Richter," die dadurch das biblische Schmitta-Gcsetz aufheben, 
und eine allzu kühne Reform, die er am liebsten ganz 
aufgehoben hätte, da aber dies nicht gut möglich war, die- 
selbe auf die zwei Gerichtshöfe von Sura und Nehardea 
beschränkte, so erweiterte R. Nachman diese Einführung, 
und hätte den Gläubigern auch die Form des Prosbul ganz 
erlassen, wenn es in seiner Macht gestanden wäre,*) Zu dem 
besonderen Beüalle, den diese Verordnung in den Augen R. 
Nachmans gefunden, mochten aber nebst der Machtvoll- 
kommenheit der Richter, die in keinem Gesetze, in keiner 
wichtigen Einführung, so offen zu Tage trat, wie in der des 
grossen Baby Ion iers, noch andere Umstände und Zeitverhält- 
nisse beigetragen haben. Die unsicheren Zeiten, die ewigen 
Kriege, die das halbe Jahrhundert zwischen dem Tode Saburs 
I. und demRegierungsantritteSaburs II., in welches die Amts thä- 
tigkeit R. Nachmans fiel, ausfüllten, waren der Agricultur nicht 



') Bflbtt b. la 



t a. Vgl. Baba k, 86 b d. a 
JebaiD. 6Tb, Eetub. 100 



.. St. 

a, Kidd. 42 a 



') Gitün 34 a, 

nc> T'3 na-. 

3) Gitlin 36a. Tgl. auch Beinen Lehrsatz: Jeder ist berechtigt 
lu Bagen, er habe ein Prosbul gehabt und habe ihn verloren. 
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günstig. Mehr als ein anderer Stand bedarf der Landmann 
der Ruhe, des Friedens. Die Furcht und die ewige Sorge, 
dass feindliche Heercsschaaren die Saat zertreten, den Er 
trag der mühevollen Arbeit eines ganzen Jahres in finem 
Augenblick vernichten könnte, mochte bewirkt haben, dass 
ein Theil der judischen Bevölkerung dem Ackerbau ab und 
sich wieder mehr dem verpönten Handel zuwendete.') 
In einer Zeit, wo man jeden Augenblick gewärtig sein 
muss, von Haus und Hof vertrieben zu werden, sucht 
Jeder, solche Güter zu erwerben, die man überall hin mit- 
nehmen, überall verwerthen kann. Mit dem Uebergange 
vom Ackerbaue zum Handel scheint aber auch jene alt- 
jüdische Biederkeit geschwunden zu sein, welches das bibli- 
sche Schmitta-Gesetz bei dem schlichten, ehrlichen Land- 
manne vorausgesetzt. Dieses verpflichtete nämlich jeden 
Gläubiger zum Verzichte auf die Geltendmachung seiner 
Rechte, enthob aber nicht den Schuldner von der morali- 
schen Verpflichtung, die entlehnte Summe auf Heller und 
Pfennig zurück zu erstatten ; es setzte vielmehr voraus, dass 
begüterte Schuldner von der Begünstigung des Schemitta- 

I Gesetzes keinen Gebrauch machen würden.*) Wo diese 
Voraussetzung geschwunden, hatte das Scheraitta-Gesetz 
die unheilvolle, von der Gesetzgebung gewiss nicht beab- 
sichtigte Wirkung, dass die Capitalisten jeden Credit ver- 
weigerten und ihrerseits die religiöse Pflicht verletzten, 
Glanbensb rüdern zinsfreie Anlehen zu gewähren, eine" Pflicht, 
-'"" — --■■•■- 
Zei 
Dil 
gel 
3. 
de) 
" 



') Ueber die Äbueigung der Juden gegen den Hundel in früherer 
Zeit. Tg!, oben S. 22, Änm. 2. Hier sei noch auf Sirach 2(J, 2K. 27, 1 
und auf die bekannte Stelle in Joaeph. contra Äpion i, 13 verwiesen. 
Diese lautet: Wir bewohnen weder eine am Meere gelegene Gegend, 
noch lieben wir den Handel. Unsere Städte sind weit Tom Meere ab- 
gelegen ; wir bewohnen ein schönes Land, das wir mit Sorgfalt anbauen. 
3. Hamburger Eealencyelofiätlie Art, Handel. Gegen den allzu ausge- 
dehnten Handel Bprcrbon die Stellen: Abot II, 6; IV, VI; VI, 6; 
Pesachim 50 b und Erubin 53 a. 

') i:oa nni3 corn nii r'yaipa am Tinor 
Gittin 37 b und Hirsch Comment. zn Deuteron. 



Sehehiit lO, 9. Vgl 
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Felsen des Granitbodens, auf welchem die jüdische Volks- 
gescllschaft ruht' bezeichnet. „Hillel sah — sagt der 
Talmud — dass sie einander nicht borgen wollten und 
übertraten was geschrieben steht in der Thora : „Hütedich, 
dass nicht ein niederträchtiger Gedanke in deinem Herzen 
sei, dass du sprechest: Es naht das siebente Jahr, das 
Jahr des Erlasses, und dein Auge niissgiinstig sei gegen 
deinen dürftigen Bruder und du ihm nicht gebest", da stand 
er auf und führte das Prosbul ein.') Wir begreifen daher, 
dass R. Nachman die hohe Bedeutung dieser Verordnung 
des grossen Babyloniers für den Handel brgriffen und sie 
nach Möglichkeit erweitern wollte. R. Nachman hatte 
eben ein offenes Auge für die Bedürfnisseseiner Zeit, und lassen 
sich eine Reihe von Gesetzesbestimmung, die wir ihm ver- 
danken, auf diese zurückführen.-) Hier sei nur noch von 
einer Einführung R, Nachmans erwähnt, die von besonders 
weittragender Bedeutung war und ebenfalls durch die 
Zeit Verhältnisse veranlasst wurde : die Einführung des 
Einzelrichters in die jüdische Rechtsprechung. Es scheint 
dies ein viclbestrittener Punkt zwischen den palästinensi- 
schen und den babylonischen Gelehrten gewesen zu sein. 
Die Ersteren wollten nur die Urtheilssprüche von dreiglie- 
drigen Richtercollegien gelten lassen, die Letzteren erklär- 
ten aber auch von Einzelrichtern (.-rflossenc Urthcile für 
rechtskräftig.^) Während aber Samuel, der grosse Lehrer, 

■) Gittia B6a. 

') So die Einführung des Eideü für den Geklagten bei voltaiäii- 
digor Negation der Schuld (Seliebuat hesset). Das biblisclie Geaat^ 
achreibt uur dann einen Eid vor, wenn der Getlagte einen Thoii der 
Forderung lugeateht, (nJIpos ,1110) da es vorauaaetrt. daes kein ScJiuldner 
die Frechheit lieaitit, eine Schuld ganz au leugnen; (Sehaboot 40b. 
Ofättz TV, 374), ferner die wichtige Bbstimmung. dass Benueher der 
Kalla- und Kigle-Vorträge in den Kallamonaten nicht vor Gericht ge- 
laden werden dürfen (Baba k. 43a|, dass Schein- Schenkungsurkunden 
vernichtet werden sollen, auch dann, wenn die Beschenkten Verwandte 
sind, Ketub. 79 a u. a. m. 

') Vgl. Sanhedr. 5b u, Tosaph. Stw, laiff OKV und jerua, Berach. 
vn 1 : . . . , KSm [331. R. Abahu lehrt (Sanhedr. 6bi die Lehre E, 
Juchanana und R. Simon b. LaViacha. 
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— wahrscheinlich aus Rüclisicht auf die Palästioenser und 
auf die in Palästina geübte Rechts-Praxis — es geradezu 
als eine Frechheit erklärte allein zu Gericht zu sitzen, 
während R. Huna bei wichtigeren Entscheidungen 10 ge- 
setzeskundige Männer um sich versammelte, damit, wie er 
sagte, seine Verantwortung vermindert werde, scheute sich 
R. Nachmann nicht zivil rechtliche Prozesse als Einzelrichter 
zu entscheiden,') Durch diese Einführung wurde die Recht- 
sprechung auch in kleineren Gemeinden ermöglicht und dem 
viel späteren Rabbinerthum die Wege geebnet. Veranlasst 
wurde dieselbe aber ohne Zweifel durch die Ueberlastung 
der Gerichte, da der Uebergang vom Ackerbau zum Handel , 
naturgemäss eine Vermehrung der Streitfälle zur Folge 
haben rausste. Es zeigt dies aber von dem kühnen Wage- 
K;.inuthe R. Nachmans. Wo die grössten Zeitgenossen, wo 
Jochanan und R. Simon b. Lakisch, die von der Nach- 
P'welt selbst über Rab und Samuel gestellt wurden, anderer 
"Meinung waren ;*) wo selbst Samuel zwischen Theorie und 
Praxis schwankte, da schritt R. Nachman kühn zur That. 
Einen blinden Autoritätsglauben kannte er nicht, „Und hörte 
ich diese Lehre persönlich von R. Jochanan — sagte er ge- 
legentlich — ich würde sie nicht befolgen," was ihm frei- 
lich von den Palästinensern übel genommen wurde.') R. 
Nachman konnte sich aber auf seine umfassende Keuntniss 
der Tradition und auf sein gutes Gedächtniss verlassen. 
1 Civilsachen war er allen seinen Zeitgenossen überlegen.*) 
ielbst R, Chisda, der viel ältere College, richtete Rechts- 
lagen an ihn, R. Huna besuchte zuweilen seine Vorträge, 
Bind war er der Einzige, der als ein mit dem Letzteren 
Gleichgestellter, den Kalläversammlungen in Sura fernblieb.'') 
1 Vgl. Sanhedr. 5 a u, b und die Mischna Abot IV, 8: i.tr ';iC 



'i Jerua. Berach. i 
') Cholin 124 a. 
») Vgl, Baba in 



p lieber E. Hunas Verfahren (Sunhedrin ?aj 



i k. X2a, Baba bat. 53b. Cholin 19b 



Sendaebreiben; ,TDp'? [Om "i ^"J) nWl [nstPK »Sl 
reiidungen Halewr'a (Der. hariscli. IIb 418-420) sind 



So bedeutend aber auch R. Nachman als Richter 
und Rechtslehrer gewesen, so konnte er die nehardeanische 
Schule nicht auf der Hohe erhalten, auf welcher sie unter 
Samuels Leitung gestanden. Wie bereits erwähnt, wurde 
Nehardea einige Jahre nach dem Tode Samuels zerstört. 
Dieser Schlag traf Nachman und seine Schule gar schwer. 
Er musste nach SchakanzJb flüchten, wohin er seine Hoch- 
schule verlegte.') In dieser Stadt fehlten aber die zum 
Gedeihen einer solchen Anstalt ncthwendigen Vorbedingun- 
gen, es fehlte der Rahmen, die grosse Gemeinde, deren 
Mangel nur eine Autorität allerersten Ranges wie Rab er- 
setzen konnte. R. Nachman übersiedelte darum nach Ma- 
chosa, wo, wie bereits erwähnt, sein Schwiegervater die 
geistliche Führung übernahm und kehrte in späteren Jahren 
nach Nehardea zurück,') wo er im hohen Greisenalter um 
das Jahr 320 starb. 

Aus demselben Grunde konnte auch die neugegründete 
Schule des Mar Schesehet in Schilhi nicht prosperiren,*) ob- 
gleich der genannte Leiter derselben als einer der hervorra- 
gendsten Kenner der Mischnajot und Baraitot unter den Zeit- 

nicht stichhältig. In den meisten daselbst angeführten Stellen heisst 
es : -JJ^p'K. N. kam gelegentlich nach Sora (Ketub. 94. 97, Baha hat. 
112, Cliolio 19h), was aber nur heweiat, dnns E. Niichmiin die ordent- 
lichen Kallaversammlungen nicht besuchte. Es helast auch : ,T3J'; h'^Jf 
.... ,':;ll Klcn "i N. gieng also nicht ins Lelirbaus. Hinsegen ist 
aus Baba bat. 61 a ersichtlich, dass R. Huna zuweilaii zu den Vortragen 
N.'s zu gehen pflegte- Dass der jüngere R. Nachman, der B. Euiia um 
23 Jahre überlebte, manches in deaaen Namen tradirt, ist BelbstverstSiid- 
lich. üeber R. Chisdas ¥iB,ge e. Baba b, 27 b. 

'I Das. und doma TIa. 

') Vgl. GrBtz lY, Note 53. Dass er nach Nehardea zuruckgekehrta 
geht Ann Beza 29 b hervor. Raba (richtiger Rabba) b. Huna könnt«! 
diesen Vortrag nur nach dem Anfbaue N.'s gehalten haben. Vor d» 1 
Zerstörung (259) war dieser viel la jang um ütTentliche Voitr&ge zn 
halten. Wie aber das. ersichtlich, wohnte damals N. in Nehardea. 

3) Scheiiiaa Sendschreiben. Ketubot 43b, Nedarioi T8n, Embim 
87 a. Bechorot 52 Ij: VaV 'KTi*? "liT.-'l n'jni BJ? HDan .TS'.a. Der Nach- 

dmok ist wohl auf die Sehluasworta iriV) zu legen, womit 

auf die Blindheit (T„-i3 jfX pvb^i des E. Seh. angespielt iruriie. 
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genossen geschildert wird, und er mit dem reichen Wissen- 
sschatze auch gründliches Denken verbunden haben soll, so 
dass auf ihn der Schriftvers angewendet wurde : „Schön ist 
Weissheit verbunden mit dem Erbe" (Kohelet VII, 11). 
Möglich aber, dass auch dessen unbeugsamer Character') und 
sein schroffes aber sehr gerechtfertigtes Auftreten gegen 
das Treiben der Sklaven am Hofe des Exilarchen-) die 
Entwicklung seiner Hochschule nachtheitig beeinflusste. 
Sie erlangte daher nie eine besondere Bedeutung und 
überlebte nicht ihren Begründer. 

Die eigentliche Pflegerin der Richtung Samuels und 
Rivalin der suranischen Hochschule war die Metibta zu 
Pum-Badita, die von R. Juda unmittelbar nach der Zerstö- 
rung Nehardcas ins Leben gerufen und zum Mittelpunkte 
Nord-Babylonicns erhoben wurde. R. Juda, ein Schüler Rabs 
und Samuels vereinigte in sich die Unbeugsamkeit und den 
eisernen Willen des Erstem mit dem Sinn für das Praktische. 
der hervorragenden Tugend Samuels. Gleich Rab gieng er 
kühn und muthig seinen eigenen Weg. Auch äusserlich 
von auffällig hohem Wuchs, war R. Juda eine Kraftnatur, 
einer jener Männer, die mit ihrer Meinung auch den Grossen 
gegenüber frei herausrücken.^) Schon als Schüler ermahnte 
er seinen Lehrer Samuel, der als Oberrichter das Recht 
einer armen Frau nach seinem Sinne nicht genügend ge- 
wahrt halte, die Klage derselben zu berücksichtigen,*) 

Seine Schneidigkeit und sein entschiedenes Auftreten 
hatte ihm schon in früher Jugend den Beinamen Schinnana 
{Scharfzüngiger, schneidig) eingetragen,^) Im Amte bethä- 



') Menachot 95 b, 

') Gittiu 67b, Ernbin IIb, Grätz IV, S, 371, 

>) iJidilri 24b. 

«) Sabbat 55 a. 

'J Ärucb giebt zwei Erklärungen : acljarfsinnig oder grosazahnig. 
Der AnsdniPli kommt aber zumeiat aa Stellen vor, wo nur „aclineidig" 
am Platze wäre. Namentlich Sabbat 55a und Saohedriu 80b, wo er 
Hainen Vater corrigirt. Es ist dies aueli die richtige Bezeichnung für 
das Wesen K. Judas. Vgl. 'f C4, 4. 140, 4- 
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tigte er diese Rücksichtslosigkeit als strenger Sittenrichter 
seines Volkes. Die Art und Weise, wie er dies that, ist die 
beste Widerlegung der irrigen Ansichten selbst unbefan- 
gener Forscher über die halachische Lehre und deren Einfluss- 
auf das moralische Leben der Juden. Aus einer sehr frommen 
Familie hervorgegangen, ein „Talmudjude" durch und durch, 
der jeder fremden Cultur unzugänglich, sich auch im Privat- 
leben mit Vorliebe der hebräischen Sprache bediente, er- 
blickte er den Schwerpunkt der Frömmigkeit in der Erfül- 
lung jener Pflichten, die aus dem Zusammenleben mit der* 
Mitmenschen erwachsen. .Wer fromm sein will, erfülle die 
Pflichten, die sich auf das Mein und Dein beziehen". 'J Und 
er dachte dabei keineswegs an die Erfüllung der vor- 
geschriebenen Lehrsätze, er dachte an jene Gesetze, die 
weder von der Bibel noch von den Codlficatoren der 
Rechtslehren normirt, dem .Geiste der Weisen" (D'C^n nni 
entsprangen, jenem Geiste, der identisch ist mit dem 
zarten Gewissen, „welches mit einer gewissen Scham- 
haftigkeii auch das meidet, was die Vorschriften der Re- 
ligion und die Paragraphen des bürgerlichen Gesetzbuches, 
bei Seite lassen," Es ist das der Geist, der den Schuldner 
ermahnt, von der ihm eingeräumten Begünstigung des- 
biblischen Erlass-GesetEcs im siebenten Jahre keinen 
Gebrauch zu machen und seine Schuld aus freiem Willen 
zu zahlen; es ist der Geist, der es dem beraubten Israeli- 
ten ans Herz legt, das geraubte Gut — wenn der Räuber 
Busse thun und es zurückgeben wolle — nicht anzunehmen, 
um den Sündern, denen vielleicht der geraubte Gegenstand 
unentbehrlich geworden, die Reue und die Rückkehr zu 
ermöglichen und zu erleichtern ; es ist der Geist, der dem 
Wortbrüchigen die Drohung zuruft: „Wer da gerichtet die 
Generationen zur Zeit der Sindfluth und der Sprachver- 
wirrung, wer die Bewohner Sodoms und Amoras bestraft 
und das Volk der Egypter ins Meer versenkt, der wird 
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') Vgl. Kidiiuschin 33b. Sabb, 3lb, 41a, 
Ägada der babjl. Amor., i^. 47. 



i 1(. HO a. Bacher, 
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auch denjenigen strafen, der das gegebene Wort bricht".*) 
In einer Zeit lebend, wo das Mönchswesen blühete, wo es 
in ausserjüdischen Kreisen genügte, sich vom Leben z'irück- 
zuziehen, zu beten und zu fasten, um den Ruf der Heiligkeit 
zu erwerben und von Königen verehrt zu werden, lehrte 
dieser jüdische Heilige, der innig, aber nicht zu oft zu beten 
pflegte,^! dass nicht fromme Schwärmerei und andächtiges 
Träumen in einem weltentlegenen Winkel, sondern die edle 
That, die Bethätigung der Frömmigkeit auf offenem Markte, 
im Gewühle des Lebens zur Heiligung führe. Die Heiligkeit 
dieses merkwürdigen Mannes vertrug sich darum auch ganz 
gut mit der Liebe zur Natur, deren scharfsinniger Be- 
obachter er war. Auch deren Schönheit weckte in ihm die 
Liebe Gottes. Von ihm rührt der schöne Segensspruch beim 
Anblicke der in Blüthe prangender Natur her: „Gelobt seist 
Du, Ewiger, Herr der Welt, der es uns auf dieser Welt an 
Nichts hat fehlen lassen, und edle Schöpfungen und schone 
Bäume hat geschaffen zur Freude der Menschen."') 

Zwei Lebensaufgaben hat sich R. Juda gestellt ; die 
überlieferten Lehren, namentlich die des Rechtes zu ver- 
breiten und zu popularisiren und die Sittlichkeit im 
Volke zu heben. Sittliche Reinheit gieng ihm über Alles. 
Um dieses Erbe der Väter von jedem Makel rein zu hal- 
ten, wollte er zwischen den makellosen und den mit un- 
lauteren Elementen vermischten Familien eine reinliche 
Scheidung vollziehen.*) 

In Babylonien, wo von jeher Genealogien geführt 
wurden, welche schon zur Zeit Hillcls eine grosse Rolle 

') Vgl. Baba mez. 4B a B6b CS»."! FiipTi Schebiit 10, 9. und oben 
S. 29, Annj. 2. 

=) Vgl. Sabbat 118 b, Bosch. haBch. 31a. üeber seine Heiligkeit, 
a. Nid(k ISa. 

') Berachot 43 b Vergl. die merkwüniige Erklärung R. Judas über 
die KörperbeBcbaft'enbeit der Thiere, welche der Anpaaaungstheorie der 
modernen Naturforscher nahekommt, Sabbath 77 b und B. Placiek 
Kosmos Jhtg. V, Bd. III, 183—185 und X, 61—66. Eahmeca Literatur- 
blatt Jilirgang 1878, Nr. 1. 

1) Vgl. Ketubot UOb, Kidduaehic 70b, Grätz IV 366. 
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gespielt^) und die in Pum-Badita, dieser uralten Judenstadt 
wohl erhalten geblieben, war es ihm leicht möglich, die 
Geschlechtsreinheit der Familien einer genauen Prüfung zu 
unterziehen. Furchtlos veröffentlicht er nun die unlautere 
Abstammung der angesehensten Familien. Unter Andern 
wurde auch ein freigelassener Sklave Bati b. Tabi, der sich 
durch Gewandtheit und Geist zu einer solchen Höhe em- 
porgeschwungen, dnss er selbst bei König Sehabur ein 
gerngesehencr Gast war, von seiner Strenge betroffen, Als 
sie nämlich eines Tages geraeinsam zu diesem geladen 
waren, hatte er sieh überzeugt, dass Bati trotz seiner hohen 
socialen Stellung in sittlicher Beziehung noch immer der 
ungebundenen Freiheit der Sklaven ergeben war,*) 

Er fand sehr bald, dass Bati auch dem Gesetze nach 
noch Sklave war, da er in seinem Hochmuthe von seinem 
ehemaligen Herrn keinen Freibrief cmplangen, was er aucli 
öffentlich kundmachen liess.'j Schwere Folgen für R. Juda 
hätte bald ein anderer ähnlicher Fall gehabt. Einst kam 
ein angesehener Nehardeaner nach Pum-Badita, der sich 
über R. Juda spöttisch geäussert, wofür er von diesem 
in Bann und Acht gelegt wurde. Als R. Juda nachträglich 
erfuhr, dass er alle Welt Sklaven genannt, erklärte er ihn 
öftentlieh für einen Abkömmling von Sklaven. Der Be- 
schimpfte verklagte ihn bei R. Nachman, auf dessen Vor- 
ladung R, Juda in Nehardea erschien. Da sich der Kläger 
vor R. Nachman mit seiner Abstammung von den Makka- 



') Es waren die« die ['Dnvn 'D ßi[J>o; ^evefisdi; (Pssaclilni 62 b). 
Das« auch in Babylon aolcbe angelegt und aufbewahrt wurden, bezeugt 
Joseph, contra Äpioneu I, 7. Unter den Qescbleclitetareln die iieroden 
narh KuBebins (Kirt^b enges eh. I, T, ä, Pesach. das. Sa«lia Beitrage 11, 
l.'iT) verbrennen lieas, befunden sieb noi auch die beglaubigten Copieen 
der babylon. Geflchlechtsregieter, die Originale blieben unvereehrt in 
den babylon, Gemeinden. Vgl. Ben Chan. Forai'hungen lsü7, Kr. 22, 
S. 112, Grätz III, S. 200. Anra. 3) Vgl. ferner jerusal. Snnhedr. 10. l! 
S323 D'OM '121 nud die Erklärung des H, Chajot In der Einleit. zu 
En Jakob Wilna, 1879, S. 13. 

') Aboda »ara Ende. 

>) Kidduscbin 70 a, b. 
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"bäcrn brüstete, konnte sich der Geklagte erst recht auf 
eine Ueberlieferung berufen, nach welcher jeder der sich 
rühmte, von den Hasmonäern abzustammen, ein Abkömm- 
ling von Herodes und daher ein Sklave sei, denn die letzte 
Hassmonäerin sei jene junge Frau |Mariamne) gewesen. R. 
Nachman sah sich genöthigt, R. Juda zuzustimmen. Die 
Erniedrigung betraf aber mehrere angeschene Familien, die 
mit dem Gebrandmarkten verschwägert waren ; das Volk 
rottete sich zusammen und wollte den sittenstrengen Rabbi 
steinigen. Nur durch die Drohung, noch andere Geschtechts- 
geheimnisse zu enthüllen, gelang es ihm, die erregte Menge 
von Thätlichkeiten zurück zu halten.^) 

Wie er in seinem Leben und Wirken dem character- 
festen Rab nacheiferte, hatte er sich anderseits Samuel als 
Musterbild eines praktischen Lehrers genommen. Wie dieser 
richtete er seinen Sinn zunächst auf die Erfordernisse des täg- 
lichen Lebens. Aus rein praktischen Gründen und gemäss seiner 
bereits erwähnten Ansicht von der wahren Frömmigkeit, 
die er in der Beobachtung der im Verkehre mit den 
Menschen obliegenden Pflichten erblickie, legte er besonderes 
Gewicht auf den Ausbau der Rechtswissenschaft, um die 
Gemeinden mit geschulten Richtern zu versorgen. 

Wahrend er die Ueberlieferungen zu den anderen 
Mischnaordnungen in ihrer Kürze nur mit den allernoth- 
wendigsten Sacherklärungen versehen, vortrug und auf den 
dazu gehörenden Talmud, auf die Controversen, Fragen 
und Antworten, auf die „Hawajot de-Rab und Schemuel" kein 
Gewiclit legte, lehrte er zum Traktate Nesikin den voll- 
ständigen Talmud in festgeprägter Form,-) der uns freilich, 



') KidduHohin daeelbst, Grätz IV, Sß7. 

'j ßerachot 20 b [jRi nn fp'i« "un hs min' '"!■! 'jipi 

Unter "p"''} iiai die drei Traktate Baba kama, mezia und bat. gemeiot. 
wis Rasflii das. erklärt. Vgl. Aboda aara 7 a. ßaachi bat die Lesart 
'HD nysiK [J'irio das.; ebettao Scherira im Sendächreiban zu Sanhedr. 
106 b. Demoach wurde aucli unter ßabba cur ?.u 4 Ordnungen der 
Talmud gelehrt. Es kann »Ich dabei nur um die. Aufnalime der Discus- 
fiionen tifi3C) in den Talmud, um das 'B!2 Jiaip handeln, welche wie 
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— wenn er unserem Talmud überhaupt als Grundlage gedient 

— nur in einer vielfach bereicherten und überarbeiteten 
Form erhalten geblieben ist. Ohne Zwt-ifel sind viele — 
namentlich die anonym überlieferten Partieeii — aber auch 
manche im Namen späterer Gcsetzeslehrer tradirte Lehren 
dieses Traktales') diesem ältesten Talmud entnommen. Dieser 
scheint schon ziemlich umfangreich gewesen zu sein, und ist 
auch die Kürze des jerusalemischen Talmuds zum Traktate 
Nesikin auf die frühe Redaction des babylonischen Talmuds 
unter R. Juda zurückzuführen.-) R. Jehuda niusstc den Lehr- 



bereita oben S. tf3 bervorgelioben wurde, erst von den Seliülern R. 
Judis im weiteren Umfange io Angriff genomiueii wnrile. Die Memra'ä 
die sich tu dem damaligen Talmuil ungefähr gd verhielteu. vie die Lehr- 
Bätze des Maimonide» in Jad chasaita sn unKPrera Talmud, wurden 
natürli<jli vonB. Juda zu allen Uischnaordaungea vorfielt agan. (S. hingegen 
Weiss Dor Dor we-Dorachow III, 188, Letty, Eiiileit, zur Interpretation des 
Talmud-TralitatBS NeaikiQ S. 6). Ob die Entwiclielung und Ableitung 
dieser Memra'e. zu den übrigen Miwlinatraktätan überhaupt nicht 
vorgetrbiren, oder er sich nur damit begnü<;te, daas die Schüler 
die Lehren ohne den data gehörenden Talmud einatudirten, ist 
nicht eisichtlifh. Wahrsfb ein lieb das letitera. Das ^XIOPI zil ni'n 
X3,l K;'in Hl? Itann nur die Bedeutuni; haben, dass B. J, dla Mischnajot 
Ukiin für die Praiis nicht höher schätzte ala die Hawajot, die, nach- 
dem man sich aber die Eiitscbeidnng geeinigt, nicht mehr von solcher 
Wichtigkeit sind, das» man aie gleich dem Mamra's einHtndirsn oder 
zum Gegenatande der „Sebara" des Nachdenkens, machen müsite. Vgl. 
hingegen Baechi z. St. 

>) In vielen Fällen läsat sich dies noch durch einen Vergleich 
des palSatincnsiachen Talmuds, der noch manche Tradition uaverSndert 
erbalten bat, mit dem babyl. Talmud feststellen. Wenn z. B. — um ein 

Beispiel aUBiuführen — babli B, k. 20 a die Lehre O'!!]?» "^3X 

im Namen Babbas, jerus, das. II, 4 im Namen Bab*a; b. das. 2ia 
die EntBOheidnng 0'13 nb^ im Namen Adda b. Abiibas, jerna, das. 
IL 6 im Namen Bab's tradirt, so hat jerus. die Tradition R. Jadae, 
babll die Leaeart der »{läteren Bedactionen aufgenommen. 

^) Dia gegebenen Erklärungen, dass man sich in Palästina mit 
der Reehtslebre weniger befaast oder keine Zeit gehabt liabe, diesen 
Traktat zu redigtren (Frankel, Eioleit. in d. jer. T. 4S) oder da9s dessen 
Redaction von einem anderen Hedactor herrühre (gerade Nesikin sollten 
die Redactoren der anderen Traktate stiefmütterlich behandelt haben 
oder die dürftig redigirte die besseren verdrängt haben ? Lenv das. S. 
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Stoff umso eher einschränken, da er mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit nicht nur auf die richtige Wiedergabe des überlieferten 
Inhaltes der überkommenden Lehren, sondern auch auf die ge- 
naue Mittheilungder Namen der Ueberlieferer, eventuell auch 
des Zweifels über deren Namen achtete,'") wozu er vielleicht 
durch die in früheren Jahren tradirten unrichtigen Ueber- 
lieferungen, auf deren Unrichtigkeit ihn sein Bruder Rami 
aufmerksam gemacht hatte, veranlasst wurde'). Dass auch 
einzelne hervorragende Schüler, wie Rachba u. A. hierin 
ihrem Meister folgten, ist um so höher anzuschlagen, als 
diese auch zu den anderen Tracktaten nicht nur die Lehr- 
sätze, sondern den Talmud — wie ihn R. Juda zum Track- 
tate Nesikin lehrte — mit all den Erörterungen, Erklärun- 
gen, Fiagen und Antworten raemorirten und wortgetreu 
überlieferten. Manche, wie Heira, das spatere Schulhaupt 
von Palästina, kamen freilich dem Gedächtnisse mit schrift- 
lichen Aufzeichnungen zur Hilfe, was .nach R. Juda — 
wie bereits erwähnt — gestattet war.^) Andererseits er- 
forderte auch die scharfsinnige Dialektik, die, wie bereits 
ewähnt, das Merkmal seiner Schule bildete, in welcher sich 
die Scharfsinnigen Pum-Baditas heranbildeten*), viel Zeit. 
Diese scharfsinnige Lehrweise, die ein Zeitgenosse R. 
Judas mit dem geflügelten Worte gekennzeichnet ; ,in Pum- 
Baditawird ein Elcphant durch ein Nadelöhr gezogen" bestand 
darin, dass Fragen aufgeworfen wurden, rituelle, Zivilrecht. 
liehe oder soziale, durch welche die Schüler veranlasst 



20) befriedigen nicht. Die Kürze dieses Traktates kann nui daduioh 
^rklSrt werden, dass der Talmud B. Judas dsTcli R. Abba namentlich, aber 
durch babjt. Lehrer, wie das Schulhaupt B. Sera nach Palästiaa ver- 
pflanzt, neben dem jeruaal, gelehrt wurde, wodurch manche Controyerse 
entSel, oder, da sie im erateran enthaUen, nicht aufgenomiuen wurde. 
') Cbolin 18 b. 

<) Daa. 44 a, Ketubot 76 b u. a. M. 

•) Sabhftth 157 a statt (t"n ist it;>:n lu lesen. Vgl. Alfasi B. 

ind Cikdutie Sofer. z. St. was Halewy Dor. harisch 11 a 2i2 der 

1 Seira ium Zeitgenossen Kaba macht, nbersehen. Tgl. oben S. 91 

S. 92, 93 and A.nm. 3 daselbst. 
') Sanhedrin 17 b. 
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werden sollten, alle zu denselben in irgend einer Beziehung 
stehenden Traditionen heranzuziehen, zu prüfen und zu er- 
örtern. Der Lehrsaal wurde so zu einer geistigen Ring- 
schule, in welcher iniin sich eine ganz besondere Schlag- 
fertigkeit in der Beantwortung religiöser Fragen und eine 
Gewandtheit in der Lösung schwieriger Probleme aneignete. 
Der Talmud selber bezeichnet diese Methode als geist- 
schärlende, nnn!», da sie wie keine andere geeignet war, 
den Geist zu schärfen und — was die Hauptsache war — dem 
Gedächtnisse die Aufnahme der besprochenen Lehren zu er- 
leichtern.') Mit der eigentlichen Halacha hatte diese Methode 
aber nichts zu ihun. Die eigentlichen Lehrsätze R. Judas unter- 
scheiden sich nicht im geringsten von denen seiner Zeitgenossen 
oder Vorgänger. Im Gegentiieil. Seine erklärenden Zusätze zur 
Mischna zeichnen sich durch eine auffallende Geradheit und 
Einfachheit aus*J, und dürfte es auch dem scharfsinnigsten 
Forscher kaum gelingen, in den Lehrsätzen R. Judas auch 



') Dieae Methode war urnlt. Sclioti von R, Akiba heisst ea nn'? 
CTO^m. Von Amoräern ebenso: Jobam, 75a, Berapli. 33 a u. a. St 
Ueber den Zweelf vgl. KiJduBchiii 30 a: :i1in nST THT ~"33^ DllJJtPl 

"r-c 1*? iicx K^K C3c:n '•k dik "j^kb" cxi? -i"B2 cmno. Wenn man 

daJier das wrtP auf K. Judas geistige FäliigkeiUn besieliBn wollte, 
miiaste man es im augefülirtcu Siunu ton BrillCi mit „Schlagfertiger" 
keineewegH „ Scharfsinniger " uberaetien. Ein Bliek auf die Stellen 
Beraeh. 33 b, Choliu 43 b u. a. Parallelst, lehrt, dase man nnter ■nnn'j. 
Dar die klare Keuntnisa des Gesetiea verstanden. An diesen Stellen 
handelt aa sich nicht um seharfsiDnine Deductiouen, sondern um die 
Kenntniss einfaeher, Jedem verständlicher Lehrsätze. Dftss auch die 
ChariTe Pum Badita mit ihrer Uchlagferligkeit, mit ihrer entaehiedenen, 
jaden Zweifel auaBChlieaBenden Klarheit in der Gesetaeikenntnias bril- 
lirten. geht aus Cbolin 110a hervor. Vgl. liingegen Der. hariach, Hb, 
S. 485—131, der auf den Unterschied zwischen Schulmethode und 
halacbiscbem Lehrsätze nicht achtet und all die Aeusaerungeu über 
die Lehrmethode in Pum Baditu (s. w. u. R. Sera) mit Unrecht als 
nicht ernst zu nehmende Aussprüche verwirft. 

*) Einige aind schon Dünnet- in aeiuen ^icbolien aufgolallen. S. 
dieselben zu Kidduscbin 29 a u. 30 b. Mau könnte über aus jedem Trak- 
tate eine Anzahl von Beispielen anführen. Sollten diese ans der Zeit 
seiner eizieheri sehen Thätigkeit im Hause Raba (Erub. 2b, 14 a) her- 
rühren ? 
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nur einen Schatten von dem vielbesprochenen Scharfsinne 
zu entdecken, ebensowenig wie etwa von der Dialektik 
N. Meirs in dessen Mischna oder — um von einem unserer 
Zeit näher stehendem Manne zu sprechen — von den 
geistreichen Bemerkungen (Chidduschim) eines Moses Sofer, 
die er im Kreise seiner Schüler vorgetragen, in dessen 
Responsen als Grundlage einer Halacha zu finden sein wird. 
In den ^vier Ellen der Haiacha" herrschte die Logik ; 
der glänzende Scharfsinn gehörte auch nach R. Juda nur 
in die Schule. Diese bildete durch die erwähnte Lehrmethode 
einen schroffen Gegensatz zu den Schulen Palästinas, die 
nur die einfache Auslegung der Gesetze pflegten und die 
hohe Wichtigkeit der Dialektik für den Unterricht nicht 
anerkennen wollten. R. Juda sah es darum auch nicht 
gerne, wenn seine Schüler nach P3.1ästina zogen, da er 
wohl wusste, dass die Veränderung der Lehrmethode für 
die Schüler oft nachtheilige Folgen nach sich zogen.') Er 
erklärte die Auswanderung nach Judäa geradezu als eine 
Gesetzesvcrletzung, da der Prophet Jeremias den Exulanten 
eingescharrt hatte, in Babylonien zu bleiben.*) Selb.st die 
Rückkehr unter Serubabel bedurfte nach seiner Meinung 
einer Entschuldigung.^) In Palästina lebte nämlich noch der 
grosse Lehrer Rabbi Jochanan, (starb 279) der auf die Baby- 
Ioner eine besondere Anziehungskraft ausübte. Viele verÜcssen 
Haus und Hof, um seinen Lehren zu lauschen und Hessen mit- 
unter ihre Weiber und Kinder im grössten Elend zurück. Ver- 
gebens erhüben selbst Palästinenser ihre warnende Stimme.') 
Weder diese noch Rabbi Juda konnten es verhindern, dass viele 
angesehene Schüler nach dem heiligen Lande auswanderten. 
Sein eigencrBruderR. Ami handelte gegen seinen Willen;'') der 
Zug nach Westen hörte erst nach dem Tode R. Jochanans und 
nach der grossen politischen Umwälzung, die sich im vierten 



') Ch^ign 10 a. 
") Berachot Bib. 

•> Ketubot 110b. Kiddnsehin 70b. Grälz IV. S. 366. 
') Gittin 6 b. (Kbjatar). 

') Sabbat 13Sb. Vgl. Ketubot Ula und Füiet Kultur uudLiteratur- 
gesch. S. 116. Anm. 2!}1. 



Jahrhundert im Stammlande Judäa vollzog, ganz auf, Nach 
dem Tode R, Hunas und R. Jochanans war R. Juda die 
höchste Autorität in Ost und West und wurde ihm, dem 
Altmeister der jüd. Wissenschaft auch die Resch-Metibta- 
Würde der Hochschule zu Sura übertragen. Ei- fungirte 
nur noch 2 Jahre als solcher, und starb hochbetagt am 
Eodc des dritten Jahrhunderts') (29D). Seine Grösse kam 
erst nach seinem Tode so recht zum Vorscheine, als man 
einen angeschenen Gelehrten, über welchen R. Juda den 
Bann verhängt hatte, von diesem befreien wollte, und sich 
weder in Babylonien noch in Palästina ein dem Verstorbenen 
ebenbürtiger Gesetzeslehrer fand, der dies hätte thun können,-) 

Die Nachwelt hat ihm, als dem ersten Talmudred actor 
und Mitarbeiter an dem grossen Werke, zu welchem 
R, Akiba den Grundstein gelegt und R. Aschi beendet, 
einen Ehrenplatz unter die Reihe Jener grossen Männer an- 
gewiesen, die dem Forscher gleich Wegweisern auf einer 
endlosen Strasse die Richtung angeben, die der Geist des 
jüdischen Volkes eingeschlagen. Es sind im ganzen ihrer 
fünf: R. Juda nimmt unmittelbar nach R. Akiba und R. 
Juda dem Patriarchen die dritte Stelle ein.') 

Nicht so bedeutend, wie R. Juda, war dessen Nach- 
folger R. Hunab. Chija. Mit Glücksgütern gesegnet, scheute 
er kehl Opfer, um die Schule auf der Höhe der Zeit zu er- 
halten. Die Lehrhauskasse (Schipura), die unter R. Juda zur 
Erhaltung armer Junger gegründet worden war, wurde 
während der zehn Jahre seines Rektorates (299 — 309) nicht 
in Anspruch genommen, ohne Zweifel, weil er die Kosten 
aus eigenen Mitteln deckte. Er soll sogar für sein Lehr- 
haus vergoldete Sessel angeschafft haben*). Aber diese 
Lockmittel blieben wirkungslos. Das Materielle spielte im 
Leben der Jünger eine sehr untergeordnete Rolle. Der 

■) Gittin. 19 Solieriias Sendsctireibeu, 

'') Chagiga ITa. 

^) Vgl. die ■□ ort ffliasTerstandene uud nicht genügenil ge^Fürdigte 
Stelle: EidduBchib 72 b. Nacli ß. Jehuda fulgen Baba u. E, Apchi. üeber 
diöHe B. w. u. 

'} Vgl. Soheriras Sendachr. : »"n 13 tHW n ■]'!B 'JB- 'in 

Bechorot 3U, Grätz IV, 403. Die Einwendungen Halevja Dor. hariecb. 



t-igentliche Lehrer l 
Schulhaupt, R. Huna 
matii. Dieser hattc 
Würdc abgelehnt. 



im Badita's war nicht das nomineile 
sondern der junge Rabba b. Nach- 
dic ihm angebotene Resch-Metibta- 

iffnete aber — wie bereits erwähnt — 



seine L-rfolgrcichc Lehrthätiglteit unmittelbar nach dem Tode 
R, Juda's. Seine eigentliche Wirksamkeit als Schulhaupt und 
Vorsitzender der Kallaversammlungcn gehört einer späteren 
Epoche an und soll uns diese im nächsten Kapitel beschäftigen. 
Die geistige Bewegung, die im dritten Jahrhundert in 
Babylonien enstanden, hat eine merkwürdige Erscheinung 
gezeitigt. Babylonien, durch den geistigen Aufschwung der 
heimischen Schulen von dem Stammlande in geistiger Be- 
ziehung unabhängig gemacht, wurde durch die zunehmende 
Frömmigkeit der Bevölkerung inniger als je mit dem 
Stammlande verbunden, Die Liebe zu Jerusalem, welche 
wie ein heiliger Funke, der vor gänzlichem Erlöschen schon 
durch die täglichen Gebete geschützt, in den jüdischen Herzen 
fortglimmte, wurde nun durch Wanderprediger und Haga- 
dabücher zu einer mächtigen Flamme angefacht. Es wurde be- 
reits hervorgehoben, dass die babylonischen Jünger in grossen 
Schaaren nach Palästina strömten, wo sie zum Schülerkreise 
Rabbi Jochanan's qualitativ wie quantitativ das Hauptcontin- 
gent stellten*). Die Grössen Palästina's, R. Elasar, R. Ami, 
R. Assi, Seira, R. Jirmejahu, Chijja b. Abba waren aus 
Babylonien eingewandert. Die Lebensverhältnisse waren 
daselbst dem Studium keineswegs so günstig, wie in der 
Heimat, dem Lande der billigL-n Datteln. Mit Ausnahme 
Einiger, die es zu hohen Ehrenstcllungen brachten, hatten 

IIb 432 — 434, gegeu die traditionello Mittheilung i^cberiraa — n^li-be aucli 
durch die atigeführten .Stelle in Beehotot geatiitit wird: n'*; SS'IOS«. 
"nryiP wns sehr gut aui die Vcrlegenlieit, die durcli die Ablehnung des 
Belitor»teä von Seite RabbHS und R. Joaefa entstand, bezogen werJan 
kann — sind nicht stichhSltig. Dasa miin zu seiner Zalt die Hnhjpara 
nicht brauchte, erklärt 6kb durch den Beicbtbum Huna«. Biibba war 
alleidinga schon z. Z. B. ChiBdas (299— 309 1 der eigentliche Lehrer, 
waa nicht nur aus t-eherira (320—22=398) und Abodn sara 19a, son- 
dern auch aus Etnbin 43a *nj?oe> 38» 'JH. iiemorgaht, 

■) Vgl. Rappoport Ereoh Miliin Ö. 217. Jorjäu E. Jocbanan, 
Bpwt 1885. S. 49. 



die Meisten mit Noth und Ek-iid zu kämpfen. Auf so 
manchen eingewanderten Babyloner wurde das Wort Ko- 
helets angewendet: „Die Weisen haben kein Brot"'). Da 
lebte — um ein Beispiel anzufilhren — das Bruderpaar 
Simon und Chijja b. Abba in drückender Noth. Der Eine 
hätte in einer ausserj'udäischeii Gemeinde ein Amt über- 
nehmen sollen, was die Grossen Palästinas, die seine 
Kraft dem heiligen Lande erhalt(;n wollten, nicht zugaben. 
Der Andere fand eine Zeit lang in dem reichen Silvani 
einen Gönner, musste aber bald die Wahrnehmung machen, 
dass der begüterte Mann sich der Hofinung hingab, dass 
der arme Gcsctzeslehrcr sich bei den Entscheidungen re- 
ligionsgesetzlicher Fragen, durch die empfangenen Gaben 
— den Zehnten, dem er ihm als Ahroniden zukommen 
liess — beeinflussen lassen werde. Dieser gelobte nun na- 
türlich keinen Zehnton mehr anzunehmen und lieber — so 
schwer es ihm auch wurde — Judäa zu verlassen-). An- 
dere, die sich zu einer Rückkehr nach Babylonien nicht 
entschliesscn konnten, geriethcn in eine solche Noth, dass 
sie ihre Kinder verkaufen mussten, um nicht Hungers zu 
sterben.') Aber weder diese abschreckendun Beispiele noch 
die mahnenden Warnrufe der babylonischen und palasti- 

') Vgl. Bitkurim Ende und Balja b. l.'Ja : . . n*?!; ''jlVO 3'"«. 
welche Stelle schon GezoT AI Naharot Babel S. Da nuf die eingewan- 
derten Babjloner bezogen. 

ä) Jerus. Moed katan III, 1 , Schebüt III. 1 , Grätz IV. S4B. Cliija b. 
Abba wurde über nicht Sendbote, wie Grätz (das.* irrthümlieb meint. In 
der angeführten Stelle lat nur von dar anf eine beatimmte Zeit bescbiänkte 
Ordination die Esda \ü'Cfb D'JpI n'-ZOb l.ia. Duasalbo wird in S.inliedriu 
5b von K, yamen, dem Bruder Chijjaä erzählt. Das. heisst es ,-;n(t 'IH 
IjSSX tf2n\e ly imtsia Kas um^U* im jerusal. Tftlm. bat mit Sohliacb 
Zion nichts zu thun. Ea kann dort nur von gewissen richterlichen 
Funktionen die Bede eein, welche die im Auslande futigJrenden Rich- 
ter nur als Mandataro des palästinens. Sanhedrin ausüben durften. 
Chija wurde wah räche inl ich, wie schon (S. 115, Aum, 3) erwSbnt, Eeäch 
Kalla bei R. Huna. Allem Anscheine nach hatte er auch an der 
Schule B. Jochanans ein ähnliches Amt zu versehen, da er vor dem- 
selben alle SO Tage daa geaammte Material zu wiederholen hatte. Cho- 
lin 86b. 

•) Gittin 8h. Man wendet auf die Unglücklichen den Schriftvers 
an: „Sie geben hin den Knaben um Nahrung". Joel 4, 3. Vgl. Tosaaph. 
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nensischen Lehrer vermochten den Drang nach Palästina 
hemmen. Auch die Erhebung Babyloniens zu einem 
heiligen Lande zweiten Grades konnte daran nicht ändern.') 
Zu mächtig war die Sehnsucht nach 'Palästina, dem heili- 
gen Lande 

Wo am Boden noch die Lichtspur 
Von dem Fusse der Propheten — 
Wo dii; Luft noch balsamieret 
Von dem ewigen Odem Gottes. — 
Heimlich verÜessen die hervorragendsten Schüler die 
Lehrhäuser,*) Ohne Abschied vom gellebten Meister, der 
es nicht gerne sah, dass die Schüler ihr Heim verliessen, 
ohne zu achten auf den Schmerz der zurückgebliebenen 
Verwandten, Freunden und Jugendgenossen, zogen sie hin 
nach dem Lande der Patriarchen und Propheten, der So- 
ferim und der Tannaim, wo sie für ihr bewegtes Gemüth 
höheren Frieden und heilige Ruhe zu erlangen hofften. 

Es war keineswegs das Verlangen, in Palästina zu 
studieren, welches diesen mächtigen Drang in der Brust 
der Jugend erzeugte, auch nicht der Wunsch, die Vorträge 
R, Jochanans zu hören, obgleich zugegeben werden muss, 
dass auch die Persönlichkeit dieses greisen Lehrers von 
Tibcrias, des Einzigen, der noch aus der letzten glorreichen 
Tannaimepochc ins letzte Viertel des dritten Jahrhunderts 
hiniiberragte, aul die heranwachsende Generation eine grosse 
Anziehungskraft ausgeübt haben rafisse. Die Lehren R. 
Jochanans waren ja in Babylonien ebenso verbreitet wie in 
Palästina. Es lebten dazumal grosse hervorragende Männer, 
Männer wie Ulla, Rabba bar bar Ghana, Samuel b. Juda 
u. A., die zwischen Palästina und Babylonien hin- und her- 
ziehend, es sich zur Lebensaufgabe gemacht, den geistigen 
Austausch zwischen den Schulhäuptern der zwei Länder zu 
besorgen, — es waren das die Wanderlehrer, die soge- 



■I.. St. über das Wort T.V,\: vgl. hiezu die von Jordiiii E, Jochanan S, 
33, Anm. 130 angeführte Ansiclit Nüldekes. 

1) S. Ketub. lUa, Beracliot 24b, Sabbit 4Ia. 

») E. Abba und R. Sara. Berachot 24b: B'DrtfO Kp ni,l »3« '^. 
'mW m HTD Sabbat 41a, Kstub llOb. 
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nannten *mi), die sich durch die Verbreitung der paläs- 
tinensischen Lehren in Babylonien um die Einheit der Lehre 
die grössten Verdienste erworben, deren stille aber segens- 
reiche Thätigkcil — namentlich in späteren Epochen — erst 
in neuerer Zeit erkannt und nach Gebühr gewürdigt wurde — '■). 
Und erklingt auch hie und da im Talmud der sehnsüchtige 
Wunsch, wichtigere Lehren nicht aus zweiter Hand, sondern 
direkt aus dem Munde der Urheber zu hören, so klingt 
dabei doch immer die Sehnsucht nach Zion, der historischen 
Heimath mit^). Heisse Sehnsucht „nach dem schönen Lande 
Jenseits des Jordans" war stets das eigentliche Motiv, auch 
dort, wo es unausgesprochen blieb. „Eines Glückes theü- 
haftig zu werden, dass Moses und Aion versagt blieb, wie 
sollte man da nicht ungeduldig sein!" rief einer dieser 
frommen Lehrer, der in seinem Eifer und im ungestümen 
Verlangen, den Boden Palästinas zu betreten, in den Kleidern 
durch den Jordan gieng, einem darüber spöttelnden Heiden 
zu*). Es waren ja auch keinuswegs blos gelehrte, sondern 
auch ehifache Männer aus dem Volke, die Heimat und 
Arbeit verliesscn, Bauern, die Hof und Acker verkauften, 
um nach dem Lande ihrer Sehnsucht zu ziehen. Die Samen- 
körner, die die grossen Amoräcr ausgestreut, waren aut 
fruchtbarem Boden gefallen, und unter anderen herrlichen 
Blüthen kam auch die Sehnsucht nach Zion zur Reife. Das 
ausserordentliche Interesse des Volkes an der Literatur, 
welches an Stelle der früheren Gleichgültigkeit gegen das 
geistige Erbe der Väter getreten war, hatte auch im prak- 
tischen Leben herrliche Früchte gezeitigt. 

Die Leetüre der Propheten mit ihren trostreichen Ver- 
heissungen fiir Israel und dessen Zukunft, die täglichen 
Gebete, die Psalmen — die gleich Hiob und Mischle zum 



■) Ulk war ein Freuad R. Nachmaas und B. Judaa. S. Peaaohim 
104 b, Cholia 94 a, »Hin: wird er genannt Jer. Rilaj Sl. Ü, lieber Samoel b. 
Jada Gittin 28 1>. 33 b. 40 n : Sauhedr. 31 b : Äboda aara 54 b 73 u. a. St. 

>) Beza 27 a, Moed katEia 22 a, Cholin ÖO il, Niddu 48 a. pBK\ '<3IK 

■) Tgl. Ketub. Ende, ßapopart Erecb Miliin 219, Bacher Agadu 
der palästinensisciien Amoräei III, Erataa Kapitel (ZeVra). 



Hausrate der Bürgerhäuser gehorten 
süchtigen herzbewegenden Klagen ; 
die von Hand zu Hand giengen, 
gekauft und im Volke verbreitet 



— mit ihren sehn- 

die Ha gada buche r, 

von reichen Leuten 

wurden*) ; die Pre- 



digten der Wanderprediger mit ihren frommen Sagen 
und Legenden und — was nicht unerwähnt bleiben darf 
— die ungünstigen politischen Verhältnisse in den letzten 
Jahrzehnten führten nicht nur zur Verinnerlichung des rcU- 
giösen Gefühls und Neubelebung des Geistes, sondern auch 
zur Erstarkung des nationalen Gedankens und weckten die 
Sehnsucht nach dem Lande der Väter, Dereinst im Lande 
der Väter von den Mühen des Lebens auszuruhen und dort zu 
sterben, war der sehnsüchtigste Wunsch der babylonischen 
Juden. Wem es nicht gegönnt war, dort zu sterben, „auf 
heiligem Boden die Perle (Seele) zu verlieren" wünschte we- 
nigstens gleich dem Erzvater Jakob dort begraben zu sein. 
Diese Wünsche der Sterbenden wurden erfüllt ; man 
sah ganze Karavanen mit Särgen nach Palästina ziehen^). 
Und diese ewige Sehnsucht, die an Babylons Strömen, unter 
dem Schatten der Bachweiden entstanden, wurde gleich dem 
Talmud das Erbe der späten Nachkommen. Die Continuitat 
des Geistes gieng mit der Continuitat des Gemütes Hand 
in Hand. Propheten und Psalmistcn, Prediger und Mascha[- 
dichter kijndeten den Juden aller Zeiten von dem Wunder- 
lande ; Hagadabüchcr erzählten von der grossen Vergan- 
genheit dieses gottbegnadeten Landes, von Königen und 
Helden, die da gelebt, von den frommen und heiligen Männern 
die da gewirkt, von den Märtyrern, die für ihren Glauben 
gestorben, von den Tannaim, die um den schrecklichen 
Verfolgungen zu entgehen auswandern wollten, aber an der 
Grenze, von tiefem Heimweh erfasst, umkehren mussten ; 
Gesetzesichrer, Männer der Halacha lehrten, dass selbst 
die Luft Palästinas weise mache, der geweihete Boden 
gleich dem Altare im Heiligthum eine sühnende Kraft 



') Vgl. Gittin 3ja unten, Baba mez- llßatind Baha bat.52a wo 
Agadabüchec als T^tt',^S^ h^HV^h ^lisy erwähnt werden und Ketaba 5ü a 
.... iS'RtPoi D'iBo :m3.n. 

') Vgl. jeruBBL. KLlajim Ende: "j-no |'K3 VnV nijns 1K1. 
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bcsilze'). Was Wunder, wenn Palästina die grosse 
Sehnsucht des jüdischen Volkes wurde ! Es ist etwas 
Eigenes, Geh eimnisschw eres um diese Liebe des alten, 
viel gewunderten Culturvolkes zu seiner Urheimat. „Nicht 
aus dem Boden ^ so erklärt ein grosser Dichter 
des 18. Jahrhunderts, von einem fremden Volke sprechend, 
ganz unbewusst die Liebe seines eigenen Volkes zum 
Stammlande — nicht aus dem Boden selbst, nur aus dem 
Kampfe um Selbstständigkeit, aus historischen Erinnerungen 
und aus dem Unglücke ist diese Liebe entsprossen." Diese 
Charakteristik entspricht den Gefühlen unserer Zionisten. 
Die I-'rommen Babylonicns in talmudischer Zeit, Juda Halewy, 
der grosse nationale Sänger des Mittelalters und Isak Lurja, 
der Vater der Kabbala, hätten deren genetischen Ursprung 
sicherlich anders, weniger europäisch, aber darum nicht 
minder richtig, erklärt. Der Mensch sieht eben nur die 
äusseren Formen, in welchen die Gefühle sich seinem eigenen 
geistigen Blicke oder im bestem Falle den Blicken der 
glelchgesinntcn Zeitgenossen offenbaren; ersieht den Stamm 
und glaubt die psychologischen Wurzeln zusehen. Sicher ist 
das Eine: Die Liebe zumStammlande lebtim jüdischen Volke, 
lebt in der tiefsten Tiefe der jüdischen Herzen. Alte Dichter 
haben dieses Herz mit einem tiefen Meere vergUchen. Der 
Meeresspiegel gicbt in ruhigen Zeiten nur die von der Aussen- 
welt empfangenen Büder wieder: Den freundlich blauen 
Himmel, der sich über ihn wölbt, den Wald, der seine Ufer 
umsäumt, die hochragenden Werke der Cultur, die ihn um- 
geben. Wenn aber Stürme darüber hinbrausen und seine 
Wellen aufwühlen, da offenbart er sein Innerstes, da werden 
auch die tiefer gelegenen Stellen sichtbar. Eine solche im 
Herzen der Juden ist auch die Sehnsucht nach Zion, ist die 
Sehnsucht nach Jerusalem, 

'J Vgl. einige nicbtigece ÄuaspTÜobe über PalSatlaa Ketub. 
110— 1J2 ; Sifr" ^-.üQi Abschnitt .11(1, Meeliilta ^um Abschnitt nr' .... 
DIPb: C':n:i '"«a caiPi'» und zahlreiche Stellen im MiJrasch. Eine 
AnBwabI bringt Soffer Jm Sammelnorke Jalkut Elieaer. Prab. 1664 Art. 
hx'iV px, Hanclica auch in Erech Millin 218—220. 



Note ] 
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Die Stalte Hediens. 

r den Städten Medifns rsrsteht rasa nach der Angabe den 

ftV^mods EamadaD, ,nacb Anderen", das 14 Farsa südliclier liegende 

fjSBbawnd Dnd ihrer SohweaterdtSdte (EidduBchln 72b). Iq Jebaia. ITa 

teht statt Ijnrrj das kürzere nn"3. MöKÜfili, das» daa letztere ans "ly, 

mtatanden, ein Namen, der in späterer Zeit Nehatrend beigelegt wurde. 

FSiehe Weil, Gaachichte der CtaÜfen Bd. I, Anhang S. TI und Olshausen 

Farthawa und Pdhlaw Berlin 18T6, S. 52. (Diese Stelle wäre demoaeh 

t'ain ZnaaU ans apäter Zeit)> Hamadan lag am Sfidabbange des Wend' 

LgebirgeE (Weil d^B. 91). 

Unter den ,8cbweBterst5dten Nehawends" versteht Samuel r yv 

['pom *SC'n 'ItPiö Da dieselben als Srhwesterslädte Nehawends bezeichnet 

P werden, müssen sie auch in ihrer Nähe gesnelit werden. Mit Sicherheit 

aber nur noch die Lage der StÄdte Nehawends, Xerohas 

|iuid Cheska nachweisen. Nehawend und Chesk (^pDin> lagen sehr nahe 

oder bildeten gar wie Weil (das. Bd. I. S. 91 Q. 92 ÄnmJ 

' Bacbwei>>t eine Stadt. Chesk bezeii'bnete den 'iatlicb yom Eerh^Basae 

gelegenen, Nehawend den westliehen Theil. Berliner, Beitr. Z, Geogr, 

S. 39 hälts für Oda, was ganz uawahis<;ii ein lieh ist. 

■113 E^'rcba lag ebeofulls nahe. Es ist die Stadt von welcher — 
wie schon Noldeke bemerkt — (Tabari Nöld. S, ÖT, Anm. 1) der eben 
«rwähnte, Nehaireud von Chesk trennende Flnss Kerha — richtiger 
Kercha — seinen Namen erhielt, und freilich weit nördlicher lag, aU 
Sdburs Earch hei Suaa, mit welchem es nicht verwechselt werden darf. 
Neiibaner liält's für Cüarai in der Nähe der caspischen Pforten, jedoch 
ganz grundlos. 

Weniger sicher ist die Lage der Stadt 'pnil. Vermuthlich ist es 
identisch mit der von Tabari angeführten Stadt Humakan, (Tab. Nöld. 
S. IS u. Anm.) die von Ardaschir den Begründer der Sassaniden- 
djnastie der Hauptstadt Be-Ardaschir als Bezirksstadt jugetheilt wurde. 
DacB diese eigentlich zu Uedien gehörende fftadt zu Irak zogetheiit 
wurde, darf uns nicht wandern, da es sich bei diesen Zutheilnngen nnr 
um Sleueramtshezirke bandelte. Wir werden sie demnach ia Nördeaten 
Ton Be-Ardatchir zu suchen haben und kann auch nicht mit der von 
Cbosrau (im J. 540) erbauten Bummija zu thun haben. Diese lag etwas 
weiter abwärts als die Haupt-tadi. 

'apio. An dieser Stelle ist unbekannt. Moschia (Neubauer S. 377) 
Im Süden von Colchia ist zu entlegen uud n-urde kaum zu den Städten 
UedieoB gereclmet. 
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Babflonlacbe Traditionen. 

Daas Ba am\h in Babylon Trailitioaen aus der ToramoTäUcben 
Zeit gegeben, wird in BerescLit rabba Cap. 33 aasdrücklich berichtet. 
B. Cbiija lehrte, n^ie Ba daaelbBt haiBBt, aeinen Neffan Hab habjlonisch- 
Halacbot. Die Zivilrecht) ii' he Gesetzessammlung Karaaa des babylonischen 
Grosarichters "W^p '21 ppiJ, Bnba k. 47b, SanhBdr. 30b wie auch die 
Sarai tasanimlQDg Samaels wsrden gleichfalls aolcbe enthalten haben. 
Es «ärB auch ganz unnatürlich, wenn die Geistestbätigkeit so herTOr- 
ragender Männer, die zeitweilig in Nisibis, Uuzel, Nehar Fakod und 
Nehardea wiikteo. ganx fruchtlos geblieben wäre. Freilich sind dio 
meisten Lehren, die fern von der geistigen Zentrale Faiäätinas ent- 
standen, wenn siB durch die Getehrtenversammlungen R. Meira und R. 
Judas der MJscbna nicht einverleibt wniden, in Vergeasenheit gerathen. 
Sie theiitan dann wieder das Los ihrer Urheber. Mit E. Nathan, dem 
Babylonier, aagt die Mechilta (Jetro IL Abat^bn.) wurde auch desaen 
Wtisheit zu Grabe getragen. 

Dieser Rabbi Natan hatte gleich R. Juda eine halBchische Ge- 
setzessammlung angelegt, die fastspurloB verschwunden ist. Vgl. Ketuli. 
93a, Temnra 16a ui>d Baba m. SGa. In der MJscbna R. Juda'a werden 
nur zwei Lehren, eine hagadiBohe (Berachot Eoda) und eine halachischo 
(Schekalim II, 5) in seinem Namen angeführt. Von seiner Gesetzes- 
sammlung scheint nur Eine Miachna über die des R. Juda den Sieg 
UavoDgetragen und die letztere verdrängt za haben. KBtubot 91 a 
"lOlK 'ai \Ti: n mvo n rjr.. Aber auch diese Berücksichtigung hatte 
R. Natan nur seinem Aufenthalte in Palästina zu verdanken, wo er daa 
Amt eines Obenicbters bekleidete. 

Diese ThatsBcbe, mit welcher die in Babjlon lebenden Tannaim 
rechnen musstan, übte einen grossen Einfluss auf die Lehrweise der 
Babyloüier und gab liorsalbou eine eigene Kichtnng. Wohlwisaend, dasa 
halachlBche Entscheidungen ohne Sanktion der Patriarchen und der 
grossen GelehrtBnverBammluni;en zu einem theoretischen Schatteuleben 
yemrtheilt oder ganz dar Vergessenheit anheimfallen würden, wandten 
sie sich mehr der Be^iündung älterer, bereits anerkannter Geaetie und 
ihrer Ableitnng aus Suhriftverseu zu. Dies der Grund, dass die msisten, 
von den babylonischen Lehrern bekannten Lehrsütie, gleinh den Lehr- 
sätzen der Schule ii. Ismaels h»VOV' 'ST Kjr, die bekanntlich in Süd- 
judäa, also ebenfalls fern von der geistigen Zentrale PaUstinas be- 
standen, (Ketubot 64 b — diese Schnls übte auch durch manchen 
hervorragenden Schüler, namentlich durch B. Joschia, der in Huzel lehrte 
(Gittin 61a) einen grossen EinflusB auf die babyl. Lehrmotbode') --) 



i) Auch manche halaclÜBcbe Differenz zwischen den babjlon. und 



^ 



Begründungen und Äbleitnngen aus Scliriftversen enthalten. (Vgl. die 
Belege in Dorot liariach. IIa, S. 181). Dies erklärt auch die hohe 
Vollendong jener seh arfBinn igen Lebrwoiae, die wir schon bei den 
Erklürungen und Diseussioaeti Kabs uad Samuela (Hawajot) finden und 
welche dem babjlon. Talmud sein eigenartiges, originolUs Geuräge ?er- 
leibt. 

Wenn aber die Eatscheidangen der grossen Gelehrt enveisamm- 
langen, die von Zeit zu Zeit unter dem Yorsitze dea Exilarchea statt- 
fanden — nach einer Andeutaug betrug ihre Zibl 85 — (Jebam, 121 b; 
OS waren dies die I'8't:i '"lya {ä. Ärucb v. c'IIl ; v;,-l. Tosephta Kelim, 
liaba batr. II, 2 und Uor. tiarisch. IIa, S. 45, Änm. IB) aunb für die 
bsbjl. Juden massgebend waren, so kamen doch auch vereinzelt balar 
chisehe Differenzen vat, die zumeist gottesdionstliche EinTührungen und 
zivil rech tlifbe Fragen, in seltenen Fällen auch Bj- ei eege setze betrafen. 
(VeI. üapop. Erech Milliii S. 2S3; R^aponsea Schaare Zsdek; Jdm ecbel 
Seblomo zu Baba kamma Ende). Ein Tbeil derselben — namentlich in 
Fällen, wo es sich um gotteadienstliebe und zivilrecbtliche Fragen bandelt 
— sind auf die VerBchiedenbeit des Klimas und der Bodenverhältnisse') 
mitunter auch auf die Verschiedenheit der polit. Verhältnisse'), zurück- 
zuführen. Nur ein geringer Thell mag in Folge veracbiedeDcr Ueber- 
lieferangen oder verschiedener Auslegungen alter Gesetze entstanden 



gialSstinens. Juden ist auf diesen EinBuas znrückz afShten. Vgl. Cholin 
50 a und BaBfhi (Ihp. Slw. nyu 'jai . . . bsOB" HS .1^ ■'12C ^33 '33 
'3'Sb 'S '3'p:J na. 

■J Gotti'Bd. Einfubrungen : die Betsimm. dea Gebetes rn.n 3'BfD 
iiDi für den Winter (Erech Miliin S, 228), die Zeitbestimmung dsa 
Gebetes um Regen Taanit 10a ,-!?i;31 loi« "330 Jerus. das. I, 1, die 
Bestimm, über d. Fasten bei demselben "7333 "naJt T'Syrt ['». Vgl. 
Bascbi Pesarb, Hh u. Toeaph. zu Taanit IIb. ZivilrecbtÜcbe: Baba m. 
107a:nTjt5p ijyil> .-iKisr Baba batr. 26 a;. . . iS'Xtni* JJB' kS. !n Babylon 
scheint auch die Tosephtastelle {zitiert in Tosaph. Embin 18 b) pnniE px 
mio'f »htt T2 entstanden zu sein, und ist dieaelbe auf die geographische 
Lage Babylons zurückzuführen. 

■*! Gottiadienatllche: Gegen Juden-Chrislen eingeführte Formeln 
entfallen, wie die eulogiscbe Formel bei den Phylaiterien -ypn im»'?. 
Beracb. *i\>: das laute Rezitiren des 1133 aV ^n3 weil es in Babylon 
keine pro gab. Vgl. Funk die Uagad, Element i. d, Homil. d. Aphraates 
S. 11, Anm. 1. Auf poüt. Ursachen ist auch die Beibehaltung dea Go- 
betstückes nsX TIX in den IS Gebetstückun zu rticksu Führen (Erech UiUtA 
S. 228). Zivilrechtliche : O'JIT- ri:';ö'7 kSk pJlD pK n^ll31 "jm (Aboda 
aara 10a, Gittin 80b u. Seder olam rabbai dass für manches Gesetz in 
spaterer Zeit die polit. Zeitvorbältnisae massgebend waren, wird aus- 
drücklich betont jiTjij) '3501 . . . Wi'SHi Aboda a. 16 a. 



"ein. Sokhe pflaniten sich eine Zeit lanc aU Tlieorie in Baraitot fort 
oder lobten in tleineren oder grüaseren Gempin'len oder Beiirten ale 
C^lllO religiüse Bräuche bis sie in spSterer Zeit von dm Amoiüer- 
Schulen 2ur allgemeinen Geltung gebracht wurden. Tlie Urheber dieser 
nltbabyloiiiaclien Lehren nerden nur Griten mit Namen genanitt; in 
oiniielnen Fällen werdoii sie a's n^l] "J""! oder aurh "JITini bezeichnet. 
Bbbs die Gelehrten Sehardeas auch in alter Z^it ao mflincheB Geaetz 
»chufen, uaterlieRt keinem Zwiife!. R. Osidiija, der grosse MisehnB- 
aammler bat bo manch» alte Lehro ans diecer Siadt geholt. (Sabbat 19 b. 
M6h, Beehorot 17a u. a. Si.), i:nd die 'JJ^^IJ. 'Üe in Beia ßa mit pa- 
liUtincntischen Tannnim streiten, was srhon den Tosaphisten aufgefallen, 
waren gewiss auch Zeilgenos^en dirTannaira. Wir worden zunächst an 
(tie Vorgänger Earnaa. an die alten Dajj.ine Golah zu denken haben, 
die in Baba batra 70b alsTannaim ""jm 'JHii •:ni. beicichnet w.rden. 
Daaa darunter nicht Karna und f^umuel, die älteren Zeitgenoasen K. 
Chisiias, gemeint sein können, Ist Belbstverständlinh. (Vgl, das.) Wir werden 
demnach aach das k-:;i das. Seite 100a nicht mit E. S. b. M. in ur emen- 
direu müseen. Die ütkannte Stelle Sanh^dr. 17 b, wonach unter ulaiJHnne 
Gota die Amuräer Samuel und Karna gemi int seien, darf eben nur auf 
Memraa, mit lorfK eingeleiteten Lehren, nicht aber auf Baraitas be- 
logen werden. Ebensowenig kann unter n"?!):» lJ"ina\ die ror den pan 
gewirkt, (Jerus. Challa IV, «gl. oben 8. BD, Änm. 1) Rah und Samufl 
geraeint sein. In Gittin 14b wird eine alte Baraita üitieit. in welcher 
6ft heisBt: „und h ist (in Babylon) lehrte man«. Sie wurde also in Babel 
gelehrt. Dusa wir es nicht, wie Dünner äcliolien z. St. meint, mit einer 
Zuthat der AmorSer zu Ihun haben, geht scbon aus dsi Farallelatelle- 
Ketuh. ä4b hervor. Auf diese Baraita hat übrigens schon H. Chajot 
(Iggeret habikoret) hingewiesen. 

Die Differenz zwischen babyloniadien urd palästinensischen Ge- 
setzen, namenllich zur Zeit des letzten Tan naimgeach locht es entstand 
mitunter dadurch, dass die Palüstinenser bei der KiscLnasammlung nach 
den Lehren Einzelner, wahrend die Babjloner nach der Hebrbeit ent- 
Kflhieden. 

Schon E. Natan der Babjloner, hat ea seinem Zeitgenossen R. 
.Jada hanaisi mm Vorwurfe gemacht : nSTn'3 DSrJIPO or'JC. Baba bat 
131a. Dasselbe sagt der Amora Samuel Beza 31a; di.i Miacbna hat nach 
der Lehre eines Einzelnen entschieden. Andere haben anders entschieden, 
denen sich Samuel anschliesst. Nun findet sieb veder in der Mischca 
noch in irgend einer Baraitasammlnng eine dieser Miacbna widersprechende 
Lehre. Siimael muis aber eine solche babj obische Tradition gekannt 
haben, die in die HaJachasammluugen nicht aufgenommen wurde. Vgl. 
Scher. Sendachr. in Joehas. S. 50. Vgl. auch Dünner Schol, z. St. u. zu 
Brubin 71a. Auch so manche Erklariing die Samuel zu älteren Misehnsjnt 
giebt, scheint altbabylonischen Ursprunges za sein. Dies gilt namentlich 



In FSUbd, wo die vod S.'b aliwekhende palästinens. Erlilärang, in einer 
Baraita enthalten ist. Vgl. z. B, Ketuh. 72ii und b wo eioli der Tftlmuil 
für S. gegen die Baraita entächeidet. Dusn aber die Bar. die Anaicht 
der PalästinanBer witder^bt, gebt ans dem jeriiB. Talm. daa, hervor: 

p-ioK lom [33-11 inDK [on 

In Beza 34 b lehit E. Nacbman: Es ist eine striclite Tradition, 
{1J1T3 «in ~nj! ^1D'?I1. S. Comment. des R, Chananol) daas die Be- 
stimninnK der Speisen für die Sabbatmaheit dieselben selbst Im unfer- 
tigen Zustande zur Abgabe des Zehnten verpBiohtet. Diaae Tradition 
wird auf Hillel zurljcltgefülirt, ist also uralt. Nun fübren aber die Pa- 
läatinenafr. an ihrer Spitze K. Jochanan g^gen dieses Gesetz ei.ce 
Baraitii ins Treffen, nacli wacher Hillels Lehre von eätnintlichen Zeit- 
genossen beliänipft worden sei, und rerwarfen dieses Gesetz (das. Söa). 
Ausnahmswtiae ist uns die zitierte Baraita auch in der habyloniaiihen, 
von der im Talmud angeführten, offenbar pal ästinen sehen Form ab- 
weichenden Leseart bekannt, iu jener Form, wie aie eben in Babylon 
tradirt worden sein muss. In dfr Tosephta Maasrot III, 4 lautet sie: 

n\i losjf'? hhn ioik kii.t' "i ,~!ey^v> ny his'' vS . . . n^iyo."! 

IDIK. l)asi Hillela Lehruatz von seinen Zeitgenossen beliämjifc wnrde, 
ist also nur dia Ansieht H. Judas, die von der Mitwelt nicht getheilt 
wurde. Die babylonische Tradition entspricht demnach der Lehrmeinung 
des KQp Kin in unserer Tosephta, Die Palästinenser hatten aber ottenbar 
eine ai.dere Version, wie im Talmud ersichtlich. 

Es würde zu weit filhren, all die Beispiele aufzuzählen, in welchen 
ilie Traditionen noch als babylonische erkennbar sind. Wir wollen nur 
noch auf die Formel •\r\h KHl -\h K."' verweisen, die oratoren für die 
Babylonier bestimmten Gesetze wurden wohl auch in Babylon gelehrt, 
aus welchem Grunde sie auch nicht in äv> Miachna aufgenommen wurden, 
So Baba b. 'i^a, u. Sukka 36a wo die Mischna im palä:itinensische, 
die Baraita das babylonische Gesetz enthält. Manchmal entspricht «Ina 
Baraita der palästinensischen Sitte und eine andere der babylonischen 
Baba b, 147a, Vgl. noch die ParalialBtellon). 

Die angeführten Stellen beweisen, dass Scherlra in seinem Send- 
sehreiben nicht Unrecht hatte, wann er auch den Babyloniern Recht 
widerfahren lieas, und ihnen nicht gleich Rippaport (Siehe Erech Miliin 
S. 217 u, Bikkure haittim Jahrg. 1B29) jede geistige Regsamkeit ab- 
sprach. Auch diese lehrten und lernten ; was ihnen fehlte, war die 
geistige Zentrale, die durch ihre Autorität den Entscheidungen und 
Traditionen Gesetieskralt hlitte verleihen kSnuen, Ebenso unrichtig 
wie die Annahme Rappaports, ist aber auch die bereits angeführte, ent- 
gegengesetzte Ansicht Ealewy'e (Dor. hariach, IIb S, 29t). dass in der 
Schule R Judas des Patriarchen "Ssa '320 p:2 am pjo 31I. waren und 
dass ',-i-nn •tthü 133 v,n -si ijo'j av moyai dt3 Dnin'rri "rase ahz 1K3.. 
Das Letztere war nicht einmal bei dem Gröasten der aue Btibel einge- 



wanderten Lehrer, bei B, Chija, der Fall, B«r Kappnra, der Zeitgenosse 
und tpätera College R. Cbijas hielt schon Bffentliche Vorträge als der 
Letztere in Pftläatina noch eine ganz unbekannte Grösse war, .Kiep 13 dl 
IBV i*"n '11 in» 'Saa Z'Vr. . ...• Ketub. 5 a. An Kenntnis der Tradilionen 
waren ilio Palästinenser den Babj'ionern noch immer überifgen. Lebtd 
doch noch eine ganze Generation der jüngeren Tinnaim, (die DTliai) 
darnnter Männer wie R, GamHel und R. Simon, die Sühne Babbi Judas 
und Tiole Andere. (Vgl. Dor, harischon. IIa lÖ — 64) Dass aber liie ersten 
Wortführer in der Schule B. Judas Eabylonier waren, hat seinen Grund 
in der oben erwähnten habylon. Lehrwaise, in der scharfs irinigen Di- 
alektik, worin die Babjlonier allerdings geübter waren, ah ihre pa- 
lästinensiaolieT CoUegen. 
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Seite 1 



Rabs Wandernng räch Babflon. 

In der chronologiecben Angabe dieser Wanderung sind wir auf 
einaelne byograjibi sehen Notizen, die wir im Talmud über Rab und 
seine Zeitgenossen angeniesen, da die ülteren Geachiirbtsquellen eine 
bedeutende Zahlen Variante aufweisen, die bereits zu einer kleineu 
Literatur den Anstoss gegeben bat, (S. Jost. Gesell. IV 97 und Anhang 
232; Zion hehr. Zeitschr. I, 10; 27, 41. Krochmal Hehaluz !I, 72; 
Rappapprt in Kerem chemed IV, 209; VII, 145; und Erech Milün v. 
Aotonirua u. Anbang: Griitz in Franliels Monatsschrift für Geschichte 
u. WiBseDsch. der Juden I. ^01. 4.30 u. GeaohifihtB der Juden IV, 243; 
Prankel Monatsclirift I, 4SS ; Badek Markus Anreliuii Antonius u. s. w. 
Hoffmann Mar Samuel Note A und im Magazin für d, Wissensi^liaft d. 
Judenthums u. A.). Die uns jetzt bekannten ältesten Handschriften 
des Sendschreibens Scberiraa haben nämlich die Notiz: io'3 ^pn rJlPa 
^33': 31 nni -31 Kab zog im Jahre 530 Sei =^ 219 n. Cbr. nach 
Babel, Zakkuto hingegen versichert in allen Handschriften p'Ji JiJlPa 
geleaen zu haben. Vgl. Jochaain ed. Erakitu lOäb. Ohne uns in weit- 
läufigen Auseinandersetzungen mit den genannten Forschern einznlasaen, 
wollen wir an dieser Stelle nur die Hauptpunkte anführen, die uns vet- 
anlasaeti mit Bappaport der letzten Leseart den Vorzug zn geben. 

Für diese spricht: 

a) Das freundschaftliche Verhältnis, welches nach Aboda sara 
10b zwischen dem letzten Arsacid°n, den König Artaban and ßab be- 
standen hat Wäre Rab im Jahre ^'pll = 219 heimgekehrt, ao wäre er 
kaum noch in die Lage gekommen zu Artaban in näherd Beziehung zu 
traten, da derselbe (nach Martjr. I 15, vgl. Nöldeke Tab. Anhang S. 411) 
schon im Jahre 224 vom Throne gestürzt wurde') und in den furchtbaren 

') Das Sterbejahr Artabani wird von Gutschmied, Geuch. Irans 
8. lea — abweicben-l von NÖldeke — auf d. Jahr 337 angesetzt. Ueber 



VH 



Wiiren, die auch nach den anilarn GeHchiGhtBixiiellen seioer Niederlage 
vorangegangen tanm noch Ruhe hatte dera stillen Wirken eines jüdi- 
soLen Geeetzeslelirors Beachtung :a sch«n)ien. 

b] Die beliannte, S, 44 ßltierte Stalie in Cliolin S. ISTb. E, 
Jochanan fragte den lai b. Hini : Wer ist jetzt ResRh Sidra 
iü Babel? lai; Abba arika. R. Joohanan: Wie du nennst ihn Abbi 
arika, ich erinnere mich noch, da ich im LehrhaUEB Kabbia in der IT- 
EBihe sass und sah wie di« Fenerfnnken vom Munde Rabs gegen Eahbi 
sprühten u. b. w. Biese Unterredung mass unbedingt bald nach der 
Giündnng der Eochachule in Sura (219) Htattgofunden haben, da ein Bolchea 
Ereignis bei dem regen Verkehre, der Kwiachen Paläatina und Babylon 



den Anfangstermin der Sasaanidon geheo nämlich die Angaben der 
filteren Geschichtsqiiellen auseinander. Von Einigen wird d, Jahr 227, 
von Änderen d. Jahr S24 ala solcher bezeichnet. Während nnn Köld. 
daa frUbere Datnm üuf den Tod Artabans, dai spätere auf die Einnahme 
der Hauptstadt bezieht, will Gutschm. die Differenz dadurch erklären, 
läse er 224 als d Jahr der Eroberung Gor's, (d. Persis) d. J. 227 ala 
laa Jahr der eigentl Gründung des Reiches, die nach dem Tode Artahana 
erfolgte bezeichnet (22, April 227). Abgesehen davon, daas es viel wahr- 
aLheinhcher let dass man die Aura der äae^aniden — um eine solche 
handelt ea sieb bei dem früheren Datum (vgl. Nöld. das. S. 410) — von 
dem Tage an gerechnet haben wird, da der erste S^Lsaanide den Titel 
Sahan sah Kunig der Könige angenommen als von der Erohorang Gors. 
wird die Annahme N'.'a noch durch eine Tetradrachme des verdrängten 
Volagases V mit dem Datum 539 sei. = 227 gestützt, die, wie auch 
Gutacbm das 168) bemerkt, schliessen läast, dasa in der Hauptitadt 
a. 10 Babjl stth nach dem Tode Artabans der verdrängte Broder Vo- 
lagases wieder der Herrschaft bemäcbtigt. Volag. wird224— 227 regiert 
haben. Dem gegenüber fällt die Angabe der EJatorikar, dass Artaban 
der letzte Künig dar Parther gewesen — waa Gutsohraied gegen Nöldoke 
anführt — nicht ins Gewicht. Der letzte Theilkönig war Voiagaaes T, 
Ardeachir hatte ja auaser Volagases noch andere TheÜkönige zu be- 
kämpfen, die ebenfalls Sprösslinge der Pariher waren. So soll ja die 
Eroberang von Gioaa-Medien nach dem Sturze Artabans stattgefunden 
haben, (vgl. Tab. u. Dio Cassius in fJöld, Uebers. 3. 15 n. Anm. 2) 
dessen Eonig Ferruchan ein Abkümmling Artabana gewesen. Der 
Letztere soll auch in Armenien gegen Ardaschir gekämpft haben. (S. 
daa.) Die drei Jahre 224—237. waren ohne Zweifel mit Kämpfen gegen 
die kleinen Könige ausgefüllt und müasten wir nach N. keineswegs ein 
dreijähriges Stillsitzen Ardaschirs annehmen, wie Goldsclim. das. meint. 
Die 14 Eegierungajahre ArdaachirB, die Tab. vom Falle Artabans reebnet, 
können allerdings nnr von den Staiz der Familie Artabans gerechnet 
werden (241—14 = 227), 



herreclite, lien PalKatinensern. namentlieli aber K. Joi^hunan. nicht uo- 
bekannt hätte bleiben liöaneo. Da*nun, nie aas dem gauzeii Tone «Isr- 
aelben liervürgelit, zwiBcheo dieser Zeit und der von R. JoRhaoBn 
erzählten Ejjieode eine ISagrere Zeit verstrichen sein mass, so muss 
auch Eab lanee vor der GrÜDdung seiner Sthule in Sura, die. wie all- 
äeitig zugegeben wird, im Jaiire 219 erfolgte, nach Babylon heimgekehrt 
sein. Wahrlich, wire Eab bis 219 in Palästina gablieben, hätte ob Isi 
b. Hini kaam gewagt, den z\i dieser Zeit bereits hoehgerpierten 60- 
jäl rigen Gelehrten Abba nrikn zu nennen und hätte auch R. Jocbanan 
nicht uuf die hulbverblassten Erinnerangen neiner Lehrjahre zurück- 
greifen müssen um Bab zn charakterisieren. Vgl. auch die Stelle in 
Chol in 54 a. 

Neben diesen talmad. Beweisen mSge noch die Ueberliererung 
R. Abraham!) b. Dauda (Sefer hakabbala) erwSbnt werden, nach welcher 
iwischeu der Reilactiun der Miachnu und der des Talmude, welch letztere 
er auf sei. x"riri = 500 festsetzt, 311 Jahre yerstriehen seien. 
(S00~311 ^. tSOj. Diese Reise Rabs fiel aber oS'i'nbar mit der Radaotion 
>ler Miechna zusanunen und scheint er gleich Salckoto p'II geleaen in 

Nicht unerwähnt darf endlich bl«ben. dass Sab das Amt eines 
Marktaufsehars bekleidete, in der Schule R, Schilas aU Amora fangirte, 
ilem Lahrhause E. Achis vorstand, (a. S. 44 u. Anm.) hervorragenden 
Schülern, wie E. Elasar u. A. (s. w. a.) Unterricht eitbeilte; oM dies 
geschah aber vor der Gründung der Hochschnlo, zwischen p'ri u. ^"pn. 

In neuerer Zeit bat es Halewy (Der. har. IIa, 8. 210—222) ver- 
sucht, die Zahl ^'pri mit lalmndischen Beweisen ^u atiitzen und 
das .... '1 'C': auf E Jnda II zu beziehen. Die das. angeführten 
Gründe sind jedoch nicht stichhaltig Dass Rab van der Abneigung E. 
äamluis gegen das Verbot heilnischen Oeles wasste (Aboda s, 36a u. 
jer. das. II, 8). beweist noch lange niiht, dass derselbe kurze Zeit vor 
der Aufhebung dieses ^erbDtes iurih R. Juda II noch in Palästina 
gewesen sein müsse. {Der har -^ 216) E. Samlai hat mit seiner Meinung 
über dieses Gebot wol ioih in früheren Jahren nicht zurückgehalten, 
ehensoueuig, wie er aus neiner Ansicht über das Verbot heidnischen 
Brotes einen Habt machte Ein Amora, der zofailig Zeuge Jenes Zwie- 
gespräches zwischen ilun und B Juda gewesen und die Worte S.inilais : 
TB.T HK Tnn "lyo-Z, gehurt. {Aboda a. 3"a) hätte sehr wol noch nach 
Jahrzehnten, von den Verlangen S.*e, dass man auch dieses Verbot auf- 
hebe, sprechen können. So wird es auch mit dem Spruche Rabs : ^1' KIK. 
•nSy lyil? [KE gewesen sein. Es müssen aber auch par nicht Jahrzehnte 
verstrichen sein, sondern nur einige Jahre, da ja Rab, wie allseitig 
zugegeben wird unil wie aus jeras. Chagiga I, S n. Nedarim XI klar 
berrörgeht, (Vgl. Krecli Miliin 1411 z. Z. R. Gamüels IIl, also nach dem 
Tode H. Judas [ sieb, in Palästina vorübergehend aufgehalten, und su 



disser Zeit auch mit G. Samlai verkehrt haben konnte. lu dies« Z«it 
fällt wol auch die ControverBe zwiaehen ihm uod R. Chanina über daa 
Verhalten lUbbaa b. Ghana in der Traner (Uoed kataa 31a). 

Daas auch der Letztere — wie asin ReiaegenOBse Eab (?) — 
Palästina z. Z. Rabbi Judas I nur auf kurze Zeit verlassen, geht keines- 
«regg ans liam »"n m n'OpS KflK (Sanhedr. öa) hervor. Di« Reise za 
seinem Onkel ULiternahm Rab wie aus der angeführten Stelle erBlcbtünh, 
wegen einer irrthümlichen Entachsidung, die er geElllt hatte. Es han- 
delte aich um die äasserat wichtige, prinKipielle Präge, ob ein vom 
Fattiardien FalSstinaa ordinirter Richter auch in Babjlonien die Rechte 
eines Bolchen genieaaen und ob deraelbe bei irrthümlich gefällten Ent- 
scheidungen von der Pflicht des Schudeneisatzes an die ben ach th eiligte 
Partei zu befreien sei. nesslialb it"n m .IMSpS Kr» ganz wie bei Mar 
Sutra C]D1^ "n rt'QpS ItriK (ibid.) (Nebenbei bemerkt, künnte man aus dem 
Umstände, dasa diese Fragen nicht direct an R. Juda I gerichtet wurde, auf 
die längere Lebensdauer R. Chi jjas achliessen ; der erstere scheint schou 
t^ dt gewesen zu sein), Dass K]^t)S(daa. 5h)hatHalewy(214)misaveratandea: 
soweit es siuh auf Rah bezieht, kann es nur eine auf gewisse Disciplinen 
nicht auf eine Zeit beachränkte Ordiiialion bedeuten, wie ja Raschi aua- 
drücklich bemerkt: "nni-a ~,'T\rih kSi p'üh «mtPi ."i'S 'a'nn 21 ]ii3,,. 
Daas aber Rab und Rabba "«3« 1; \BV "1 T]VSV 1D3. nur auf Itt niV 
O'^nilf nach Babylon gereist sein sollen, steht weder im Talmud noch 
in Baschi, den Hai. citiert. Wenn wir aber auch zugeben würden, da,Ba 
Rabba b. Ghana nach dem Tode Rabbi Judas I längere Zeit in Palästina 
geweilt, was man aus dem jipi''e^ pCS^ in Moed katau 21 a schliessan 
könnte, ao iat für Rab noch immer nicht einmal der Schatten eines 
Beweises erbracht. 

Die anderen Beweiae Ealewys könnten wir mit Stillschweigen 
übergeheu. Dass Rabs Lehren schon während seiner Anwesenheit in 
Palästina Anklang gefunden und verbreitet wurden, ist bei dem An- 
sehen, daa Rab — wie wir oben gesehen — schon unter E. Juda I 
genossen, selbstverständlich. Nur eine Frage Halewja : □,"! j3","l j3 DS 
ann B^JUPKin B'B'na htfiaVI al 'TB^H wollen wir hier eingehend 
beantworten. Es ist unrichtig, dass: „B'Jpni Ü^b'i'^l IJIT.T 3T n'oS;! '3 
mi,T '^1 Win n an BnaC ; «a gab ältere. Wir verweisen : auf R. Jir- 
mejahu b. Abb», dem I3n ""B'rri Rabs, (Berach. 27 b, Erobin 40 b). Dieser 
war der Lehrer R. Judas, (vgl. Bechorot Söh, Gittin 35a, Sabbat 150a) 
und R. Hunas; (vgl. Gittin IIb, Cholin 13a, Sebachim 75b u. a. St.) 
anf Rabba b. Abahu, dem Lehiei R. Nachman's der am Krankenbette dem 
R. Huna ältere Traditionen Rabs überlieferte; (Baba b. 136a, Gittin 72 a) 
(Halewy IIa 2-29 sagt freilich: VVI m ':c^tP '?333E' 0'33 DWE'O 'Sapl 
Rabba b. Abahu tradlrt aber nur eigene oder Rab's Lehren) auf R. Elasar 
b. Pedat, der, wie Halewy selber annimmt nach Palästina, nachdem er 
hll^^OV) 2^ ^Ibh DV IS ) eingewandert und dort nicht nur bei den CoUegen 



sondern iiuch bei dessen Lebiem, 
Eild. I, 60 b) und bei B. IhbIi 
uf R, Kahauit, der bald nach dem 
. 230-32 eingenandett (Tgl. Baba 
[ uriD'jD iin wTKn tjj) uud bei 
kÜQDten noch Andere tiufzäblen, 
ie die Lehrer, die in der Hoeb.- 
I worde aber aach nach Kappap. 
lUB Palästina, im J. 219 eröffnet 



RhVb, bei R. Chanina n. R. Hoscbaja, 
bei R. Chijn (jerus. Ketub. IX, 33 b, 
■ Choliu 110b, B»ba batr. 81) lernte; ai 
Sturze der Arsaciden, also uegefähr um 
k. 117 a 'KD-it HS'« «rtpni .... 'Wim 
seiner Ankunft uchon als '"iit galt. Wii 
die freilich nicbt 30 bedeutend waren ' 
schule in Sara auHgebildet wurden. Die; 
erat nach der zweiten Rückreise Rabs 
(Ereeh Miliin S. 141 IV, 518). 



Note IV. 
Df« Beihenfolge der EsIIarchen im dritten Jahrhundert. 

Bie Genealogie der Eiilarchen iat noch in bistoriecheG Dunkel 
^ehültt. Es liegt dies zunSuhst an den apärlichen Üebarliefernngen, 
die uns über daa Leben uud Wirken derselben erbalten geblieben. Die 
Hauptquelle, das Seder Olam sntta, eine Art Familienchronik der Eiil- 
archen (verfasBt nm 80li) wimmelt von Schreibfehlern und Versohiebon- 
^en und ist übeidies tendenziiie gefUrbt. (Vgl. Lunz, Gatteadienstl. 
Vorträge S. 138 u. Lazarus in Brülla Jahrbüchern Jhrg. X S. 23). Die 
uns bekannten Manuacripte dieser Chronik (Paris u. Oxford) rühren 
aus später Zeit her (beide sind auf Papier in moderner Schrift ge- 
schrieben, (vgl, Lazarus das. S. 40) und zeigen unverkennbar dae 
Beatreben vorgefundene Widerspruchs auszugleichen. (Vgl. w. u.) Die 
glaubwürdigste Quelle für die Geschichte der Eiilarchen bilden die 
Notizen, die der Talmud über einzelne Eiilarchen enthält. Auch die 
Lebenszeit einzelner Exilarcbeu kann durch die Angaben des Talmuds 
über die Zeit der Hoftheologan — die bei den Eiilarchen das gleiche 
Amt »ersahen, wie der nicPi '2~ W'^ID am Hofe der Patriarchen in 
Palästina — (Vgl. Menach. 104 a u. jerua, Scbekalim III, 2 annähernd 
faatgeatellt werden. Änsser dem Talmud verdienen von den älteren 
Gea chic hts quellen das bekannte Sendschreiben Scheriras, von den 
späteren, das Geschlechtsregiater q'?]]; riT'l eine besondere Beachtung. 
Der unbekannte Verfasser des letzteren scheint noch ältere, uns un- 
bekannte Quellen gekannt zu haben. (Vgl. die nach Mar Sutra IT an- 
geführte Eiilarchen — Nr. 33 u. 34; er weicht auch von Scherira in 
Bezug auf die Reihenfolge der R. G. ab, — Mar Sutra vor Mar Jemar 
— was L. entgangen.) Wir werden daher bei der Feststellung der 
Chronologie der einzelneu Eiilarchen lunächst die älteren, woffläglich 
die tAlmndischeu Quellen zu E^the ziehen und nur wo diese schweigen, 
die späteren Quellen befragen. 

1) Huua I, der erste im Talmud erwähnte Eiilarch, lebte i. Z. 
B. Judas, des Redactors der Mischna. Es wird erzählt, dass seine Leiche 
nach Palästina überführt wurde, um daselbst bestattet zu weiden. (Vgl. 



Jornsa!. Kilajim 9, 4 3. 32, j. Kotnbot 12, 3 S. 35 and Genesis r. 33, 3. 
Nach der Leaeart Schemas wird er auch im babjlon. Talmud enrähot. 
Er hat Horajot IIb nach "^233 "mS. die Leseart 'k;!,"! '1 ijdi.- Nach 
der angeführten Stelle in Genesis r. ge^cbali dien noch während der 
Lehrjahre Rabs 'hhs ■ . . .Tun» 15 ai"? ((t"n -i} t]'^K or 'b [IllK Va 
ic'^aa. Er wäre ileuinach vor 189 gestorben. In den spätereE Qeschichts- 
quellen (Seder Olam s. n, Durot Olain) wiiii ihm die Stelle nach 
Natan lii ZnzHa angewiesen, nach jenem Natan, den die bekannte 
Sage von dem Strahlenglanze. der dessen Haupt geschmückt, zum Zeit- 
genoasen R. Akibas macht, was der Zeit nach gut stimmen würde. 
(Vgl. Sefer Maasijot v. R. Nissins u. Seder hadorot Artikel Natan b. 
Zuiita. Eappap. Bikkure haittim 1831 S. 79. Vgl. auch Scheeltot ili R. 
Aeha Nr. 42.) 

2) Mar Ukba I (Vgl. über ihQ Grätz IT 2. Aufl. S. 488 Hoffm 
Mar Sam. S. 74). Der Kachfoiger E. Hunas wird erwähnt : in Kidduschin 
44b. wo berichtet wird, dass Samuel und Earna eine halachische Streit- 
frage .TJ'l '31 »apiy IC in -\B2 vorlegen wollten: in Sahbat 55a ist 
nach Scherira (Send sehr.) ebenfalls 'jn ^31 K3piy ID zu Ibboh ; auf Mar 
Ukba I sind wol auch die Stellen in Bosch haschana 19 b und jerusal. 
Megilla I. 5. Vgl. Dor. barisch. IIa S. 351 zu beziehen nach welchen 
derselbe auch die kalendarischen Beetimmungen der Judenscbaft Ba- 
bylons übermittelte. Von ihm ist die Eeiie io Sabbat 108 h — '1 rfh nhv 
1 40, wo er vor Si 



- Pesachi 
Stellen wo B. Chlsda in sein« 
ihn B. oben B. 63 und 64. V, 
Scherira — , — KDpi;j 1D . 
fasser des Seder Olam satt.t 
Dieser bat nämlich, nachdem 
■» wn -i T-in« löDi — dei 



■ Sam. erwähnt wird und wol an allen 
i Namen Lehren tradirt. Näheres über 
L späteren Historikern wird Ukba von 
. «:in "\ ins •lorsi" — und vom Ver- 
rwähnt, was aber Gratz entgangen ist. 
r von E. Huna gesprocben — jrj 3"2in 
Passus ; "ua Din: naji! aipjf s'atPi"- 
Hier fehlte offenbar, wie schon Halevy Dor. hariach. IIa S, aSO bemerkt, 
der Satz: aipjl layi KJin '1 a-aiPl. Aber auch dieser Satz findet aich 
daselbst, er ist nur vei5chohen. Weiter unten bei Huna Mar dem Zeit- 
genossen Abaji's, heisst es: hjuan '1 l'n« «apiy icyi 10 K"."T S'aE'l 
1^» Dan. Diese Stelle, die schon Grätz Bd. IV, Note 68 als verschoben 
bezeichnet — demzufolge diesen Mar Ukba aber ganz grundlos und 
irrthümlich unter die vorgeschichtlichen Eiiiarchen einreiht, — ist 
ohne Zweifel zwischen 1)3 »r.T und aipjf S'atP'. einzuschieben, wie 
schon aus der ins Auge fallenden Lücke ersichtlich ist. Auch der ah 
Hoftheologe Ukbiis erwähnte R. Chananel — ein im Talmud oft er- 
wähnter Schüler Bab's — lebte zn dieser Zeit. Er scheint dieses Amt 
auch noch unter Ukhas Nachfolger, unter Nachum. bekleidet zu haben. 
Dkba wäre demnach ein Bruder Huna's gewesen. Sein Amt muss 
er vor 189, vor dsm Tode des Patriarchen R. Judas I (s. oben) ange- 
treten haben. Dass er aber noch um 225—230 gelebt haben muss, geht 



B. .Tuda die rkliterlirhe AmUtliätigkeit 
in Vergellen entacbuldigt, ind^m er auf 
R. Juda nueli Sclioriraa Angi'be um 2»» 
bekannt, ein holiee Alter beachieden ivar, (VgL 



aus Sabbat 5üii her' 
Samuels tadelt and ' 
Mar Ukba binweist. 
starb, iliiu aber, wie 
Sanhedr. 17b »rmaeiBl 'SC und Gittin 19b) so werden wir nicht feU- 
Sehon, wenn wir das Geburtsjahr R. Judas um EÜ5— 210 ansetzen, D» 
aber ari dieser Stelle nur ükba 1 und nicht Ukba IL der framme Schliler 
Samuels, gemeint sein kann, konnte die erwähnte Controverae zwischen 
Samuo! und E. Juda [linht friiher aber uoch nicht viel später als 225— 
230 stattgefunden haben. Die Dauer seiner Funktion fiele dann zwischen 
188 — 2S5. Dass Mar Ukba vor Samuel gestorben, geht such aus Baba 
m. 70a hervor. f\'gl. noch Lazarus in Brülls Jhrb. X 8. 78 und die 
das. angeführte Leseart dea Mscr. P«ris. Dieäes läest aipjf unmittelbar 
nach ri^'in folgen. Die Namen Nntan und Huna fehlen). 

3) Nachum — Seder Olam s. läiist nun Nachnm folgen : TOV^ 
i*!» n:n Sw:n m wno n n:m n wm 'i ua mm lasi zipy. Die er- 
wähnten Gelehrten waren Schiller Eab'a und Samuels. Lazarus, der 
(das. S. 66) ihn mit K-HK identifizirt und ihn 140—170 p. regieren 
lässt, mnsate es freilieh auffallend finden, pdass auch die in der tal- 
mudischen eehr seltene Namen Matna und Chanauel dieser Zeit (ükbas) 
angehüreo. Da.i. S. 83. Dieser Nachum war oben ein jüngerer Zeit- 
genosse Bab's gleich den. i Gelehrten »eines Eufüs. Dieser Naehum ist 
auch vermuth lieh identisch mit dem Necbemja im Excerp'e Zukutos, (Vgl. 
Lazarus S. 98, Anm,. der eine Judenverfolgang erlebt haben soll. 
Diese soll 175 deetr. = 243 stattgefunden haben. (Die anderen haben 
die Zahl n"B1). Es ist nicht ausgeschkaaen, dass der in späteren Jahren 
90 überaus judenfreundliche Sabur in den ersten Jahren seiner Regierung 
eine Verfolgung duldete oder anstiftete. Eine Stütze lür diese Notiz 
hätten wir in der ironischen Bemerkung Kab'a i^ö -113» p33 D'^i \i:n 
(Baba m. 70b vgl. Sasebi i. St.) Dies konnte Eib nur ;',wischen 240 
(dem BegiorungsDutritte S.'a und 247 (dem Sterbej. Rah's) gesagt haben 

Unser Te»t des Seder Olam sutta lässt nun Jochanan Schafst 
und Allan folgen, die aber unter die vorgeschichtlichen R. G. eingereiht 
werden müssen — die Namen kommen in der Chronik I, Cap. lU. 22. 
21 vor — wie sie im Dorot olam (Vgl. das. im Jochaein ed. Zolkiew 
1799, S. 58) in der Thal vor K. Huna, zwischen Chiskija und Natan 
di Zuzita, genannt werden. Die VersRhiebnng ist noch deutlich genug 
zn erkennen. Die Fortsetzung beginnt mit dem Satze: Kjin "1 3''3B'i 
,131 K'-n n '7SK '"Jta 12p:i. Dieser Satz gehört offenbar zo dem obigen 

1*7» csn aiin 'i, da hier von dem Sehulhanjite R. Huna, dem 

Schüler Rabs, die Rede ist, der wie aus Moed katan 28a und Kohelet 
rabba cap. 9, 10 ersichtlich, neben R. Cbijja begraben wurde. Dass 
dieser R. Huna <in mehreren Stellen als yt bezeichnet wird, beruht auf 
eine Verwechslung mit dem Eiilarchen R. Huna, dem ZBitgenoaseo 



EhtbiB oder atif die Zugebiirigkeit (Ibb aretereti zur Eiilarchenfamilie. 
(Vgl. 'Schar. Sendechr.) Dies hat noi auch den Autor des MacT. Fatis 
veianTaset einen Hana II als Etilarchea einzuachiebsD. Die älteren 
Anägaben des S. 0. s. haben, diesen. Huoa nicht. Keineswegs bann i 
mit demselben identifiziert werdan. wie dies LasArns das. S. 69, Anm. l 
und Krochmal Sohol. z. Talmud S. 34 thun, da neben. Anan die Hof 
theologen Rub und Samnel genanut werden, die dieses Amt nicht über- 
nommen haben werden, nachdem dasselbe schon unter dem Vorgänger 
Hnnas nutet Kacbnm, von deren Scbiilern bekleidet wurde. (S. oben). 
Nach Seder Olam s. folgen nun 4. Nathan und 5. Nschemja, der 

Schwiegersohn Eabs und Vater des frommen Mar Ulcba 11. (Vgl. Sabbat 
56b und Cholin 92a). Ilie Zeit ihrer Funkiion wird nicht angegeben. 

Jedoch scheinen die drei letzterwähnten ExiIareheD(Dorot Olam hat nnr 



3) Nathi 



folgendei 



und 4) Necbemja ; Nnchnm und Nechemja sind vielleicht n 
ler Person) nur kurze Zeit amtirt ;;u haben, da im Jahre 37!* 
Ckbfl II die Würde des E. G. bekleidet, wie aus dem Nach- 
bewieeen werden soll. 

Mar Ukba II schickt an R. Elasar (at. 279) die Frage . . . mx ■';; 
und bemerkt rii3':BS niDöS 'T31 (GittinTa); dass hier nicht von Ukba I 
die Rede sein kann, wie Lazams daa. S. 80. Anm. 3, meint, geht schon 
aua dem Schlnssaatne iSlpa (t3"3jS 1,-Iljril hervor, was aber, wie ans 
Gittin 65ti erhellt, z. Z. K. Seras, des Collegen Rabbas (geb. 260) ge- 
schah ; da aber ükba I nach Lazsr. das. um 240 starb, ao kann dies nur 
Ukba II gewesen sfio. Vgl. oben S. 109. 

Er tradirC Lehren Samuels an Kabba, (lehrte 298— S20, Baba b. 
55 a) er scheint demnach ein älterer Zeitgenosse Rahbas und wahr- 
scheinlich ein ScLüler Samuels gewesen zu sein. Es geht dies nament- 
lich aus der Stelle in Erubin 81 a hervor, wo es heisst: KPIDD 'Tn"; 
'^KlOtP 1D"J .TJ'C ^b, dass aber hier nur von Mal Ukba II die Rede aein 
kann, ist aus dem vorstehenden VK RTI VK ersichtlich. Dieser Mar 
Dkba war der Zeitgenosse ß, Seras. Ebenso ist Sabbat 75 b Ukba II 
gemeint, da er nach Maina, d^m Schüler Samuels erwähnt wird. So 
nach der richtigen Leaeart des R. Chananel, Alfasi u. Ascher. Vgl, Dikd. 
Sofer. i. St,, was Halewy der diesen ükba auf Grund einer falschen 
Leaeart zum Zeitgenossen R, Papas machen will, (Dor. bar, IIa 
übersehen. Sollte auch in Moed katan 16 b, wo Mar Ukba ausdrücklich 
all Schüler Samuels bezeichnet wird, Ukba II gemeint aein? Er wäre 
demnach schon unter seinem Vorgänger im Eitlarchate Oberrichter 
gewesen, Dass persische Machthaber ihren Söhnen und Verwandten 
noch in unserer Zeit hohe Aemter übertragen, ist bekannt. Dies würdi? 
auch die verschiedenen Lesearten, die Mar Ukba bald als Etilarchen, 
bald ata Oberlichter bezeichnen, erklären. 

Kur so ist es erklärlich, daas hervorragende Schüler Samuels, 
Männer wie R. Anan, mit ihren Klagen sich an Mar Ukba wenden. 



(Vgl, Ketub. 69 a über Huna, dii^, TBa über K, Nachmin). Das» nucli 
Mar nur Mar Ukba II gemeint sein kann, i^t äelbatverBtündlJch, da U. 
Naehman, der im Jahre 320 Btftrb, Mar ükba I um 230 noch nicht dos 
Eicbteramt bekleiden konnte. (Lazarus, der d'.ee behauptet (das. S. 80, 
Anm. 3) geräth ^uch mit den eifienen Angaben in Widorepruch). (3. 
oben, Anm. 3). 

Die Notii des Seder Olam (tmuS p'Sc VD'Sl, kann nur, wj'e be- 
reits erwilhnt, auf die Eroberung Aramäas. d. i. der Provinz Bet Ara- 
nSje'a oder Suiistans (Tgl. Z. D. M. G. Bd. 35Y und Nöld. Tabari 8. 
15, Anm. 3) duri^h die Römer im Jahre 2B3 oder wenn wir mit Macr. 
Paria leaeu KQIkS ^^^ZV p-'ha l^CDl auf den Zag Saburs nach Syrien 
bozogeB werden. Vgl. Nüideke Tabari -S. 32 und die Erklärung Hamza's 
97 bei Nüldake Tabari S. 23. Anm, 2 wo er Aiam auf Syrien beliebt, 
KeinearegB ist XS*^» aue H^mi» entstanden. Das Sterbeji^br Mar Ukbaa 
iet unbestimmt, da abar Eabbu (lehrte 298—3:20) als aein Hoftheologe 
angegeben wird, ho wird er jedenfalls nach 300 gestorben aein. 



Note V zu S, 77. 
Oden&t. 

Uober Odenat vgl. Gutschmied in llilgeofelds Ziitachrift für 
niesenarhaftlicbo Theologie IV S. 11 : Lewy in der Z. D. M. G. Bd. 38 
H. Q7— OS und OberdirV das. S. 730. „OlTenbar — schreibt der Letztere 
— war Zenobia dem Morde nicht fremd, wie iiuch Trebellius PoUio 
andeutet. Vaballatbus, ihr Sohn avu erster Ehe war der legitime Thron- 
folger ; er sollte durch Hetodes, den Sohn des Odenat verdrängt werden. 
Dieses suchte Zenobia zu hintertreiben . . . Nach der Ermordung ihres 
Gemahls und dea Herodea . . . bestieg sie selbst mit ihrem Sohne 
Vaballathua den blutbeflecHen Thron dea Orients". Wir begreifen daher 
die hohe Bedeutung der Kaduicht von dem Tnde Ben Nasora, Ihres 
Gemohla, für Zenobia, und mag ea die Freude der ehrgeizigen Frau über 
das Gelingen ihres Planes gewesen aein, der der jüdische Gelehrte aein 
Leben in verdanken hatte. Die Talmuds teile in jema. Terumot VIII 
Ende kann cur durch die angeführten Zeit Verhältnisse erklärt weiden. 
Odenat mag aber noch einen Sohn Amr oder Bar Adi gehabt habeji, 
der mit dem Gründer dea Kleinataates Hira identiacb und der nach 
arabischen Berichten mit; seiner StiefmutcT in Conflikt geruthen soln 



soll, was naoh dem cboii Erwiiliiiten r 
Tabari S. 2ß Aam. 1). 



■- (V;;!. Nüliiecke 



Note VI zu Seite IIB. 
Die Kürze d«r Lehrsatse. 

Von den /ahlloaen Behpielen, in welchen die Xiirze der Lehr- 
sätze zu grösseren Debatten Aiilaae gegeben, seien hier nur irenige 
hervorgehoben ; R. Hunn überliefert im Namen Raba : ,ina^J[' CJ? "S'S 
niaSJ (Beza 6 b). Dieser Lehrsatz wurde, da er ohne Etkliirung über- 
liefert iroTden war, zu den verschiedensten Disciplinen iu Beziehung 
gebracht. Bald wurJa er auf das bekannte Verbot, Fleisch in der Milch 
zu geniesBeo bezogen, nndBab eoll damit gemeint haben, dasa man ein £i 
erat nach der Geburt als nicht mehr zur Henne gehurenden Theil zu 
betrachten habe, ein in einer geschlachteten Henne gefundenes, wenn 
auch ganz fertiges Ei aber noch gleich einem anderen Bestandtbeile 
des Thieies nicht in der Milch genoasen werden dürfe; bald wird es 
in Verbindung gebracht mit dem Gebote, an Festtagen nui für die- 
selben bestimmte und vor dem Eintritte desselben zubereitete Speisen zu 
gemessen, (HüpiD) und Kab sollte mit dem Spruch gesagt haben, dass 
das Ei vor dem Beginne des Festea geboren sein müsse, wenn es an 
demselben genossen werden solle ; bald wird er als eiu zivilrechtlicher 
Lehrsatz aufgefaast, indem man darin den Bechtssatz ausgesprochen 
finden wollte, dass die im Leibe todter Hähnec gefundenen Eier nicht 
mit anderen verkauft werden dürften, da dieselben minderwerthig seien, 
n. 3, w. Die Debatte füllt eine ganze Folioaeite aus. Eine ähnliche 
Debatte über einen Theil der Mischna ... [DI hs lOlK pn s. Ketub. 
88 a u. b. u. a. St. 

Beza 9 b wird eine Debatte angeführt, die ebenfaüa eine Seite 
ausfüllt, über zwei sich angeblich widersprechen den Mischnajot, weiche 
K. Jochanan nur durch daa bekannte ■IB'B'.T Xlß'rniO auszugleichen ver- 
mochte. Man wuüste nur, dass deraelbe einen Widerspruch zwischen 
zwei die Feste betreffenden Gesetze auf dieser Waise löite, vergass aber 
die betreffenden Mischnajot zu bezeichnen. 

Eetubot 83 b wird von Rab zu einem Lehrsätze K. Gamliela die 
Bemerkung n'OJJEB i«';l raiPla ,13^.1 zitiert. Die eigentlichen Gründe 
Rab'a wurden aber nicht gelehrt, und musaten dieselben erat von den 
Schülern erforscht worden. Die Diseussion nimmt im babylon. Talmud 
bainahe eine Seite ein und der jerusal. Talmud giebt noch andere, den 
Bab;lonern unbekannte Erklärungen. 



Note VH zu Seite 
R. Niichmsn. 



134. 



Dasa R. Nachman Samuels Schüler und Nachfolger war, sagt 
Seherira ausdrücklich : -iina {onj n nn'D^r lini hltiav a'aBU Halewjs 



Behanptung, daaii B. Naoliniann nicht nur in Nehankit, Bondern auch 
in Schkan-Zib, Sclielhi und Maohosa noch bei seinem Schwiegervater 
Babba b. Abbahu lernte, (Dor. hariBch, IIb 414— 4)<)) iet unrichtig. 
Daas R. Nnchman an der Schale in Scblian-Zib als Oberhanpt fungitte 
wird, wie bereits herrorge hoben wurde, ausdrücklich im Talmud erw^lint, 
Joma 71 a. -S. oban S. Tö Ana. 3, U. Nachman war aber ohne Zweifel ein 
Schüler Samuels, was aus den ungemein zablreichen Lehren, die N. im 
Namen Samueta zitiert, mit Sicherheit gefolgert werden kann. Während 
er alle Traditionen Eabs — mit aehr wenigen Änanahmen. (Baba m. 51 a, 
S4 a) — als ihm durch Babba b. Abbahu übermittelte lehrt, tradict er die 
Lehren Samuel's stets in dessen Namen. Die genühnlicbe Formel lautet : 
'laiP IQK y-i 1GX. Um nur einige annoführen : Erubin 24ii, 82 b, 41b, 
43a, ITa; Kotub. 54a, 6Sa, 57a, 87a, 69b, 108b; Baba k, 35a, Ü\b. 
95b. 100b: Baba niez. Üb, Z8b, 3!)a, 56a, 75a; Baba bat. Bb, 6b 
65a, 83b, 99b, 161a, l5Sn. Diese nur 5 Talmud-Traktaten entnommenen 
Beispiele könne« um daa zehn- und zwanzigfaeha vermehrt werden. Ins 
Gewicht fällt besondere die Stella in Baba bat. 191a 'jK^QB) ^OK ICn'CS 
Vgl. anch die -Stellen, in welchen N. Lehren Samuele tradlrt, die aelbat dem 
R. Huna zweifelhaft waren (Baba m. 14 b) oder von K. Juda in anderer 
Version tradirt wurden (Baba bat. 82 b). Beweiskräftig iat auch die Stelle 
Beraehot 49 b: '^h yD» Hb ':«10r "im H'i'D '^ 1ÖK1 [Onj '1^ .Tn^KlPl« 
Wäre Kl Kachman z, Z. Samuels noch TeiSjJ 'D'3 "iülb gewesen, wie 
Halewy das, annimmt, hatte die Antwort : „er habe dies nicht von 
Samuel gehört" keinen richtigen Sinn. Diese Stelle beweist »ielmehr, 
dass Nachman auch diese Lehre wie die anderen von S. hätte hören 
können. Allerdings gehurte er noch zu den jüngeren Schülerkreisen 
Samuels, aus welchen directe Anfragen an das Schuihnupt nicht ge- 
stellt wurden, was die Thatsache, dass direkte Fragen Nachmans an 
l^amuel nirgends erwähnt werden, genügend erklärt. 
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Zusätze und Berichtigungen 

Zu S. 2, Anm. I. lieber die angerührten 8tädto a. Feuchtwang, 
Moiiatsüchrift f. G. u. W. d. J. 18fl7, S, 198. 

Za a. 14, Anm. 4. Wie ich nanhtrüglich sehe, hat schon Briiü 
(Blau talniudiBche Bandnoten in der MoDatsscbrift .Thrg. 4t Seite 107} 
auf Jie Stelle Baha bat. Höh hingewiBaea. Die Stellen Sabbat 13i)b und 
Moed kutan 12b sind merkwürdigerweise aurh dieaein Gelehrten ent- 
gangen. Vgl. übrigens Pesachim Saite 42 b und Ra^uhi 'ta 'io,"I ^38*. 

Das. Anm. 3. Tgl. noch Feuchtwang, Zoltsohr. für Aafj'r. VI, 
pag. 444, Krämer Culturgeacb. des Orients II, pag, 32S. 

Za 8, n, Aum. 8. Wie mir Herr Dr. Fenehtwang mittheilt, waltete 
daaaelbe VerhSltnias zwischen Regierung und Grundbesitnor schon in 
altbabyioniacher Zeit ob. Vgl. Peiser Babylon. Verti'äge. 

Zu S. 24, Anm. 1. ,.Obgleii;b die Polygamie bei den Juden — 
schreibt Blau (talnjud. Randnoten, Monatagchr. 41 Jhrg., 8. 76) — ge- 
stattet war, hatten die Talinudlehrer in der Regel nur eine Fraa". Er 
verweist mit Eecht auf die hervorragen da ten Tannaim und Amoräer ; 
ebenso geht dies aus den das, angefühlten Stellen Eriibin 511 b, Ketub, 
62b und Baba hat. 12 b hervor. 

Zn S. 30, Anm. 1. Nur so ist der Widerspruch zu lösen zwischen 
dem taniiaitiBclien .Spruuhe 160111'» '15 k'?K ^KIB" T« n"i;}n H^irr hH 
D'IJ C?T^Jf und den pro.wljtenfeindliehen Aussprüchen spfiterer Gesetias- 
lehrer, wie nnCD3 . . CIJ nvp Jebam. 47 b, Nidda 13b u. u. St. Ebenso 
wird der Ausspruch E. Jochanaos nr"0 3"n,"11in3 pcijl D"13]) und der 
Simon b. Lakiach"a über JintPa' B";3l* durch die unangenehmen Erfah- 
rungen, die die Gesetzeslehrer in den ersten, für die Entwicklung des 
Christenthums so bedeutsamen Jahrhunderten mit den Proselyten und 
Halbprceelyten gemacht haben mochten, zu erklären sein- Der Tanna 
R. Heir stellt noch den Heiden, der aicb mit dor Thora beschüftigt, 
dem Hohepriester gleich. Vgl. Sanhedr, 59 a. 

Zu S, 81^. Anm. 1. Dass die von AmorSern angeführte Leseartan 
schon den Tannaiui bekannt waren, habe oben S. 62, Anm. 3 bewief^en. 
Auf die daielbst angeführte Stelle Erubin 53a. hat schon, wie ich 
naolitrSglich sehe, Halewy Dor harisch, 3. 88 — 89, der daselbst noch 
andere Beispiele anführt, verwiesen. Zu den daselbst angerührten, sei 
bier noch die klassische Bi' weiss teile Eetnb. ä5a hinzugefügt, wo die 
Gelehrten Mata Uachasjas mit den Gesetnealehrern Pum Baditas über 
die Lesart [ijii' oder [Uc streiten, eine Textvariante, die schon z. Z. 
des Patriarchen Simon b. Gamlidl. B, Nathans und R. .lochannns (b. 
Baroka) bekannt war, wie dies aus Baba bat. ISln nnd jsrus. Ketub. 
IV. 11 hervorgeht. Dass Amorätr Lehrsätze als Memra vortrugen, ob- 
li gl eich dieselben in ihnen bekannten Baraitas enthalten waren, gebt auc 



aas Choliii 75b hervor. 8. Toaeph, Stw. 'oytS'"';! : sn"ia H^'j^'OCT p"3 'dl 
'Jtn"13 'Öl*;. Vgl. bieia Seliwara Toeephta an Cliolin IV, 6, Nota 59. 

Änm. ß. DasB man mit nh 10K Kini ':r «in in der 
gewühnlich angonommeo winl (so aucli Rappap. Erech 
a), sugaa woUto : Der Amora hat diese Baraita iiber- 
ärt, BOndarii uater dem Eioleitungsworte "lOR eigeoü 
le, mit dem Wortsiana der mitget heil tan Ttaditionan 
jng stehende Boinerkungen hiiiau/nfügen pflegte, geht 



Zu a. 

Hegel oii^bt, wie 
Hillin Art. Amor 
liefert und erli 1 
oder übarnominer 
in keiner Beiiehi 

aas y.ahlreinhen Stellen, irie Erubin 10a, wo unter lex 111,11 mitgetheilt 
wird; nilPa nniKS ns-:n ['KT Chuün I2h, 31a [TU -13 ns'j.T SiibbatSOa 
J'aiPia ns'sn n. a. horvor. Unter 1DK theilte der Amora seine oder eine 
übernommene Ansicht mit, womit freilich nicht gesagt sein soll, daes 
BS nicht zü den Aufgaben der Amoräer — namentlich jener Amoräer, 
die dem Schulhaupts £ur Seite standen — gehörte, die Traiitionen zu 
erläutern und lu erklären. Hier handelt es sieh nur um die Beaeichnang 
nOK oder Xll&H, womit man den ungebundenen Vortrag reap. dan frei 
Spiechenden im Gegeiisatae zara Tanna bezeichnen wollte. Bemerkt sei 
□och, dasa es Z. 3 beisaen aoll „frei vortragen, nicht {statt nie) erklären", 
„Eine Erklärung hinzufügen' bedeutet lOK in Cholin 22 b. 

Zu S. 94, Anm. 2. Ibad (Qotteskii echte) 13^ bezeichneten sMi 
die christlichen Einwohner Iliras gegenüber dea Heiden, Siehe Nöldeke 
Tabari S. 24, Anm, 4, 155 u. 349. Funk, Die bagid. Eiern, in den 
Homilien der Aphraatas, Wien 1M91. 
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VORWORT. 

Die freundliche Aufnahme, welche der erste Teil des 
vorliegenden Werkes gefunden hat, ermutigt mich auch 
den zweiten Teil zu veröffentlichen. Ich hatte ursprünglich 
die Absicht, in den letzten Kapiteln über Inhalt und End- 
zweck des Talmud Aufschluß zu geben. Die Vorarbeiten 
hiezu haben das Erscheinen dieses Werkes erheblich ver- 
zögert. Nach langer mühevoller Arbeit bin ich jedoch zur 
Überzeugung gelangt, daß eine Darstellung des Gesamt- 
inhaltes des Talmud, selbst wenn man alle Einzelheiten 
übergehen wollte, in den Rahmen dieses bescheidenen 
Werkes nicht gut eingefügt werden kann. Ich habe mich 
deshalb darauf beschränkt, im letzten Kapitel die in den 
talmudischen Normen vorherrschende Geistesrichtung im 
allgemeinen zu kennzeichnen, wozu ich mich umso eher 
entschließen konnte, da mir als Mitherausgeber der -Monu- 
menta Judaica« Gelegenheit geboten ist, meinen ursprüng- 
lichen Plan in einem viel weiteren als dem beabsichtigten 
Umfange durchzuführen und die verschiedenen Disziplinen 
des Talmud durch punktierte, übersetzte und mit einem 
ausführlichen Kommentar versehene Teile aus demselben 
weiteren Kreisen zugänglich zu machen. Die beste Dar- 
stellung des talmudischen Schrifttums ist und bleibt der 
Talmud selbst. 

Es gereicht mir zur besonderen Freude, den Heiren 
Beamten der k, k. Universitätsbibliothek, insbesondere dem 
Herrn scriptor Dr. M. Holzmann, dem Direktor der Wiener 
Gemeindebibliothek, Herrn Dr. B. Münz und dem Herrn 
Bibliothekar der Seminar-Bibliothek für die Unterstützung 
und Förderung meiner Arbeit den innigsten Dank aus- 
zusprechen. 

Boskowitz, im März 1908. 

Dr. Salomon Funk. 



Zusätze und Berichtigungen. 

Zu 5, 15. Raba pflegte auch persische Worte zu gebrauchen. 
(Vgl. Bacher, Agad;i der baby!. Amoräer). 

Zu S. 7a. Rabas Redaktion halte z. B. Ab. sara 39a: 31 mit 
■K cnna inn 'j't'a'n in» erina iidk 'n'*'3'n. Die spätere Redaktion 
fügte dann hinzu; D"iiü r*n^n in« OÜins piiCK ribifi \"< HP^ aSfl 
. . . i'irtii: nraj nß 

Zu S. 110, Nole 2, vorletzte Zeile lies 'weiteren' statt Innern. 

Zu S. 111, Rabina I und il: Wenn wir die zwei gleichnamigen 
Zeitgenossen R, Asches mit I und II bezeichnen, so geschlehl es, weil 
nur diese zu den hervorragenden, oftgenannlen Amoräern gehören. 
Es hat aber, wie schon Tosephoth Chullln 4Sa, R. Ascher und Maadanne 
jom lob z. Sl, bemerken, einen älteren, weniger bedeutenden Rabins 
gegebrn. Gegen Halevy (Doroth ha-Rischonim 111, 7 und IIb, 63y) 
sprechen die Stellen Kethubb. 24b und Berach. 20b, wo dieser mit 
R. Chisda streitet; an der ersten Stelle wird die Ansicht Rabfnas der 
R, Chisdas vorangestellt. Vgl. anch Chullin 44a und 50 b «rai lOKni 
»3'iJ 113». Die Korrektur Halevys (IIb, 539) in sras 'i ändert nicht» 
an der Sache. Es ist das bekanntlich nur eine andere Form desselben 
Namens und werden auch die Namen der letzten zwei Rabinas 
öfter ttym i geschrieben (S. Scherira ed. Ooldb. 37 und ed. Watler- 
stein 18). 

Zu den Zeitgenossen R. Asches gehören noch die aus Palästina 
eingewiinderten R. Abba, R. Chanina, R. Acha b. Awja (»■!»), R. 
Acha b. Josef, auf welche Jolles in seinem Beth waad lachachamim 
lang vor Halevy (11,571—588) hingewiesen (s. die betreffenden Art.), 
ebenso auf R. Assi, der übrigens schon von Samuel Edels als Zeit- 
genosse R. Asches bezeichnei wurde. Vgl. zu Kethub. 23a: -B» 'ii 
. . . ":» 1x12'? nin nsirai. Vgl. auch die Anmerkung Slraschuiis zu 
Sukka 8a. Zu R. Hnna ist R, Chananel Baba k. 9a; «,1 ic» »31.1 ni 
»Jin '11 »CO '1 nc«l zu vergleichen, 

S. 122, Anm. 35, Das. in MegUla 12b angeführte »ITSIIB ist 
wohl eine gekürzte Form von päikös = Provinz, (vgl. Nöld. Tabari 152) 
ursprünglich mit pän, also ein Bezirkshauptmann. Vielleicht ist auch 
das «I1'13D1B1 »tPp ia aus »»pia entstanden (Sahbath UOa). 

2u S. 130. Auf die sechzig Hiebe im Himmel hat schon, vrie 
ich nachträglich sehe, Hotrat Müller m seinem Hammurabiwerke, 
S. 156 hingewiesen. 

Zu S. 145. Wie ich nachträglich sehe, hat schon Oriinbaum 
MZDO, Bd. 23, S. 636 »p'ijm statt 'pnjl gelesen. 
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Siebentes Kapitel. 

;^Oil— 338. 
Vom Regierungsantrille Saburs bis zatti Ausbruche 

des persisch-römischen Krieges (S, 1 -22). 

Einschneidende Wandlung im Völkerleben durch den Sieg 
Constanlins. Dieser die Folge eines vielhundertjährigen Prozesses 
Der Zerfall des Hcidenliims und lile Reaktion in Peraien. Neubelebnng 
der persischen Sprache. Auf Münzen wird der Feueraltar geprägt. 
Saburs II. nationale Bestrebungen. Feueranbeter werden von der 
Kopfsteuer befreit. Verlegung der königlichen Residenz nach Surislan. 
Sabur versucht konfessionelle Qegensätze auszugleichen. Er versetzt 
Juden aus eroberte Provinzen in das Stammland. Er verl-iht dem 
geistigen Oberhaupte der Juden eine hohe Auszeichnung Judenver- 
folgung in seinem vierten Lebensjahre, JudenfreundKchkeil der Kö- 
nigin-Multer Ifra Hormizd. Diese zeichnet R.Josef durch ein Onaden- 
geschenit aus. Sie schiekl an Raba ein Opferlier. Ihr Verhältnis zu 
Christen, Bedrückung der Juden in Palästina. Diese wandern in 
Scharen nach Babylonien. Juden aus dem römischen Reiche In 
Machosa. Hoher Werl der Arbeitskraft, Höhe der Frucht- und Tief- 
stand der Fleischpreise. Mangelhafle Bearbeilun» der Ai-ker und 
deren verminderte Ertragsfähigkeit. Sthutzmaßregcin für die land- 
wirlsc haftliche Kultur. Verbot der Kleinviehzucht in Palästina und in 
Babylonien. Sympathie der Juden für den persischen Staat. Steuer- 
verhältnisse im römischen und im persischen Reiche. Höhe der Kopf- 
steuer in Babylonien und das Recht der Kommunen von dieser zu 
befreien. .Milde der Sleuerbeamten. Zeitweilige Übergrilfe der staat- 
lichen Organe. Saburs Charakter. Den Juden gewährte Rcchic. Ge- 
richtsbarkeit. Religiöse Freiheit. Die geistigen Führer kommen wo- 
möglich den Wünschen der persischen Regierung entgegen. Treten 
lOr die Veibreitung der persischen Sprache ein. Schließen die ara- 
mäische Sprache vom Gottesdienste aus. Aniiaramäische Strömung ii 



Palästina und in Bubylonien. Poetische Kunstformen, die den Syrern 
entlehn! wurden, kommen erst in späteren Diclilungen vor. Amulette 
werden zum Teile hebräisch geschrieben. Persische Dokumente 
werden als vollwerÜE angesehen. Macht der Schulhäupter. Schwäche 
der Exilarchen. 



Achtes Kapitel. 



r t e n J :i h i h u u d . 



ahylonischen Jude 
rl (S. 22—41). 



Übergang der geistigen Hegemonie von Palästina auf Babylo- 
nien. Traditionskenntnisse werden höher bewertet als Scharfsinn. 
R. Jochanans Überlegenheit, Die einwandernden Amoräer bringen neue 
Traditionen nach Babylonien, Die späteren Generationen überragen 
die früheren. Wahlkampf zwischen Rabba und R. Joseph. Anfrage an 
die Gelehrten Palästinas. R Joseph verzichtet auf die hohe Würde" 
Gründe. Aufschwung der Hochschule unter Rabba. Charakter Rabbas 
und R. Josephs. Die Pumbadilaner hassen Rabba. Rabbas Bedürfnis- 
losigkeit. Rabbas strenge Reden. Anklagen gegen Rabba, dessen Tod. 
R.Joseph wird Schulhaupt. Dessen Denk- und Lehrweise. Begründung 
der allen rabbinischen Einführungen. R. Josephs Milde. Dessen 
Neigung, die Gesetze mit Bibelversen zu stützen. Rabbas geislige 
Überlegenheit auf dem Gebiete der Halacha. R.Josephs Überlegenheit 
in der Kenntnis der Bibel und deren Übersetzungen. R. Josephs Ver- 
dienst um das Sirachbuch. R. Joseph und die Mischna. Abaji wird 
Nachfolger R, Josephs. Dessen Wahlspruch. Dessen menschenfreund- 
liche Werke. Dessen Edelmut. Dessen Beliebtheit bei Juden und 
Nichljuden. Abajis Rivalen. Abajis Sieg über diese. Dessen Verhältnis 
zu Raba. Rabas Überlegenheit. FreundschaHlicher Verkehr zwischen 
beiden. Abajis Friedensliebe. Abajis Lehrmethode. Hawajoth d'Abaji 
w'Raba. Maimunis Urleil über diese. Primat der praktischen vor der 
tfaeoreliscben Vernunft. 



Nenntes Kapitel. 
338—352. 
Vom Tode Abajis bis zum Tode Rabas (S. 41-56). 
Der TÖmisch persische Krieg. Kriegerische Araberstämme in 
Persien. Verlegung der Hochschule nach Machosa. Kriegslasten. Per- 
sische Armee. Polizelsoldalen. Reiterlegionen. Mtlitärsteuer. Kommu- 
nalsteuer zum Baue von Stadtmauern. Unsicherheit im Lande, Diebs 



und Räuberbaniien. Bedriitkungen der Orisge wältigen, Rückwirkung 
auf die ßodenverhällnisse. Die Perser werden von den Juden unler- 
slülzt. Unterdiückung. Juden Verfolgung in den römischen Provinzen. 
Chrislen in Persien. Ihr Verhälfnis zu den Juden. Gleiche Inleressen 
der Juden und Chrislen. ihr gemeinsamer Kampf gegen anlinomislische 
Sekten, D ie jüdischen Überieferungen in der syrischen Lileralur. 
Aphraates. Mit dem Ausbruche des persisch-römischen Krieges beginnt 
die judenfeindliche Polemik, Ursache derselben. Zuneigung der Anders- 
gläubigen zur jüdischen Religion, Jüdische Proselylen. Moralische 
Eroberungslust der Soferim. Religionsgespräche. 

Die christlich-jüdische Polemik (S. 5Ö- 65). 

Zeremonialg esetze werden bekämpft. Eindringen der praklischen 
Oesetze in das Leben der Heiden. Anziehungskraft des Sabbats auf 
heidnische Völker. Aphraates bekämpft die Sabbat- und Speisegesetze, 
Dessen Beweise für das Gebot der Feindesliebe In der Bibel. Angriff 
gegen die wichirgsten Zeremonialgeseize, Abwehr im Talmud und 
Midrasch. Juden polemisieren gegen dasMonchswesen. Eifrigeres Bibel- 
studium eine Folge der Polemik. Christen befassen sich mit hagga- 
dischen Bibelerklärungen. Haggadabücher in den Händen der Nicht- 
juden. Scharfe Unterscheidung zwischen Wortsina und haggadische 
Auslegung. Aphraates als haggadiseher Bibelerklärer. Aphraates und 
die jüdischen Schriltgelehrten. 



Zehntes Kapitel. 

Raba (S, 65-77). 
Beruf der Schriflgelehrlen. Rabas Vertrautheil mii der Land- 
wirtschaft. Dessen Lehrjahre. Ungünstige Zeilen. Notlage des Volkes. 
Ideallsmus der Zeitgenossen. Redaktion des Talmuds. Rabas Ansehen. 
Rabas Lehrweise. Art der Redaktion. Folgen der Redaktion. Rabas 
Behandlung des Mlschnatexles. Ausgleichung der Mischna mit der 
Baraitha, Rabas Charakler. Raba als Volkslehrer und Haggadist. Fort- 
laufende Erklärungen zu einzelnen biblisch: Schriften. Raba als 
Oberhaupt der Gemeinde. Dessen Beziehungen zu den palästinensischen 
Juden. Botschaft aus Palästina. Raba und die Bewohner Machosas. 
Fürsorge lür die Armen. Müde gegen das Volk. Haß und Gunst der 
Zeltgenossen. 



Eiltteg Kapitel. 



aö3-379. 



Di 



Jahrhunde 



abur II. (S. 78-g3). 

CEcs. Zerstörle Jutlf nslädle. 



Ende des römisch-persischei 
Kaiser Julian und die Jaden. Schonungsloses Vorg;ehei) der Römi 
Römische Erzeugnisse in Babylonien. An Slelle der umgehauenen 
Palmen werden Ölbäume gepflanzt. Reichtum der Juden. Ausdehnung 
des Handels. Höhere Wertschätzung de» Geldes. Vollständige Unab- 
bängigkeif von Palästina. Der feste Kalender Hilleis. Wissenschaften 
werden weniger gepflegt. Aberglaube. Neue Schulen werden gegründet. 
R. Nachman b. Jizchak, Tradenl und Ordner im Lehihause. R Nach- 
man und der Bibeltext. R Chama aus Nehardea. R. Papa. Gründung 
der Schule in Naresch. Die Lelirweise R. Papas. 



Zwölftes Kapitel. 

37t(_438. 
Vom Tode Saburs bis zum Tode Bahram Oors (S. 94-104). 
Politische Unruhen. Kriegszug der Hunnen. Bahram IV. Jes- 
degerds I. Judenfreundlichkeil. Die Sagen machte dessen Muller zur 
Jüdin. Warnung des Dinkart an die Könige, sich nicht dem Judentum 
zuzuwenden. Die Gelehrten verkehren am Hofe. Jezdegerds Tod. R. 
Asches Ansehen. R. Asches MaBregetn, um den freundschaftlichen 
Verkehr zwischen den Juden und den Persern. Religionsgespräche 
mit den Persern. Lob der Perser. Günstige Lage der Juden. Frohsinn 
und Heiterkeit. Feier der Feste. Einfluß der Gelehrten. Besetzung der 
Rlchlerstellen. R. Asche und die Schulhäupter von Pum-Baditha. Diese 
gelangten im hohen Greisenalter zu dieser Würde. Die Exilarcbeo 
begünstigen diese. R. Asche und die Exilarchen. 



R As 



OreizehDtes Kapitel. 

! und die Redaktl on desTali 



Hds. (S. 104-113.) 



R. Asches Studiengang. Dessen Lehrer. Gründung der Schule 
in Matha Mechasja. Abweichende Form der Traditionen Auswahl 
aus dem überkommenen Traditionsschatze. Ausgeschlossene Tradi- 
tionen. Ausgeschlossene Lehren R. Asches. Sammlung derselben In 
apokryphen Büchern. Art der Redaktion, Mnemotechnische Zeichen. 
R. Asches Zeitgenossen und Nachfolger. Huna b. Nathan. Mar Jera»r. 



Vierzehntes Kapitel. 

438—500. 

A) 438—468. 

Jezdegerd II. Dessen Absicht, die Staatsreligion allen Unler- 

tanen aufzuzwingen. Beweise eines Häretikers für das Dualprinzip. 

Verfolgung der Andersgläubigen, Folgen derselben. Jezdegerds Tod. 

R. Acha aus Dille. Mar b. R. Asche. 



B)4 



-5Ü0, 



Rabba Tosphaa. Blutige Judenverfolgung. Tod des Exilarcben 
Hnna Mari. Schließung der Talmudschulea. König Peroz. Unglückliche 
Zeilen. Aufstand der Juden unler dem Exilarchen. Mar Zulra II. 
Grund desselben. Jüdischer Freistaal. Einfuhrung eines besonderen 
Huldigungssabbals. Anspielung auf damalige Zeilereignisse in der 
Erklärung zum Wochenabschnitte. Hinrichtung Mar Zniras und R. 
Cbaninas. Mazdakiten. Strenge Maßregeln zur Bekämpfung derselben, 
Messianische Hoffnungen. Einfall der Hunnen. Abschluß des Talmuds. 
Charakterislik desselben und seine Bedeutung für das Judentum und 
für die Wissenschaft. 
Note: I) Rabba und Abaji. 

2) Das Sirachbueh und der Kanon. 

3) Redaktion des Talmud, 

4) Aufstand der babylonischen Juden unler Mar Zutra II. 
5} Huldignnssabbath des Exilarchen. 

6) Aspamjah-Ispahan. 

7) Messianische Hoffnungen. 

8) Anhang; Die bedeutendsten Städte im engeren B^bylonJen. 
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Siebentes Kapitel. 

Vom Regierungsantritt Saburs 11. bis zum AuS 
hruche des persisch-römischen Krieges 309—338. 
Das grosse, auch das Schicksal der babylonischen 
Juden in vielfacher Beziehung bestimmende Ereignis des 
vierten Jahrhunderts war der Sieg des Christentums im 
römischen Reiche. Die tiefgehenden, von den Forschern 
unserer Zeit nur zum Teile blossgelegten Oeistessfröme*), 
welche von den zwei jüdischen Zentren, von Judäa und 
Alexandrien, ihren Ausgang genommen und Jahrhunderte 
hindurch den Boden des Heidentums in Rom wie in Persien 
durchzogen haben, hatten diesen gelockert und aufnahme- 
fähig gemacht für die grossen Gedanken, die im Judentume 
schon längst gelebt und durch das Christentum die weiteste 
Verbreitung gefunden haben. An der Müvischen Brücke, 
wo in der bekannten Schlacht (28. Oktober .^12) mit dem 
glänzenden Siege Constantins auch das Christentum zum 
siegreichen Durchbruche gekommen isl, ward nur die ein- 
schneidende Wandlung im Völkerleben für alle Welt sichtbar, 
die durch einen langen, vielhundertjährigen historischen 
f'rozess herbeigeführt wurde. Den Tieferblickenden konnte 
diese nicht überraschend kommen, und keineswegs bedurfte 

') Vgl. M. Friedländer, vZtir Enfstehungsgeschichle des Christen- 
tums« Wien 1894, Boussel »Die Religion des Jndentums im neu- 
testamentlichen Zeitaher« Berlin 1903; Harnack Mission nnd Aus- 
breitung des Chrislentums in den ersten 3 Jahrhunderlen (S. 9) ; 
Schiirer, Sitzungsberichl der königlich preussischen Akademie der 
Wissenschaften vom 11. März 1897 u. a. m. -Man kann-, bemerkt 
Bousset in dem genannten Buche, »die Bedeutung der Mission des 
Judentums nicht hoch genug anschlagen . . .• »Die geheimnisvollen 
Erfolge seiner (d. Christentums) Mission in einem Menschenalter 
begreift man nnr, wenn man sich vergegenwärtigt, wie sehr das 
Judentum den Boden gelockert und vorbereitet hatte-. (S- 81). 



es erst — wie dies die bekannte Sage will einer Vision, 
um den weltklugen Constantin zu beleliren, dass der Sieg 
in den ihm bevorstehenden Kämpfen nur »im Zeichen des 
Kreuzes« erkämpft werden könne. >Die Christen bildeten 
schon dazumaU, bemerkt ein hervorragender Historiker, 
.in allen Teilen des Reiches eine sehr ansehnhche Zahl, 
sie waren unter sich aufs engste verbunden, ihre Hierar- 
chie und ihre Synoden hatten sich aufrecht erhalten, 
während nicht nur die alte Rechtsverfassung schon längst 
untergraben war, sondern auch die alten Anhänger durch 
eine Menge Ansichten und Meinungen gespalten waren 
und weder durch ein inneres, noch durch ein äusseres 
hierarchisches Band zusammengehalten wurden.« Unter 
solchen Umständen war es nur naturlich, dass Constantin 
sich der neuen, siegreich vordringenden Religion zuwen- 
dete. Sie sollte der neue Kitt werden, um die morschen, 
auseinanderstrebenden Teile des alten Weltreiches zusam- 
menzuhalten. 

Dieselben Ursachen hatten in Persien eine ganz 
andere, der erwähnten gerade entgegengesetzte Wirkung 
hervorgerufen, nämlich: die Erweckung des schlummernden 
Nationalgefühls und die Wiederherstellung der alten Reli- 
gion Zoroasters von selten der sassanidischen Dynastie. 
Man hätte eigentlich auch in Rom eine ähnliche Reaktion 
und eine Neubelebung der nationalen Elemente erwarten 
können. Aber was in Persien noch mit Erfolg versucht 
werden konnte, war in Rom nicht mehr möglich. Im römi- 
schen Reiche waren nämlich die massgebenden Faktoren 
nicht mehr römisch, — weder der König, noch das Heer. 

Während Rom — nach dem geistreichen Ausspruche 
eines Haggadisten dieser Zeit') — einem Schiffe glich, 
dessen Mastbaum und dessen Anker aus verschiedenen 
fremden Ländern herbeigeschafft werden, war in Persien der 
Grundstock der Be\ölkerung, wie die Dynastie, gut persisch 

') R. Isaak ein Schüler R. Jochanans. Vgl. Oenes. r,, cap. 83 ^ 
Anf., Exodus r. cap. 37 Anf. Bacher, Agada der palästin. moräer, 
Bd. 11, S. 223. 
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gesinnt. Die Regierung der letzteren zeigt darum auf allen 
Gebieten das unverkennbare Bestreben, das Alte, von den 
Vätern Überkommene, zu restaurieren und persiche Sitte und 
persischen Brauch zu neuem Dasein zu erwecken. Die 
persische Sprache wird in ihre Rechte eingesetzt, auf den 
Münzen erscheint wieder der Feueraltar mit der heimischen 
Peh lewisch rift, und die griechischrömische Baukunst, die 
nicht mehr zu verdrängen ist, wird mit persischen Ele- 
menten verbunden'). Den Höhepunkt erreichte diese 
persischnationale Bewegung unter Sabur II., dessen ebenso 
kräftige wie zielbewusste Regierung nach den Worten 
eines Historikers darauf ausging, das persische Reich in 
seiner Integrität herzustellen und im Innern zu befestigen.^) 

Unter seiner Regierung erfreut sich die nationale 
Feuerreligion der kräftigsten Unterstützung des Staates. 

In den eroberten Provinzen, wie in Armenien, werden 
auf Kosten des Staates Feuertempel erbaut. Andersgläubige 
werden zwar nicht mit Gewalt zur Staatsreligion bekehrt, 
weil nach Ansicht der Perser, wie ein christlicher, also 
unparteiischer Historikei Armeniens berichtet^), die Götter 
denen zürnen, welche die Religion nicht vom Herzen 
bekennen ; aber es wird doch versucht, dieselben durch 
Lockmittel, wie durch die Befreiung von der Kopfsteuei 
für die Feuerreligion*) zu gewinnen, oder, wo dies nicht 
angeht, die schroffen Gegensätze, die zwischen dieser und 
den anderen Religionen bestehen, auszugleichen. Ohne 
Zweifel liegt auch der Verlegung der königlichen Residenz 
von der Persis nach Seleucia in der aramäischen Provinz 
Bet-Aramäje^) (Suristan) das Bestreben zugrunde, die ara- 
mäische und jüdische Bevölkerung dieser fruchtbaren 
Grenzprovinz durch die Nähe des Hofes für die persische 



') Jus«, Geschichte des alten Persiens, S. 180. 
») Jusli das. S. 189. 
^l Elische ; s. Jusli das. S. 192. 

') Nedarim 62b, Baba b. 22a; es genügte darum mitunter sich 
als Feueranbeter auszugeben, um von der Kopfsteuer befreit zu sefn. 
») Justi das. S. 191. 



Nationaltdee, die in Persien mit der persischen National- 
reiigfon verquickt war, zu gewinnen, oder wenigstens eine 
Annäherung zwischen den Angehörigen der verschiedenen . 
Vollcsstämme lierbeizuführen. Sabur selber verlässt die 
ihm gebotene Reserve, um eine solche zu bewerkstelligen. 
So richtet er z. B. an den jüdischen Gelehrten R. Chama 
die Frage'), ob denn die bei Juden übliche Beerdigung 
durch ein biblisches Gesetz geboten oder nur eine ange- 
nommene Sitte sei. 

Offenbar war es ihm darum zu tun, die bedeutungs- 
volle Differenz, die zwischen den Juden und den Feuer- 
anbetern bestand und die zu Reibungen zwischen den- 
selben Anlass gegeben haben mag, aus der Welt zu schaffen 
Die alten Perser hielten es bekanntlich für sündhaft, die 
Erde mit Leichen zu verunreinigen und setzten diese, 
dies die noch lebenden Feueranbeter in Bombay und 
anderen Städten tun, den wilden Vögeln zum Frasse aus*J, 
Auf eine judenfeindliche Gesinnung Saburs kann aus dieser 
Frage nicht geschlossen werden. Ebensowenig kann dies 
aus der Tatsache gefolgert werden, dass er die Juden aus 
den von ihm eroberten Provinzen in sein Stammland ver- 
setzte. Er verfuhr diesbezüglich mit den Juden wie mit 
anderen Völkerschatten und tat dies, um die Kultur in 
seinem Lande zu verbreiten^), Der Vorteil des von Ihm 
regierten Staates war das oberste und einzige Motiv, von 
welchem er sich bei allen seinen Handlungen und Mass- 
regeln leiten liess. Wo es dieser erforderte, nahm er keinen 
Anstand, auch Juden in ganz besonderer Weise auszu- 
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') Sanhedr. 46 b ; Funk, diehaggad. Elemente in den HomJli 
d, Aphraales, Nole A. 

') S. Die Juden ir ßabylonien, Bd. I, S. 67, Anm. 5, 
") Vgl. Nöldekes Übersetzung der Chronik Tabaris S. 59 
lAnd Anmerkung 1 nach Ammian 20, 6, 7 und Martyr. I, 134 'äabur 
vj\t Chosrau, bemerkt Nöldeke das., beabsichtigten aber, dabei ' 
gewiss, die grössere Bildung und namentlich technische Gewandtheit 
des Wesens sich dienstbar zu machen-. Über die Industrien, welche 
aul diese Weise nach dem Osten verpflanzt sind, s. IWas. II, 186. 



zeichnen. So verlieh er dem Gelehrten Raba das Recht 
sich den Namen des Königs beizulegen^), eine hohe 
Auszeichnung, die vorher nur Samuel unter Sabur I. zuteil 
geworden war. 

Eine späte jüdische Quelle*) berichtet zwar von einer 
Judenverfolgung unter Sabur II. Diese fiel aber in dessen 
viertes Regierungsjahr, welches zugleich sein viertes Lebens- 
jahr war. 

Sabur wurde nämlich schon als Säugling, nach 
arabischen Quellen noch im Mutterleibe, zum Könige ge- 
wählt. Es geschah dies unter Umständen, die, soweit sie 
uns bekannt sind, die damaligen Verhältnisse sehr ver- 
worren erscheinen lassen. Hormizd, der Vater Saburs, soll 
von einer anderen Frau drei Söhne hinterlassen haben. 
Der älteste, Adharnarse ward König; nach wenigen Wochen 
wegen seiner Grausamkeit abgesetzt, wurde er gleich 
seinen jüngeren Brüdern getötet oder unschädlich gemacht. 
Die Regierung führte bis zur Grossjäh rigkeit Saburs 
dessen Mutter, Ifra Hurmizd, mit dem hohen AdeP). Es 
mag daher sein, dass in den ersten Regierungsjahren Saburs 
Ausschreitungen gegen die jüdische Bevölkerung vorkamen. 
Unter den erwähnten Umständen wird es der Königin- 
Mutter, die im Talmud als sehr edel und judenfreundiich 
geschildert wird, nicht möglich gewesen sein, den fana- 
tischen und einflussreichen Priestern der herrschenden 
Religion, die bei Ausschreitungen gegen Andersgläubige 
stets die Hand im Spiele hatten, wirksam entgegenzutreten. 
Zu dieser Zeit wird auch das bittere Wort R. Josefs über 
die Perser gefallen sein^). »Diese Perser, die der Hölle 
verfallen sind.« Sobald aber die Königin sich in der Re- 
gierung befestigt glaubte, hörten die Judenverfolgungen 

') Pessachim 54a unlen. Näheres über diese Auszeichnung s. 
Bd. I, S. 73, Arm. 3. 

«) Seder olam sulta, 245 nach der Zerslörung Jerusalems (313). 

') Vgl. Nöldeke zu Tabari S. 51, Anm. 3 nach Zonaras 13, 5 
Johannes Antiochenus f. 178 und Zosimus '£, 27. 

*) Berachot 8 b. 



jedenfalls auf. Ja, sie scheint sich beeilt zu haben, das Un- 
recht, das den Juden unter ihrer Regierung, aber sicherlich 
ohne ihre Schuld, zugefügt worden war, wieder gut zu 
machen. R. Josef selber (st. 323) ward noch die Genug- 
tuung zuteil, dass er von Ifra, der König! n-Muttter, durch 
ein Gnadengeschenk ausgezeichnet wurde'). 

Mit ähnlichen Auszeichnungen wurden auch andere 
bedacht*). Raba, dem Schulhaupte von Machosa, schickte 
sie ein Opfertier, welches dieser aus Achtung für die hohe 
Frau auf einer Sandbank im Meere auf frisch gefälltem 
Holze opfern liess'). Unter dem Regime dieser edlen Frau, 
welche die Tugend der weisen Duldung in höchstem Grade 
besass, hatten die der Slaatsreligion nicht angehörenden 
Bürger keineswegs zu leiden, und es ist sehr wahrschein- 
lich, dass die Christen, als infolge ihrer Stellungnahme für 
das christliche Rom während des persisch-römischen Krieges 
blutige Christen Verfolgungen ausbrachen, von dem Ein- 
greifen Ifras Rettung und Schutz oder doch eine Erleich- 
terung in ihrer traurigen Lage erhofften. — Nur an 
sie konnte Afraates, der persische Bischof, gedacht haben, 
als er seinen Gläubigen zum Tröste aus einer Reihe 
von Bibelversen bewies, dass Gott seine Hilfe oft auch 
den schwachen Händtn edler Frauen anvertraut*). 

Die freundliche Behandlung von selten der Königin- 
Mutter und ihres Hofes musste einen umso tieferen und 
nachhaltigeren Eindruck auf die jüdische Bevölkerung Baby- 
loniens machen, als sie durch die bald versteckte bald 
offene Verfolgung ihrer Glaubensbrüder in Palästina belehrt 
wurden, dass sie von den christlichen Herrschern auf dem 
römischen Throne nichts Gutes zu erwarten hätten. Con- 
stantin hatte sich beeilt, seine judenfeindliche Gesinnung 
durch entsprechende Handlungen und Gesetze*), mitunter 

■) Baba batr» 8a. 

') Vergl. Baba baira 10 b. 

') Sabachim 116 b. 

') Wrigtil, Thchomities of Aphraates the persfan sage, London 
1869, Homilie XIV. § 8. 

*) So das Ediltr, dass die Juden keine Proselyleii aufnehmen 



7 



auch durch harte Bedrückungen zu bekunden. An solchen 
hatte es zwar auch unter dessen Vorgängern nicht ganz 
gefehlt. Schon zu-." Zeit R Jochanans (st. 279) wird von 
einer judenfeindlichen Verordnung berichtet, die zunächst 
gegen den Versöhnungsfag oder gegen die übliche 
Bestimmung des Festkalenders — den Lebensnerv des jü- 
dischen Volkes — gerichtet war'). Zur Zeit R. Sefias, dessen 
Blütezeit mit den Regierungsjahren Diocletians und Con- 
stantins zusammenfällt, wurden harte Gesetze gegen die 
Juden erlassen und ihnen das Fasten verboten^). 

Diocletian und Constantin scheinen es besonders auf 
die Oelehrtenstadt Tiberias abgesehen zu haben, da sich 
in derselben die Verfolgungen öfter wiederholten^). 

An diese mochte auch Levi — ein hervorragender 
Haggadist dieser Zeit — gedacht haben, als er in die herz- 
bewegende Klage ausbrach: »Herr der Welt, einst hast 
du mir zwischen den Nächten der Unterdrückung Licht 
gewährt, zwischen der Nacht Ägyptens und der Babels, 
zwischen der Nacht Babels und der Mediens, zwischen 
dei Nacht Mediens und der Griechenlands, zwischen der 
Nacht Griechenlands und der Edoms. Jetzt aber, da ich im 
Schlaf versunken bin und des Lichtes der Thora entbehre, 
folgt eine Nacht unmittelbar der andern«*). Derselbe Amora 
berichtet uns auch, dass die Juden in Palästina zu seiner 
Zeit, entgegen der altrabbinischen Vorschrift der Mischna, 
die in Babylonien noch in Geltung war, und nach welcher 
die Männer recht jung, womöglich vor dem 18. Lebens- 
jahr heiraten sollten, erst zu 30 oder 40 Jahren sich ent- 
schlossen, eine Ehe einzugehen^) — ein klassischer Beweis 
für die Ungunst und den schweren Druck der damaligen 



dürfen (315), Codex Theodosianus LXVl T 8 § 1, vgl. Graetz Band 

IV. S. 333 und 335. 
") Chullin 101b. 

') Thaanjib 8b; vgl. auch jerus. Talmud Ro seh ha-Schana 58d, 
') S. jerus. T. Moed katon 81 b z, Z. R. Jirmojahs, 
*) Scbir r. z. III, 1; Bacher, Ag. pal. Am., II, 326. 
ft> Scbir r. cap. 7 zu V, 14. 



Zeit. Diese wäre auch ohne Religionsverfolgung; erheblich 
gewesen, — Die drückende Armut, die durch den Tief- 
stand der landwirtschaftlichen KuHur verursacht war, die 
hohen, fast unerschwinglichen Abgaben und die tristen 
Nahrungsverhältnisse musslen auch den Bürgern der anderen 
Provinzen das Leben sauer gemacht haben. Die einzelnen 
sahen sich rettungslos den beutegierigen Beamten preis- 
gegeben ; unter Diocietian wurde es üblich, bei der 
Steuerschätzung die Folter anzuwenden, um von den 
Untertanen Geständnisse über die Höhe des Einkommens 
zu erpressen^). Immer mannigfaltiger wurden die Steuern 
und Abgaben, immer drückender die Lasten, die der Staat 
seinen Bürgern auferlegte.Unter Constantin kam zu den bereits 
eingeführten, hohen Kopf- und Orundsteuern, Naturalien 
und Frohnden, noch die luslralis collatio hinzu, eine Art 
Gewerbesteuer, die mit solcher Härte eingetrieben wurde, 
dass Eltern ihre Kinder in die Sklaverei verkaufen mussten, 
um sich das Geld für diese Steuer zu verschaffen^). Für 
die Juden, die jeden Druck doppelt zu fühlen bekamen, 
wurde dieser so unerträglich, dass viele von ihnen sich 
gezwungen sahen, dem heissgeliebten Lande der Väter den 
Rücken zu kehren und scharenweise nach Babylonien zu 
ziehen^), wo sie eine zweite Heimat zu finden hofften und 
auch fanden. Und wenn am Ende des vierten Jahrhunderts, 
wie Hieronymus berichtet, die Zahl der Juden in Palästina 
bis auf den zehnten Teil der früheren jüdischen Bevöl- 
kerung zurückgegangen ist, so ist das sicherlich zum grossen 
Teil auf diese Massenauswanderung nach Babylonien 
zurückzuführen*J. 

') Otlo Seek, Gesch. d. Unterg. d. ant. Welt, 11, 272-276. 
*) Das. S. 281-283. Diese wurde im Jahre 314 eingeführt; 

dass die Juden ihre Kinder als Pfand geben musslen, bis sie die 
ihnen auferlegten Steuern und Kortlribulioneii bezahlten, wird auch 
im Talmud öfter erwähnt, Talm. jerus. Pesactiim 3t b unten; Baba 

s) Aboda sara 75 a. Vergl, das häufig vorkommende »rini ^Dl. 
♦) Hieronymus In Is. 6, 13 ad comparalionem prioris multitu- 
dinis vix decima pars (Judaeorum) remaneat 
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Und wie aus Palästina, werden wohl auch aus an- 
deren Provinzen des römischen Reiches ^ wenn uns auch 
genauere Berichte darüber fehlen — Juden nach Persien 
eingewandert sein. Oieiche Ursachen werden gleiche Wir- 
kungen hervorgerufen haben. Namentlich in Machosa 
müssen in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts die 
aus dem römischen Reiche eingewanderten Juden eine an- 
sehnliche Zahl gebildet haben, da sie ihre eigene Synagoge 
hatten, welche als Synagoge der Römer bezeichnet wurde^). 

Und es waren gewiss nicht die schlechtesten ihres 
Volkes, welche um ihres Gewissens willen doppelt zu lei- 
den hatten und ihr Vaferiand aufgeben mussten. Dem 
persischen Staate musste diese Einwanderung fremder, 
regsamer Elemente aber umso willkommener gewesen sein, 
als zu dieser Zeit die Arbeitskraft im Orient ungemein hoch 
stand. In dem angrenzenden Syreriande wurde die Arbeits- 
kraft eines Mannes (Pächters, Grundbesitzers oder Sklaven) 
so hoch besteuert, wie 20 Morgen Ackerland oder 5 iMor- 
gen Weinberg^). 

Bedürfte es noch eines weiteren Beweises, so könnten 
wir noch auf das Misverhältnis verweisen, das zu dieser 
Zeit zwischen der Höhe der frucht- und dem Tiefstande 
der Fleischpreise obwaltete. 

Diocletian, der, wie Mommsen nachgewiesen hat*), bei 
der Feststellung der Preise in seinem bekannten Maximaltarife 
von orientalischen Verhältnissen ausging, normierte den 
Hektoliter Weizen wahrscheinlich auf 15 Mark 60 Pfennige, 
das Kilogramm Fleisch aber nur auf 44 Pfennige*). Diese 
Zahlen drücken ein Missverhällnis aus, welches — wie ein 
moderner Forscher bemerkt — nur damit erklärt und 
begründet werden kann, dass viele Äcker gar nicht oder 
nur sehr mangelhaft bearbeitet wurden und die Weide- 



') Megilla 26b •sDn-''Kli.Tn ltrB"33 "3, die Besucher richten eine 
Frage an Raba (starb 352). 
'-) Seek das. S. 267. 

') Berichle der sächs. Gesellschaft der Wissenschatlen 1851,3.52. 
') Seek, 1, S. 3B0. 
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Wirtschaft eine übergrosse Ausdehnung gewonnen hatte'). 
Es wird daher zum grossen Teile auf den empfindlichen 
Mangelan Arbeitskräften zurückzuführen sein, wenn die Er- 
tragsfähigkeit des Bodens in Palästina von der Zeit R. 
Jochanans (st. 2V.'>) bis zur Zeit R. Ammis (st. 320 -340) auf 
die Hälfte gesunken isl^). Auch das Verbot der Rabbinen 
gegen Kleinviehzucht, welches ohne Zweifel dem Über- 
handnehmen der Weidewirtschaft entgegenwirken und 
gleich anderen rabbinischen Verordnungen dem Schutze 
der landwirtschaftlichen Kultur dienen sollte^), scheint nur 
wenig wirksam gewesen zu sein, Dass aber auch in 
Babylonien oder in manchen Gegenden Babylons schon 
in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts ähnliche 
Zustände geherrscht haben müssen, geht aus den Bemüh- 
ungen Rabs hervor, Babylonien in bezug auf das Verbot 
der Klein Viehzucht Palästin? gleichzustellen*). Durch die 
persich- römischen Kriege unter Sabur I, namentlich aber 
durch den siegreichen Feldzug des Carus, der, wie bereits 
erwähnt, mit Exportation der Bewohner Suristans nach 
Syrien verbunden war''), muss Babylonien oder einzelne 
Striche dieser wichtigen Grenzprovinz noch mehr entvöl- 
kert worden sein, und zur Zeit R. Josefs war in Persien 
das Fleisch so billig, dass man es ohne Brot zur Sättigung 
ass, was wieder auf die ungeheure Ausdehnung, die die 
Viehzucht in Persien angenommen hatte, schliessen lässt"). 
Eine vernünftige Regierung, die sich nicht von den 
niederen Instinkten der Ab- und Zuneigung leiten Hess, 
musste daher in der Einwanderung politisch ungefährlicher 



') Seek, r, S. 3ß3. 

>) Baba m. l05b. 

') Baba k. 7Qb. Eine andere Massregel zum Schulze der Baant- 
kultur '■« anp" DiPD in Palästina B. mez 101 a; halle uns R. Jochanan 
den eigentlichen Grund nicht mitgeteilt, — bemerkt R. Jirraeja das. 
— wir wären wohl nie daraufgekommen. 

t) Baba k. SDa. 

>) S. Bd. I., S. 103 und Anmerk. Z 

•> Erubin 29b unter 'p.iaa iSs« '«016 Vergl. Toseph. das. S. 
23 a siw. Saai; .'anb v^ iwa am-. 



und arbeitsamer Menschen einen Vorteil des Staates 

erblicken, abgesehen von dem für einen orientalischen 
Staat nie zu unterschätzenden Umstand, dass der Zuwachs 
an Menschen auch eine Zunahme der Kopfsteuer bedeutete. 

Eine weitere bedeutungsvolle Folge der unfreundlichen 
Behandlung der Juden von selten des christlichen Rom 
war, dass die Juden aller Länder ihre Sympathien dem 
persichen Staate zukehrten und die in Babylonien ansässige 
jüdische Bevölkerung einen möglichst engen Anschliiss an 
Persien suchte und auch fand. Nicht etwa, dass Persien 
ein Rechtsstaat in modernem Sinne gewesen wäre. Nichts 
weniger als das. Persien war ein echter und rechter 
orientalischer Staat im landläufigen Sinne; ein Staat, mit 
all den Fehlern, mit welchen man sich heute ungefähr die 
Türkei behaftet denkt. 

Wenn es not tat, verstand man auch in Persien die 
Steuerschraube mit Strenge zu handhaben. Wurden auch 
nicht, wieim römischen Reiche, Folter und Peitsche gebraucht 
um die säumigen Steuerzahler in. wirksamer Weise an ihre 
Steuerpflicht zu erinnern, so zwang man pflichtvergessene 
Steuerzahler ohne weiteres zu Sklavenarbeit, und jeder, der 
für den rückständigen Mitbürger die Steuer bezahlte, hatte 
das Recht, diesen zur Arbeit zu verhalten. Es war dies die 
natürliche Folge jenes persichen Grundgesetzes, nach wel- 
chem alle Untertanen des Königs Sklaven sind. »Der König 
(das Gesetz) sagt: »Wer die Kopfsteuer nicht bezahlt, hat 
demjenigen zu dienen, der diese für ihn erlegt,« lautete 
ein im Talmud erwähnter Gesetzesspruch'). 

Es war dies andererseits aber auch ein sehr nützhches 
Gesetz gegen die arbeitsscheuen Elemente, die im vierten 
Jahrhundert einen giossen Teil der Bevölkerung bildeten 
und den arbeitenden Volksklassen zur Last fielen. 

Im Gegensätze zum christlich gewordenen Rom, wo 
der Kaiser selbst von der Annona (Naturalsteuer), deren 
Druck die Dekurionen verarmen machte und den arbeitsamen 
Bauern von seiner ererbten Scholle trieb, alljährlich so und 

■> Baba m. 73 b ; Jebam. 46 a. 



a 



12 



so viele 1000 Scheffel den Bischöfen übergab, um die 
Armen — nicht die Arbeitsunfähigen zu ernähren^), — was 
dann freilich dazu führte, dass man (382) ein Gesetz gegen 
die gesunden und kräftigen Bettler erlassen musste*), hat 
der persische Staat mit diesem Gesetze — allerdings auf 
allzukurzem Wege — dafür gesorgt, dass der fleissige 
Arbeiter nicht auch noch für die Steuer seines arbeits- 
fähigen aber arbeitsscheuen Mitbürgers sich abarbeiten müsse. 
Denn der Staat legte in der Regei alle Steuern — auch 
die Militärsteuer — den Kommunen nach dem Zahlen Verhält- 
nisse der arbeitsfähigen Bewohner auf'*), und von Staats- 
wegen wurden nur wirklich erwerbs- und arbeitsunfähige 
Männer aus der Liste der Steuerzahler gestrichen. Die 
Kommune konnte Einzelne, oder auch ganze Stände, wie 
z. B. den Gelehrtenstand, von der Kopfsteuer befreien*), 
ein Recht, wovon sie natürlich nur selten Gebrauch machte, 
weil dies für die anderen Steuerträger eine Mehrbelastung 
zur Folge hatte. Die Kopfsteuer wird übrigens nicht 
hoch gewesen sein. Zur Zeit des Chosrau Anöäarvän 
^.Wl— 78) wurde die niedrigste Taxe mit 4, die höchste mit 
12 Dirham {ein pers. Dirham = 7ü Pfennige) bemessen*). 
Auch die Steuerbeaniten werden es nicht immer mit der 
Feststellung der Kopfzahl in den Städten allzu genau 
genommen haben. »Wenn der Kreisbeamte kam, um die 
Sleuerkraft der Stadt festzustellen., erzählt ein Steuerbeamter 
aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, »da liess 
ich die jungen arbeitsfähigen Männer verbergen und nur 
alte und gebrechliche Leute auf der Gasse gehen. Der 
Zensor sagte dann, auf die arbeitsunfähigen Männer ver- 
weisend ; »Was kann ich diesen Grauköpfen auflegen«*)? 
Solche Fälle orientalischer Gemütlichkeit werden wohl auch 

') Seeck II. S. 335. 

') Das. 334. 

") Baba b, 55 a. 

I) Vergl. Baba b. 8 a. 

(•) Nöldekes Übers, d. Tabari S. 246. 

«) Sanheiiriii 25 b - 26 b. 
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unier Sabur U. — wenn auch seltener — vorgekommen, 
sein. Freilich revanchierte sich dann der Staat, indem er, 
wenn er es brauchte, nach Willltür recht tiefe Eingriffe 
in die Säckel seiner Bürger machte^). Besonders mussten 
die Vornehmen und Reichen sich solche Brandschatzungen 
gefallen lassen, und es galt geradezu als Wunder, wenn 
ein Günstling des Hofes mit dieser Kehrseite der persischen 
Hofgunst noch keine Bekanntschaft gemacht hatte. So wurde 
Raba als eine solche Ausnahme gepriesen; freilich nur eine 
Zeit lang, bis auch an ihn die Reihe kam-). Aber an solche 
Missbräuche der Herrschergewalt war man in F^ersien 
gewöhnt, und diese konnten schon aus dem Grunde nicht 
als Zeichen einer judenfeindlichen Gesinnung gedeutet 
werden, weil in dieser Beziehung kein Unterschied gemacht 
wurde zwischen den Angehörigen der jüdischen- und denen 
der Staatsreligion ä). Sabur II. war, wie die anderen kräftigen 
Herrscher der Sassanidendynastie, ein gutmütiger Tyrann, 
der zwischen väterlichem Wohlwollen und naiver Grau- 
samkeit hin und her schwankte. Auch die Rechte, die 
er den einzelnen Volksstämmen einräumte, scheinen, der 
jeweiligen Laune dieses Herrschers entsprechend, bald ein- 
geengt, bald erweitert worden zu sein. So gewährte Sabur 
U. zeitweilig — namentlich in späterer Zeit — den gelehr- 
ten Häuptern des jüdischen Volkes auch die Ausübung 
der höchsten peinlichen Gerichtsbarkeit*). Ein andermal 
verfolgte er den ange.sehensten Lehrer der Juden, Raba, 
der einen Sünder gezüchtigt — die Züchtigung hatte 
allerdings dessen Tod zur Folge ^ weil er die ihm ein- 
geräumten Befugnisse überschritten^). Jedenfalls übten sie 
zu allen Zeiten die Gerichtbarkeit in allen Zivil- und in 



') Vgl, Baba k. 116 a, wo berichtet wird, dass man dem. 
Exilarchen einen Getreidehaufen weggenommen und Chagiga 5b, 

*) Chagiga das. 

■') Vgl, das Vorgehen Saburs gegen den pers'schen Würden- 
träger Bar Scheschach Aboda, s, S. 65 a. 

4) Sanhedrin 27 a z. Z. R. Papas. 

6) Thaanilh 24 b. 
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leichteren Strafsachen aus. Und was die Hauptsache war, 
die religiöse Freiheit, die einzige, welche die Juden zu 
allen Zeiten gewünscht haben, wurde von Sabur II. wie von 
allen Sassaniden bis auf Jezdegerd II. respektiert. An ihr 
Allerheiligstes wurde nicht gerührt. In den grossen, inner- 
lich fast freitn Städten und Städtegruppen wohnend, fühlten 
sich die Juden daher recht behaglich^), und ihre Lage konnte 
trotz verschiedener kleiner Schikanen, ohne welche ein 
Leben im damaligen Persien überhaupt nicht denkbar war, 
den Glaubensgenossen in den römischen Provinzen als 
beneidenswert erscheinen. Die Juden Babyloniens waren 
darum auch gute Perser und hatten nur einen sehnlichen 
Wunsch : dass die Herrschaft Persiens sich ehestens auch 
über Palästina erstreckte" i. Es kam dieser fromme Wunsch 
zunächst in dem Glauben an den Sieg der persischen 
Waffen gegen Rom zum Ausdruck. iQuod volumus, libenter 
■credimus*, lautet ein altes Sprichwort. 

') Vgl. Aphraates Homilie XXI. g 1. Es traf sich eines Tages 
dass ein Mann, der ein Weiser der Juden gen.inni wird, mich fragte 
>... Isl dettn keiner in eurem ganzen Volke, dessen Gebet erhört 
wird?' (Mit RQcksichl auf Mt. 17,20; 21,21.) ... Da fragte auch ich 
ihn: ^Meinl ihr, dass Qolt mit euch sei?. Und er gestand; -Ja.- 
Die Juden waren also mit ihrer Lage zufrieden. 

* ^) Vgl. Joma 10 a und Schebuolh 6 b. Wenn Raba den per- 
sischen König Sabur vor dem römischen Cäsar nennt, so geschah 
dies durchaus nicht aus Furcht vor dem strengen Landesherrn, wie 
Rasehi das. annimmt. Sabur 11. war ein so gewaltiger Herrscher, 
dass man ihn mit Recht als den --Grösseren- bezeichnen konnte. 
Die Tradition, die Rnbba b. b. Ghana im Namen R. Jochanans mil- 
teilt: »Rom werde in die Hand der Perser fallen-, (Joma das.) 
erschien unter keinem persischen Fürsten so glaubwürdig als unter 
Sabur II. In späterer Zeit wurde — vielleicht von den Redaktoren — 
den Worten Rabas freilich eine andere Erklärung gegeben. Vgl. noch 
Sanhedrin 98b und den Ausspruch des R. Abba b. Kahana in Schir 
T. zu 8,9: .Wenn du im Lande Israels die Bänke mit Bahyloni'ern 
gefüllt siehst, harre auf das Nahen des Messias.« Die Erklärung 
Bachers (Ag. d, pal. Amor. S. 482J ist gezwungen. d"';33 isl die 
richtige Leseart, Die Palästinenser haben eben den Sieg der Babyli 
jils Vorstufe zur Erlösung von der römischen Bedrückung herbeigesehnl 
Vgl, auch den folgenden Ausspruch R, Simon b. Jochais das. 
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Grosse Verdienste um die freundliche Gestaltung 
dieses VerhäJtnisses der Juden zum Staate hatten sich die 
angesehenen Schulhäupter dieser Zeit. R, Josef und dessen 
Schüler Raba, durch ihr auch am Hofe gewürdigtes Be- 
streben erworben, die Annäherung ihres Volksstammes nacn 
Möghchkeit zu fördern. Konnten sie auch nicht in so 
wichtigen religiösen Fragen, wie z. B. in der Art der 
Leichenbestattung, der Regierung zu Liebe von den religi- 
ösen Vorschriften abweichen, was übrigens auch von der 
Regierung nicht verlangt wurde, so kamen sie doch in vielen 
Dingen, wo eine Verletzung wichtiger Religionsgesetze 
vermieden werden konnte, den Wünschen der persischen 
Machthaber gern entgegen. So gestatteten sie den Juden 
die von den Magiern verlangten Kohlengefässe, welche 
diese bei ihrem Feuerkultus benützten, zu verabreichen'). 
Sie suchten es den strenggläubigen Juden zu ermöglichen, 
gewisse Arbeiten am Sabbat zu verrichten, die ihnen 
von der Regierung zur Versorgung der Armee auferlegt 
wurden*). Sie nahmen Rücksicht auf die persischen Gesetze 
und suchten auch der persischen Sprache Eingang in 
weitere Kreise ihres Volkes zu verschaffen. R. Josef, der 
wie oben erwähnt, in früherer Zeit sich so abfällig über 
die Perser geäussert hatte, erklärte, dass man in Persien 
nicht aramäisch, sondern hebräisch oder persisch sprechen 
solle'j. Bedenkt man. dass die aramäische Sprache bei den 
Juden in Babylonien zu dieser Zeit einen hohen Grad von 
Heiligkeit besessen, dass sie in der Synagoge wie in den 
Lehrsälen eine grosse Rolle gespieH, dass der Wochen- 
abschnitt allsabbatlich in diese übersetzt wurde, die 
halachischen Lehren in dieser dem Volke verdolmetscht, 
heilige Gebete, wie das Kaddischgebet nach den Vorträgen, 
in dieser verrichtet wurden*), dann wird man den Kampf der 
Amoräer gegen das Aramäische nicht hoch genug anschlagen. 



') Sanhedrin 74 b. 
') Sabbal t47b. 
•) Solah 49 b. 
') Sanh. 49 a. 
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Schon durch das hohe Alter, das ihr von babylonischen 
Grössen ziierltannt wurde, ehrwürdig — nach Rab soll schon 
Adam aramäisch gesprochen haben') — wurde zur höheren 
Bewertung derselben darauf verwiesen, dass sie in allen 
Teilen der Bihel, im Pentateuch, fn den Propheten und in 
den Hagiographen Aufnahme gefunden'). Nach der Ansicht 
hervorragender Tannaim sollen die Juden nur darum nach 
Babylonien geführt worden sein, weil daselbst aramäisch 
gesprochen ;wnrde*). Und nun der Affront gegen diese 
Sprache ! Wohl wurde in Palästina schon um ein Jahr- 
hundert früher der Kampf gegen den ostaramäischen Dia- 
lekt, den Schwesterdialekt des in Babylonien gesprochenen 
Westaramäischen, eröffnet und auch gegen den letzteren 
hat eigentlich schon R. Juda, das erste Schulhaupt Pumbe- 
ditas und Lehrer R.Josefs, den Kampf insofern aufgenommen, 
als er sich gegen dessen weitere Verwendung im Kultus 
ausgesprochen*). Aber bei diesem, wie bei den Gelehrten 
Palästinas mag ein anderes, schwer wiegendes Motiv wirksam 
gewesen sein, nämlich : die Abwehr gegen das aufstrebende 
Christentum. Dieses Motiv ist sehr naheliegend. Die ersten 
Schlachten, die die junge Kirche geschlagen, die ersten 
Siege, die sie erfochten und die ersten Eroberungen, die 
sie in den jüdischen Gemeinden gemacht, sind den Reden, 
die in aramäischer Sprache gehalten, und den aramäischen 
Schriften zuzuschreiben, die sie in die Welt geschickt. 
Aramäisch war die Sprache der Apostel, das aramäische 
»Marän athä« war das Losungswort der Christen, welches 
selbst unter den griechischen Bewohnern Kleinasiens von 
Mund zu Munde ging^), aramäisch war ihre Bibel, ara- 
mäischwaren ihreHymnenundOesänge. In Babylonien wurde 
die christliche Lehre von Edessa aus, dieser aramäisch- 
christlichen Zentrale des Ostens, fast ausschliesslich in 



■) Sanhedrin 38 b. 

') jerus. Solah VII Anf Oenes. r. c. 74. 

') Pessachim 87 b. 

') Sota 49 b Baba k. 83, Oittin 58, Sabbat 12 b. 

6) Neubauer in Magyar Zsidö-Szemle S. 346-347. 
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dieser Sprache verbreitetM. Und hatte diese im Lande der 
nationalen Feueneligion auch lange tiicht eine so aus- 
gedehnte Verbreitung gefunden wie in Palästina, so mag 
doch auch für das babylonische Schulhaupt das, wenn 
auch langsame Eindringen der Christenbekehrung*), 
der eigentliche Grund gewesen sein, den Wert der ara- 
mäischen Sprache vor der jüdischen Bevölkerung herab- 
zusetzen und gegen deren weiteres Vordringen im öffent- 
lichen Gottesdienste einen Riegel vorzuschieben. Auch das 
von diesem angegebene JUotiv : »Die Engel verständen 
nicht aramäischo*} lasst die tiefere Ursache mit ziemlicher 
Klarheit durchschimmern. R. Juda war übrigens im Ver- 
kehrsleben der persischen Sprache nicht holder als den 
anderen und wollte, dass man sich der hebräischen Sprache 
oder sder Sprache der Weisen» bediene*). Bei R. Josef, dem 
Freunde und Pfleger der aramäischen Bibelübersetzungen^), 
ist die direkte Begünstigung der persiclien Sprache auf 
Kosten der aramäischen sicherlich auf das ebenso kluge 
wie staatsfreundliche Bestreben zurückzuführen, auch damit 
das Einverständnis zwischen der jüdischen und persischen 
Bevölkerung zu fördern und das Band, welches zwischen 
diesen beiden Volksstämmen bestand, noch enger zu knüpfen. 
Ob und in welchem JVlasse es den Gelehrten gelungen 
ist, die aramäische zurückzudrängen und die persische 



') •Von hier (Edessa) aus ist die syrische christliche liber- 
selzuniislileratur ausgegangen, und so Ist das vom Oriechischeii als 
Kultursprache zurückgedrängte Syrische eine Kullur- und Literatur- 
sprache geworden. > Harnacic. Mission und Ausbreitung d. Clnlslen- 
lums in den ersten 3 Jahrli., S. 441. 

') >Ich freue mich - schreibt Konstantin an König Sabur (Vita 
Const. VII, !3) — da ich vernehme, dass auch in Persien durchweg 
die angesehensten Orte durch die Anwesentieit von Christen gciien 
sind.- Vgl. Harnack das. 443 und 442 Assemani, Bibl. Orient.. III, 
611 ; Eusebius Praepar. VI, 10, 46. 

') Sabbat 12 b. 

*) Kldduschin 70 a, b. 

6) Über R. Josefs Verhältnis zu den aram. Bibelübersetzungen 
1. weiter unten. 
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Sprache in das Leben des Volkes einzuführen, lässt sich 
bei den spärliclien Überlieferungen über das Volksleben nicht 
mehr mit Bestimnitheit ermitteln. In der Synagoge, die 
ganz unter ihrer Herrschaft stand, hatten ihre anliaramäische 
Neigung zur Folge, dass die Aramäisierung der Gebete 
keine weiteren Fortschritte machte. Die wenigen, aus 
älterer Zeit überkommenen aramäischen Gebetstücke rühren 

— mit Ausnahme des Kaddischgebetes und vielleicht der 
aramäischen Übersetzung der Keduscha im Schlussgebete'), 
welches nach den öffentlichen Vorträgen verrichtet wurde 

— aus nachtalmudischer Zeit her oder haben den Charakter 
der Öffentlichkeit durch Einführung in den Synagogentitus 
nie eHangt-). In Palästina kam die antiaramäische Strömung 
auch bei den öffentlichen Vorträgen insofern zum Aus- 
drucke, als namentlich in den rhetorischen Homilien der 
späteren Zeit das vulgäre Aramäisch gemieden und durch 
das Hebräische ersetzt wurde*). Dieses schon von Zunz her- 
vorgehobene Merkmai der jüngeren Midraschliteratur ist 
weder auf die literarische Reproduktion der ursprünglich 
in aramäischer Sprache gehaltenen Vorträge — warum 
nur die späteren und warum nicht in der Sprache der 
Targume ? — noch auf den Einfluss der spätgriechischen 
Rhetorenschule zurückzuführen*), sondern einzig und allein 
auf die Abneigung der jüdischen Lehrer und Prediger gegen 
die früher so beliebte aramäische Volkssprache, welche 
wahrscheinlich in dem Masse an Tiefe noch zunahm, als 
das Christentum an Verbreitung gewann. Auch der Umstand, 
dass wir manchen äusseren poetischen Formen, die un- 
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') Sotah 49a; die KiiBT ntPnp schein! wie das Kaddisch gebet 
nach dem Vortrage aramäisch gesprochen worden zu sein. 

') Vergl. die von Zunz, Literaturgeschichte der synagogalcn 
Poesie (Berlin 1865), S. 18—21 angeführten Oebetstücke. 

^) Vgl. Bacher, Agada der palästinens, Amoräer, Bd. III, S. 513. 
Nicht nur der Ooltesname wird mit der biblischen Form bezeichnet, 
sondern auch Personennamen werden hebräisiert, wie [IDIK st»H 
KpISD S. das. 

*) Die erste Ansicht vertritt Bacher dasettut, die letztere Epstein, 
von Bacher das. angeführt. - 
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verkennbar syrischen Ursprunges sind, wie z. B. der Ein- 
fassung der einzelnen Strophen mit den Worten eines 
Bibelverses, dem sogenannten >Riegel»*J, die in ähnlicher 
Form bei den Syrern schon in den Kallagebeten des vierten 
Jahrhunderts nachweisbar'), oder dem Akrostichon, der 
bekannten Kunstform, den Namen des Dichters in den 
Anfangsbuchstaben der Verse zu verschlingen, die wir 
schon bei Ephräm Syrus finden"), hei den jüdischen 
Dichtern erst im achten und neunten Jahrhundert begegnen, 
kann, wenn man den regen Verkehr der babylonischen 
f Juden mit den aramäischen Gelehrten in Betracht zieht, 
■ nur mit der feindlichen Haltung der Synagoge der aramä- 
ischen Sprache und Literatur gegenüber erklärt werden. 
Diese scheint auch auf die Abfassung der in Babylonien 
gebrauchten Amulette (Kameft') gegen böse Geister einen 
unverkennbaren Einfliiss geübt zu haben. 

Eine in Babylonien aufgefundene, aramäische Kamea 
aus späterer Zeit bezeichnet in hebräischer Sprache die bösen 
Geister und dieZaubereien, vor welchen diese beschützen solle,- 
was offenbar, wie schon Layard bemerkt, mit Rücksicht 



') Vgl. Ziinz, Lileralurgesehichte der synagogalen Poesie, S. 24, 
.«ni" griechisch .B?ib^t 3pijj.o; genanni (Riegel oder Balken), 

') Barhebräiis sagt in einer von Josef Simon Assemani mit- 
geteilten Stelle, ^dass Isaak und ein gewisser Balaus <370-431) eine 
grosse Anzahl von Lobgesängen auf Versikel aus dem Psaller gebaDt.< 
Auf die ersle Hallte des Psalmverses folgt nämlich die erste Strophe, 
auf die andere Hälfte die zweite. Vgl. Bickell, ausgew. Gedichte der 
syr. Kirchenväter, Kempten, 1872, S, 68 und 104. Ähnlich zahlreiche 
Jozerolh im Morgengebele der Pesachfesttiige, die sich auf Verse des 
Hohenliedes aufbauen und des Versöhnungstages. So: locn [331 u. i]/ 
99, 5 .... p2i u. Jeremias 1", 7. u. a. Eine andere, der angeführten 
Form ähnliche in den Joieroth im Mussafgebeie von den Sabbalhen 
Schekalim und Hachodesch und im Morgengehetc am Purim. In diesen 
beginnt jede Strophe mit einem Worte eines Sehrillverses, (Schekalim: 
Hohel. I, 14; PurIm : Esther 2, 17 und Sab, hachodesch Jes. 41, 27. 

») Wir müssen daher keineswegs mit Geiger annehmen, dass 
uns die a kro stich onli sehen hebräisch-religiösen Lieder aus der vor- 
kalirischen Zeil verloren gegangen sind (Geiger, Sal. Gabirol und 
■eine Dichtungen, S. 16 und 17). 



auf die oben angefiiliile Begründung') R. Judas für die 
antiaramäische Verordnung geschaii. 

Weniger erfolgreich als in der Synagoge war dieser 
Kampf im täglichen Vericelire, im Leben. Eine Sprache, 
die seit Jahrhunderten Volkssprache gewesen, lässt sich 
weder mit frommen Wünschen noch mit Anordnungen 
sobald aus der Welt schaffen. Ehe- und Kaufverträge wie 
Urkunden aller Art wurden nach wie vor aramäisch 
geschrieben. Vereinzelt kamen zwar auch persische Akten- 
stücke vor jüdische Richter, aber es waren nur Ausnahmen 
und es ist bezeichnend, dass in diesen Fällen die Schrift- 
stücke von nichtjüdischen Perseiii verdolmetscht werden 
mussten, um ein Eingreifen der jüdischen Gerichte zu 
ermöglichen'). Weder die Richter noch deren Schreiber 
waren der persischen Sprache mächtig. Immerhin bedeutete 
es aber schon einen gewalligen Fortschritt, dass persisch 
geschriebene Dokumente als vollwertig angesehen und 
den seit Jahrhunderten üblichen gleichgestellt wurden"). 
Als Fortschritt nach dieser Richtung kann es auch 
bezeichnet werden, dass in dieser Zeit auch auf das per- 
sische Gesetz weit mehr Rücksicht genommen wurde als 
in früheren Zeiten*). 

Dass dieses jedenfalls kluge, den Zeitverhältnissen 
sehr angemessene Verhalten der jüdischen Gelehrten dem 
königlichen Hofe, der unter Sabur 11 in Seleukia, in der 
nächsten Nähe des jüdischen Zentrums, seinen Sitz hatte, 
nicht unbekannt blieb, beweisen schon die bereits erwähn- 
ten Auszeichnungen, die den Gelehrten von der Regierung 
zuteil geworden*). Es unteHiegt keinem Zweifel, dass diese 






Tli, Zenker, 



') Layard, Nineveh und Babylor 
Lpz., S. 396 Anm. 

•) Oiltin 19 b. 

3) Vgl. das. und Gitthi IIa die Ausspriiclie Riibas und R. PHpas, 

') Vgl. den Ausspruch Rabbas in Baba bathra 55 a; ßaba tn 62 a 
und b, wo R. Safra, Josef, Abaji, Rabina und R. Aschi ihre Vertraut- 
bcit mit den Landesgesetzen beknnden und Baba m 71 b und 73 b, 

*) Vergi. Baba b 8 a, 10 b ; Thaanilh 24 b : Nidda 20 b und Seba- 
chim 1:6 b. 
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nicht nur für die betreffenden Gelehrten, sondern für den 
ganzen Gelehrtensland von grossem moralischen Werte 
waren. Ob sie in Geldgeschenken oder in der Erlaubnis 
bestand, sich den Königsnamen beizulegen, jedenfalls hatten 
sie den Effekt, dass durch dieselben das Ansehen der 
Gelehrten bei dem jüdischen Volke gewaltig In die Höhe 
getrieben wurde. 

Die Schulhäupter waren nicht nur nominellM, sondern 
tatsächlich die Herrscher des jüdischen Volkes, und der 
Oelehrtenstand bildete einen mächtigen Adel mit allen 
Rechten und Privilegien eines solchen. Gleich den Adeligen 
und katholischen Bischöfen im Mittelalter hatten sie das 
Recht, ihren Unterhändlern Fasse auszustellen, eine Art von 
Freibriefen, welche deren Vorzeiger von allen Markt- und 
Zollgebühren befreite-). Auch sonst wurden die Privilegien 
die die Gelehrten schon früher besessen, in dieser Zeit 
erweitert. Selbst das Grundprinzip der Gleichheit vor dem 
Gerichte wurde insofern durchbrochen, als den Gelehrten 
der Vortritt vor anderen Prozessparteien eingeräumt wurde*). 
Es ist das charakteristischste Merkmal der Geschichte der 
babylonischen Juden im vierten Jahrhundert, dass die 
Würde des Exilarchates immer mehr und mehr in den 
Hintergrund tritt und in dem gleichen Masse an Bedeutung 
verliert, als die des obersten Schulhauptes an solcher zunimmt. 
Schon zur Zeit R. Nachmans (st. 320) appelliert man vom 
Exilarchen an diesen, wie an eine höhere Instanz*), Die 
Bestimmungen des Festkalenders, die in früheren Zeiten 
von Palästina an das Exilarchat übermittelt wurden — eine 
wichtige Prärogative des Exilarchen — werden nunmehr 



') Die Gelehrlen werden Könige genannt Sabbath !56a 
Irn 62 a. Ihre Funktion wird mit -j^c bezeichnet Als R. Asehi 
Erldäiinig einer Mischna über die Könige Israels gelangte, sagte 
'Morgen werden wir den Viirtrag mit der Besprechung um 
Kollegen eröffnen.« Sanhedrin 10*ib. 

■') Nedarim 62 b i Baba b 22 a. 

') Das. 

•) Bat)a K 58 b. 
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dem Schulliaupte Raba mitgeteilt'). In dem letzten Viertel 
dieses Jahrhunderts führt das Schulhaupt K. Asch* auch 
den Titel - Rabbana"*). der früher nur Exilsfürsten beigelegt 
wurde. Demselben wird ein Einfluss zugeschrieben, wie 
ihn seit den grössten Patriarchen Palästinas, dem iVMschna- 
redaktor R. Juda, kein Israelit besessen und bei dem Nach- 
folger Saburs, bei Jesdegerd, erscheint in Vertretung der 
Juden nicht der Exilarch, sondern eine Abordnung der 
Hochschulen zur Huldigung*). Die Exilarchen führen nun- 
mehr ein Schatten leben, und wenn ihrer im Talmud gedacht 
wird, so gescliieht es, um von den rituellen Anordnungen 
zu sprechen, welche die Gelehrten in den Besitztümern der 
Scheinfürsten trafen*). Und die Gelehrten verstanden es, 
sich auch im Besitze dieser Macht zu behaupten. An der 
Spitze der Gemeinden, der Gerichtshöfe, der Synagogen 
standen einstige Schüler der Hochschulen. Ihr Wort waf 
massgebend in der Gemeindeversammlung wie in der 
Synagoge. Und hatte sich auch um den Gelehrtenstand, 
wie um jeden Stand, der die Macht längere Zeit in der 
Hand hält ein gewisser Hass angesammelt, welchem ein- 
zelne, wie z. B. der Arzt Manjcme''), auch in mehr oder 
weniger scharfen Worten Ausdruck verliehen, offen wagten 
es nur die wenigsten gegen die Gelehrten aufzutreten. 
Und auch diese wenigen wandten sich mit ihren religiösen 
Fragen an die von ihnen angefeindeten Gesetzeslehrer. 
Wissen bedeutete in Babylonien dazumal Macht und Ein- 
fluss. Die Persönlichkeit der Schulhäupter hatte darum für 
die jüdische Bevölkerung Babyloniens eine ganz andere 
Bedeutung, als wir sie uns vorzustellen gewöhnt sind. 

Dies müssen wir in Erwägung ziehen, ehe wir daran 
gehen, das Leben der Schulen und deren Häupter darzu- 
stellen. 

') Sanhedrin. 12 4. 

<) Kethubbot 22 a. 

') Keihubbot 61 a. 

') Vgl. Sabbalh 1I5b; Erubiti 26a; Moed k. 13 Pcssaehim 40. 

i) Sanhedrin q<»b; Sabbath 133 b. 



Achtes Kapitel. 

Die Schulhäupter Rabba, R. Joseph und 
Aba j i, 

Nichts vermag den gewaltigen Umschwung, den die 
im vorhergehenden Kapitel') geschilderten politischen Vor- 
gänge in Rom im Leben der Juden herbeigeführt haben, so 
eindrucksvoll zu charakterisieren, wie der fast plötzliche Über- 
gang der geistigen Hegemonie von den palästinensischen 
Hochschulen auf deren babylonische Schwesteranstalten, 
Wohl hat es seit dem Tode R. jochanans, des größten 
palästinensischen Amora, einzelne Gelehrte in Babylonien 
gegeben, die, wie zum Beispiel R. Huna, ihre palästi- 
nensischen Kollegen an Ruhm und Ansehen überragten*), 
aber die Schuten »des Westens«, wie Palästina im Talmud 
bezeichnet wird, waren in ihrer Gesamtheit doch den 
Seh westeran stalten weit überlegen^). Was ihnen an Geist 
und Scharfsinn fehlte, wurde durch größere und gründ- 
lichere Kenntnis der Tradition mehr als ersetzt. Palästina 
hatte eben den großen Vorzug, Wiegenland der Traditions- 
lehre gewesen zu sein. Auch minder bedeutende Gelehrte 
hatten da Gelegenheit, neue Traditionen zu sammeln, oder 
angezweifelte Überlieferungen auf ihre Echtheit zu prüfen. 
Sie brauchten bloß die Stätten zu bereisen, wo die großen 
Meister gelebt und gewirkt hatten, um neue Traditionen zu 
sammeln oder über die Richtigkeit älterer Überlieferungen 
Aufschluß zu erlangen*). Palästina war darum noch 
immer das gelobte Land der gründlichen Traditions- 

') Jahrg. 49, S. 534 If. 

2) Megilla 22 a. 

') Vgl. Baba bat. 41b, Schebuoth 48b u. a. St. im Talmud. 
S. auch Rapap. Erech Miliin S. 216 und Bd. 1 dieses Werkes. S. 10. 

') S. den oben (Bd. I, S. 10) angeführten Spruch der Weisen: 
>Wo der Baum gefällt wurde, muß auch seine Frucht zu finden seim. 
Aboda sara S. 31a. 



Wissenschaft; diese verhielt sich zur babylonischen wie 
in unserer Zeit sich etwa die deutsche zur französischen 
Gelehrsamkeit verhält. Diese ist geistreicher, jene aber ist 
tiefer, gründlicher. Sehr treffend kennzeichnet ein Gelehrter, 
R, Jizchak bar Jehuda, den Vorteil, den die größeren 
Tradilionskenntnisse für die Praxis über den Scharfsinn 
bieten. Rabbi Jizchak hatte die Schule des scharfsinnigen 
Rami b. Chama verlassen, um das Lehrhaus des blinden, 
weniger scharfsinnigen, aber gelehrten R. Schescheth zu 
besuchen. Von Rami darüber zur Rede gestellt, sagte er 
diesem: =Wenn ich an dich eine rituelle Frage richte, so 
wirst du wohl eine recht logische Entscheidung treffen, 
aber bei aller Logik genügt doch die erstbeste Tradition, 
die dieser widerspricht, um deinen schönen geistigen 
Bau über den Haufen zu werfen. R. Schescheth hingegen 
hat auf jede Frage eine alte Tradition in Bereitschaft; 
finde ich dann auch eine andere, welche der von 
R. Schescheth beigebrachten widerspricht, so kann ich noch 
immer die eine Überlieferung der anderen gegenüberstellen 
und die erste Entscheidung aufrechthallen« ^). Dieser Vorzug 
war es, der in halachischen Kontroversen zwischen den 
Gröfien Palästinas und denen Babylons für die ersteren 
den Ausschlag gab. Darum trugen die Entscheidungen 
R. Jochanans, des großen Palästinensers, selbst über die 
des großen babyionischen Amoräerpaares Rab und 
Samuel den Sieg davon*). Am Ende unserer Epoche tritt 
aber die große Wendung zugunsten Babyloniens ein. 
Durch die furchtbaren Stürme, die über die Urbe- 

') Sehachim S. 9öb. 

') Vgl. Responsen des RSBA. (Salomon Ihn Adrelh.) 
Nr. 467 und den Kommenlar des R. Ascher zu Sabbat 38 a, wo er 
auch die Ansicht des R. Chananej mitteilt. Vgl. hingegen denselben 
Kommentar zu S 145 das. u. Alfassi zu Erubin Abschn. VI, 20; wo 
ausgeführt wird, daß man in allen Fällen, wo die Ansichten Rabs 
und Samuels gegen die R. Jochanans stehen, nach der Mehrheil 
zu entscheiden habe Unbestritten aber bleib! es, daß, wo die Ansiebt 
R. Jochanans nur gegen die des einen der zwei Babylonier sieht, die 
erslere als Norm zu gellen hal. 
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wohner Judäas daliinbrausten, wurde »der Baum des Lebens«, 
der von Zion aus seine Äste weit in die weite Well liinaus- 
streckte, immer mehr und mehr entblättert. Babylonien 
nahm in dem Maße an Kenntnis der Halacha zu, als 
Palästina an solcher abnahm. Mit den einwandernden 
Gelehrtenscharen wurden immer neue Wellen von Über- 
lieferungen nach 'Osten« gewälzt. Je später die Gelehrten 
lebten, umso größer war der Schatz der Tiaditionswissen- 
schaft, über welchen sie in Babylonien verfügten und daher 
umso solider die Basis, auf welcher sich ihre Geistestätig- 
keit bewegte. Die Schüler wußten mehr als die Lehrer. 
Raba steht höher als Rabba, R. Aschi höher als Raba und 
dessen Sohn Mar höher als alle seine Vorgänger*). Ent- 
gegen der früheren Maxime, daß die Entscheidungen der 
Lehrer über die der Schüler gestellt werden müssen, heißt 
es nunmehr: »Halacha k'batrae, richte dich nach den Letz- 
teren«"). Unsere Epoche kann daher in geistiger Beziehung 
als eine Zeit des Überganges bezeichne! werden. Sie wird 
eröffnet mit einem Wahlkampfe zwischen Rabba, dem »Berge- 
versetzer«, dem scharfsinnigen Dialektiker, und R. Josef, 
dem »Sinai*, dem Vielwisser. Es handelt sich um die Be- 
setzung der wichtigen Stelle eines Oberhauptes an der 
Hochschule ?." Pumbadita, und die Babyionier wenden 
sich an die Palästinenser um Rat'). Es war vielleicht die 
letzte große Frage, welche diese an die Gelehrten Palästi- 
nas gerichtet haben, und auch diese wurde nicht im Sinne der 
Palästinenser gelöst. Diese entschieden nämlich für R, Joseph. 
Nicht, daß sie gegen Rabba oder gegen dessen Lehrweise 
Einwendungen erhoben hätten. Babyionier, die babylonischen 
Geist mit palästinensischer Gründlichkeit vereinigten, wurden 
auch von den Palästinensern hochgeschätzt und bevorzugt 
R. Ami, R. Seira und R. Jirmeiahu, die an der Spitze der pa- 

') Vgl. Alfassi zu Baha k. M. Abschn. und R. Ascher das. II, 
§ 3, Baba m. Ende des I. Abschn. und Beracholh I. Abschn. § 10. 
Über 'den Qnind s. R. J. Kolon g 84. Über R. Aschi das. § 160; 
übcrdessenSobn Mar, SiltheKohen zuChoschen M. 46. Abschn. § 117. 

') S. die Anm. I angeführlen Stellen. 

>) Horajolh I4a. 



lästinensischen Hochschuien standen, waren eingewaniierte 
Babylonier. Aber R. Joseph stand ihnen doch näher, nicht 
nur durch die Füile der Traditionswissenschaft, sondern 
auch durch seine Vielseitigkeit, zunächst durch seine gründ- 
liche Kenntnis der Bibel und der aramäischen Bibelüber- 
setzungen')- Auch als Agadist war er ihnen bekannt ge- 
worden. Einer seiner Schüler. R. Huna b. Abin, hatte 
zahlreiche agadrsche Aussprüclie nach Palästina verpflanzt, 
die uns auch in palästinensischen Quellen erhalten ge- 
blieben*). Es ist also begreiflich, daß die Palästinenser 
für R.Joseph eintraten. Aberdie Babylonier erhoben dennoch 
Rabba auf den Schild. R. Joseph selber verzichtete auf die 
hohe Würde zugunsten seines Gegenkandidaten. Es soll 
ihn dazu die Weissagung eines Chaldäers mitbewogen 
haben, daß er nur 2Vi Jahre die Würde des Rektorates 
bekleiden werde^). Der liefere ürund war aber woli! die 
richtige Einsicht, daß Rabba mit seinem außerordentlichen 
Scharfsinn für den Aufschwung der Hochschule weit mehr 
zu leisten imstande sein werde, als er selber es mit seinem 
großen Wissensschatze vermocht hätte. Gegen gewisse 
Zeitströmungen läßt sich eben nicht ankämpfen. Die 
Scharfsinnigen (»Charife«) Pumbaditas mußten einen 
s Bergversetzer« zum Rektor haben, und R. Joseph räumte 
freiwillig das Feld. Daß R. Joseph die Situation richtiger 
beurteilt als seine palästinensischen Zeitgenossen, zeigte 
sehr bald der Aufschwung, den die Hochschule zu Pum- 
badita unter der Leitung des neuen Schulhauptes genommen 
hat. Wir haben bereits oben erwähnt, daß die Lehrweise 
und die Persönlichkeit auch auf die Schüler der großen 
Schwesteransialt in Sura eine gioße Anziehungskraft geübt 
hat*). In den Kallamonaten Adar und Elul sollen nicht weniger 
als 13.000 Hörer sich um Rabba geschart haben'). Mag; 
auch diese Zahl zu hoch gegriffen sein, so zeigt sie immer- 

') Bacher, Agada der babylor. Amoräer S, 104. 

^) S. Bacher, Agada der paläslinens, Amoräer Bd. III, S. 298—302^ ■ 

') Horajoth. das. Oraetz IV, S. 403. 

') S. Oesch. d. Juden in Babylonien. Bd. I. S. 121. 

6) Baba mez. 86 a. Oraelz IV, S. 352. 
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hin, daß die Zahl der Lelirbeflissenen unter ihm eine 
ungewöhnliche Höhe erreicht hat. R. Joseph hätte wohl eine 
solche Schar von Hörern nie um sich gesammelt. Nicht 
nur, weil ihm die Gabe der glänzenden Dialektik, die Rabba 
in hohem Grade eigen war, sondern auch, weil ihm dazu 
die nötigen physischen Eigenschaften fehlten. Es fehlte 
ihm zunächst der frische Lebenstrieb, der zu einer solchen 
Stellung nötig ist. R. Joseph war zu weich, ;:u empfindlich, 
um ein öffentliches Amt für die Dauer bekleiden zu können. 
Zu einem alten Spruche, der — nebenbei bemerkt — zum 
Teile an ein Wortdes großen Denkers und Dichters Leonardo 
da Vinci : »Wo das tiefste Empfinden ist, da ist auch das 
größte Martyrium«, erinnert, zu dem Spruche : »Dreier Leben 
ist kein Leben : das des tief Mitempfindenden, des leicht Er- 
zürnten und des sich leicht Ekelnden«, bemerkte R.Joseph, 
daß er mit all' diesen drei Leidenschaften behaftet sei'). 
Man kann sich überhaupt keinen schrofferen Gegensatz in 
den Charakteranlagen zweier Personen vorstellen, als wir 
sie bei diesem Amoräerpaare finden- R. Joseph, bei aller 
körperlichen Pflege, schwach und kränklich, von sentimen- 
talen Stimmungen beinflußt*), Rabba, ein Naturmensch, 
von Gerstenbrot lebend und dabei gesund, frisch und heiter, 
der es liebt, auch seine Schüler vor den Vorträgen in 
heitere Stimmung zu versetzen'). R. Joseph ein Gefühlsmensch, 
bei dem das Herz den Kopf regiert, und der sich zu den 
Phantasiegebilden der Haggada und zu den Geheimnissen 
der Mystik hingezogen fühlt*), Rabba ein Mann des hellen 
Intellektes, der sich fast ausschließlich der Halacha widmet 

■) Pessachim 113a. 

») Vgl. Sultka 2ga, Baba batr. 23a und Nedarim 41 a. (S. den 
Komment. Raschis das.) Er freute sich aucti danim, als er den 
60. Geburtstag erlebte. Moed katon 23 a und Kiddnschin 31a. 

■) Vgl. Sabbath 30b, Moed katon 28a, Berachoth 64a und Mora- 
joth Ende, wo berichtel wird, daß er während der Zeit seiner Lehr- 
tätigkeit nicht des Baders bedurfte. 

*) Vgl. Chagiga 13 a, wo berichtet wird, dass er sich mit der 
Oeheimlehre befassle, Genes, r. Kap. 12 g. Ende u. a. St. S. Bacher.. 
Agada d. babyl. Am., S. 107 und Ag. d. palästin. Am., S. 302. 



und ihre fiitlegeiisteti Gebiete durchforscht'). Wenn eine 
Tt'iliing statthaft gewesen wäre, hätte man vielleicht gut 
daran getan, R. Joseph zum Oberhaupte der Gemeinde zu 
wählen und Rabbas Wirksamkeit bloß auf die Lehrtättgkeil 
zu beschränken. 

Zum Seelsorger, zum Oberhaupte einer großen Ge- 
meinde hätte sich der weichherzige R. Josepli besser ge- 
eignet als Rabba, der andererseits wie keiner seiner Zeit- 
genossen die Eignung zum Schiilhaupte besaß. Es war 
ein Unglück für Rabba, daß die beiden Ämter miteinander 
verbunden waren. Rabba vermochte sich wohl mit seinen 
glänzenden Geisteseigenschaften die Achtung und die 
Ehrfurcht seiner Schüler zu erringen, aber er verstand es 
nicht, sich die Liebe der breiten Volksschichten zu erwerben. 
Diese haßten den kalten Verstandesmenschen. Die Be- 
wohner Pumbaditas waren ihm feindlich gesinnt*). Ohne 
Zweifel haben sie Üim so manches Herzleid beieitet und 
führten schließlich seinen frühzeitigen Tod herbei. Rabba, 
der nur Thorah lernte, aber die Herzenspflicliten wohltätiger 
Menschenliebe nicht übte, bemerkt eine von den Historikern 
ofi mißverstandene Talmudslelle, lebte nur -10 jahre'j. 
Ist auch diese Zahl eine bekannte Lieblingszah! des Talmud 
und darum — was schon den ältesten Kommentatoren 
nicht entgangen — nicht wörtlich zu nehmen*), so will 
der Talmud doch damit sagen, d.iß Rabba länger hätte leben 
können, wenn er, wie sein Neffe Abaji, auch die Eigenschaft 
der Herzensmilde besessen hätte. Diese war ihm versagt. 
Bedürfnislosigkeit pflegt auch gegen die Bedürfnisse anderer 
blind zu machen und dies mag die Ursache gewesen sein, 
daß Rabba die Bewohner Pumbaditas nicht mit der von 
ihm erwarteten Rücksicht beiiandelt hat. Es zeigte sich dies 
namentlich in seinen Reden, in welchen er die Laster der 
Oroßsiädter in Pumbadila schonungslos geißelte. Er be- 



') Baba mez. 86 : 
>) Sabbalh 153 a. 
') Rosch ha-Scha 
') S. Note I. 
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schuldigte sie, die Unglücksfälle und Landplagen, voi) 
welchen Stadt und Land heimgesucht wurden, durch ihre 
Sünden heraufbeschworen zu haben. Als einst sein Gebet 
um Regen nicht erhört wurde, rief er ihnen unmutig zu: 
»Nicht weil wir Volksführer weniger fromm sind als diese 
zur Zeit R.Judas waren, werden wir nicht erhört, sondern 
weil die Generation entartet ist«'). Durch solche Reden 
schürte er aber den Haß gegen sich, welchem er schließ- 
lich zum Opfer fiel. Er wurde bei dem Könige verleumdet, 
daß er durch seine Vorträge in den Kallamonaten 12.000 
Zuhörer an der Bezahlung der Kopfsteuer hindere. Möglich, 
daß unter den Zuhörern auch ungelehrte Männer sich 
befanden, die sich durch die Zugehörigkeit zum Geiehrlen- 
stande von der Kopfsteuer befreien wollten, was natürlich 
eine Mehrbelastung der anderen Bürger zur Folge haben 
und die Steuerkraft der Gemeinde schwächen mußte. Der 
eigentliche Tatbestand, der dieser Verleumdung zugrunde 
lag, last sicli nicht mehr klarstellen. Rabba hatte als Scliul- 
haupt persönlich mit der Steuer nichts zu schaffen. 

Jedenfalls muß die Verleumdung eine schwere ge- 
wesen sein. Eine Verfolgung wurde angeordnet. Rabba, 
der davon ejfuhr, flüchtete sich nach Agma, wo er, auf 
einem Baume sitzend, sich in die Gesetzesiehre ver- 
tiefte. Ein Geräusch, welches der schwergeprüfte, von 
seelischen Aufregungen hart mitgenommene Mann, dem 
Heranrücken der ihn verfolgenden Häscher zuschrieb, 
machte seinem Leben ein Ende»). Er starb im Jahre 320. 
Sein Gegenkandidat, der nun als gebrochener, blinder 
Mann das Amt des Schulhauptes übernahm, überlebte ihn 
nur um 2'/, Jahre. Seine Kraft war bereits verbraucht, 
sein Gedächtnis durch Krankheiten geschwächt'), als er 
zu dieser Würde gelangte, und als er starb, wurden mit 
ihm in der Tat nur Bruchstücke der Gesetzestafeln, mit 
welchen er sich zu vergleichen pflegte*), ins Grab gelegt- 

■) S. Sabbath 153a, Tfatianilh 24b <■. Oraelz IV, S. 409. 
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') Vgl. Nedarim 41 a 
•) Menacholh 9Qu; 1 
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Grundverschieden wie die Cliaraklere der beiden groBen" 
Amoräer. war auch ihre Denk- und Lehrweise. Es kam 
dies auch bei deren eigenen Lehren unverkennbar zum 
Ausdrucke, aber von weittragender Bedeutung war diese 
doch bei der Begründung der alten überlieferten Tradilionen. 
Denn in der Lehrtätigkeit der späteren Generationen trat 
die Aufstellung neuer Lehrsätze naturgemäß mehr und 
mehr zurück und die Begründung der alten Lehrsätze 
nahm den weitaus größten Raum ein. Die alten Oesetzes- 
lehrer, stets nur die religiöse Praxis vor Augen habend, 
hatten ihre Lehren ohne jede Begründung der Nachwelt 
überliefert. Und auch die Redaktoren der Mischna und 
der Baraitasammlungen haben nur in seltenen Fällen eine 
Begründung der aufgenommenen Lehre gegeben. Selbst 
bei der Zusammenstellung und Ordnung der Lehren im 
Talmud wurde nur auf die Gleichheit der Zeit oder an- 
derer Umstände, nie aber auf die Gleichheit oder Ver- 
schiedenheit der Motive Rücksicht genommen. So wurde, 
— um ein Beispiel anzuführen — das Verbot, die zum Ge- 
brauche eines neuen irdenen Gefäßes vorgeschriebene 
Weihe durch ein rituelles Tauchbad an einem Festtage zu 
vollziehen, dem Traktat Beza'), der von Festtagen handelt, 
eingefügt; das Verbot, am Neujahrstage, Schofar zu blasen, 
das Verbot der Zeremonie mit dem Feststrauße am Laub- 
hüttenfeste und das Verbot, die Estherrolle am Purimfestc 
zu verlesen, wenn die genannten Feste auf einen Sabbalh fallen, 
in die Traktate Rosch ha-Schana, Sukka und Megilla*) 
eingereiht, obgleich allen vier Verboten nach Rabba ein 
und dasselbe Motiv zugrunde lag, nämlich die Befürchtung, 
man könnte bei der Vorbereitung zu der Ausübung der 
betreffenden Gebote durch irgend eine Handlung, wie 
durch das Tragen auf der Gasse, den Sabbat verletzen. 
Es war darum nicht leicht, diese Gründe herauszufinden. 
Die Amoräer mußten in die tiefsten Tiefen des religiösen 
Gefühls untertauchen, um den geheimen Regungen eines 
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tie wegtefi ne "n s nachzuspüten und dreWurzeln 
bloßzulegen, welche die eine, oder die andere religiöse 
Blüte getrieben. Diese alten Tekanoth sind nicht selten die 
sichtbaren Hüllen unausgesprochener, mitunter selbst dem 
eigenen Bewußtsein ihrer Schöpfer verborgenen Gefühle 
und Gedanken, die wie seelische Untertöne die Stim- 
men begleiten, welche uns aus den alten Überiiefeningen 
eti^egentonen'^. Es ist selbstverständlich, daß bei diesen 
Begründungen, namentlich wo so grundverschiedene Denker 
wie Rabba und R. Joseph einander gegenüberstanden, 
Meinungsverschiedenheiten sich ergeben mußten. Es sprach 
dabei nicht nur die Denkweise, sondern auch das Gefühl, 
das Herz des betreffenden Amora mit. Wenn z. B R.Jo- 
seph die oben angeführte Begründung Rabbas in bezug 
auf das Verbot des Vorlesens der EstherroHe an einem 
Sabbat ablehnt und es seinerseits damit begründet, daß 
die Armen und die E'enden schon auf das Purimfest hoffen, 
welches sich ihnen alljährlich mit milden Gaben und Ge- 
schenken einstellt und schwer geschädigt würden, wenn 
man dieses Fest der Armen an einem Sabbat feiern würde*), 
so wird man dabei den Herzschlag des milden, weich- 
heizigen R. Joseph, des fürsorglichen Armenvaters*). nicht 
überhören können. Solche Fälle kommen freilich nur ver- 
eiitzett vor. Im allgemeinen zeigt sich die Verschiedenheit 
in der Denkweise der zwei Amoräer darin, daß sich bei 
dem bibelfesten R. Joseph die Neigung bemerkbar macht, 
die Gesetze mit Bibelversen zu stützen*!: bei Rabba dem 
»BergeversetzeT' hingegen ist das Streben unverkennbar, 
aDe Gesetze und Einführungen logisch zu begründen. 
SeS)st bei allbekannten ausgesprochenen biblisclien Oe- 
fctzen pflegte letzterer nach dem logischen Grund zu 
lorschen*). Die Begründungen Rabbas mußten dämm als 

■J So z: B. rrt^'z. Vgl über die etfaiscbe BedenliiDg des Zerc- 
«OBialgeMlzes Lauras. Ethik. S. 2f) und 230—240. 
MegilU dat. 
■) S. B. kamnu 93a. 

*) Bacher. Agada der babytoo. Amoräer. S. 103 und 104. 
•) Vgl Baba met 3a: rrrp —SU rc 'XC a. a. Sl. 
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die originelleren bezeichnet werden, wie denn OrigJnalilät 
überhaupt als das charakteristisclte Merkmal der Lehren 
und Lehrsätze, wie auch der Schrifterklärungen Rabbas 
bezeichnet werden kann. 

Man vergleiche z. B. die Erklärung Rabbas zum 
Schriftverse; ». . . jedoch das. was für alte Menschen 
genießbar ist, das allein darf für euch (an Festtagen) ge* 
schaffen werden<. (Exodus lü, 16.) Gewöhnlich wird in 
diesem SchrÜtverse nur die Erlaubnis erblick!, die für die 
Famihe nötigen Nahrungsmittel zuzubereiten. Nach Kabba 
will aber der Schriftvers sagen, daß die Bereitung jedes 
Genusses, die von irgend einem, sei es auch einem noch 
unbekannten, von der Ferne zugereisten Menschen genossen 
werden könnte, nicht zu bestrafen ist^) (^'«in). Oder 
Rabbas merkwürdige Auffassung des Schriftverses: »Und 
es wird sein am sechsten Tage, da sollen sie zubereiten, 
was sie heimbringen, und esset das zweifache von dem, 
was sie Tag für Tag sammeln«. (Exodus lö, .">,) Rabba 
erblickt in demselben ein Gebot, sich vor jedem Sabbat- 
oder Festeinga'ige mit der nötigen Nahrung für das kom- 
mende Fest zu ersehen, wie Gott selbst das himmlische 
Manna am Rüsttage des Sabbats für den Sabbat fallen 
ließ'). An diesen Tagen sei der Mensch hinausgehoben aus 
dem Oewirie des Lebens mit all" seinen Sorgen um Nahrung 
und um all' die kleinen und großen Bedürfnisse der 
Sterblichen. Der Genuß von Nahrungsmitteln, die für den 
Sabbath nicht vorher bestimmt waren, sei darum verboten 
— Trotz aller Kühnheit wurden aber die meisten Lehren 
Rabbas zur gesetzlichen Norm erhoben und trugen — bis auf 
drei Ausnahmen — den Sieg über die R. Josephs davon"). 

') Pessacliim 47b. Vgl. auch Hirschs Kommentiir zu dem an- 
geführten Schriftverse. 

') Beza 2 b. ri3"n .1)3^. 

') Baba baira I44b u. a. St. In einem der das. anijefrihrlen drei 
Ausnahmefälle ist der halachische Gegner nicht Rabba, sondern 
Abaji; vgl. darüber R. Ascher zu Baba mei. II. Abschn. 17. Nach der 
Ansicht R, Jonas lieg) dieser Bevorzugung Rabbas ausschließlicli die 
Anerkennung des Scharfsinnes zugrunde, so daß, wo eine Verschieden' 
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Es zeugt dies von demnohenÄnsehen. in welchem Rabba 
bei seinen Zeitgenossen und bei den späteren Oeneiationen 
gestandeil hat. Er war der große Meister der Halacha 
und konnte mit Recht von sich sagen, daß er auch die 
entlegensten Gebiete dieser Disziplin, wie kein zweiter 
seiner Zeitgenossen beherrsche'). 

Wie Rabba auf dem Gebiete der Halacha, war R. Joseph 
auf einem anderen, in Babylonien weniger gepflegten Ge- 
biete Selbstherrscher, nämlich auf dem der Bibel und der 
aramäischen Bibelübersetzungen. R. Joseph war der einzige 
von den angeseheneren Amoräern Babyloniens, der auch 
die letzteren in seinen Wissenskreis zog. Das Targum 
zum Penfateuch war zwar gewiß schon in aller Munde, 
wenn es auch noch nicht niedergeschrieben war. Aber in 
R. Joseph fanden auch die anderen Teile der palästinen- 
sischen Paraphrase einen eifrigen Pfleger und Bearbeiter. 
Er hat sie ohne Zweifel schon vorgefunden, und 
sein Verdienst um dieselben bestand darin, daß er sie 
wesentlich dem babylonischen Sprachgebrauche näher 
gebracht und dadurch zu ihrer Verbreitung unter seinen 
engeren Landsleuten viel beigetragen hat*). Noch ein 
größeres Verdienst erwarb er sich im Verein mit seinem 
Schüler um das Sirachbuch, indem sie nachwiesen, daß 
darin nichts enthalten sei, was zu einer Verketzerung 
dieses schönen Apokryphenbuches berechtigen würde'). 
Die Stellen, die dem Dogma der Auferstehung wider- 
sprachen und die, wie schon aus dem Zusammenhange her- 
vorgeht, zur Verketzerung des Sirachbuches Anlaß gegeben 
haben, scheinen in den R. Joseph bekannten Exemplaren, 
wie in der syrischen Übersetzung, geändert oder ausge- 



ihrer Vorgänger vorliegt. 
igegen Allassi zu Sabbai 



hcit in den von ihnen überlieferten Lehi 
Rabba keinerlei Vorzug verdiene. Vgl. 
il. Abschnilt Ende. 

') Baba mez Söa. Vgl. Wei6 Dor dor w'Dorschaw III, S. 193. 

>) S. Bachers kritische Untersuchungen zum Prophetentargiiro 
in der ZDMQ. Bd. 28, S. 56. 

') Sanhedrin 100b. 
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merzt gewesen zu sein'). Wer weiss, ob die letzten Blätter 
(ies Urtextes, die, in unserer Zeit entdeckt, dem alten Schrift- 
werke zu einem neuen Dasein verhoUen haben, nicht längst 
dem Untergange geweiht gewesen wären, hätte nicht dieser 
milde Mann seine schwachen Hände schützend über dieses 
alte, vielgesch mähte Buch gehalten. 

Milde Menschen sind nicht nur den Menschen, 
sondern auch den Büchern wohlwollende Richter. Sie 
werden weit eher für ihre schönen Seiten, als für ihre 
Mängel Augen haben. Es widerstrebt ihrer Natur, das kri- 
tische Sezirmesser anzulegen. Das mag auch der Grund 
fewesen sein, daß R. Joseph, wo es nur anging, für die 
inheit und Korrektheit der Mischna eintrat. 

Gegenüber den kritischen Bemerkungen seiner Kolle- 
gen, die in mancher Mischna Widersprüche nachweisen 
und die Autorschaft zweier Hälften zwei verschiedenen, 
miteinander streitenden Tannaim zuschreiben wollten, be- 
hauptete er, daß die Mischna nur die Ansicht des Reda- 
ctors wiedergebe. Dieser habe sich eben zum Teile für den 
einen Tanna, zum Teile für dessen Gegner entschieden, 
wodurch der scheinbare Widerspruch entstanden sei*). 

Vermitteln, vermitteln im endlosen Reiche der Gedanken, 
wie im begrenzten Räume der Welt, wo Menschen und 
Dinge hart aneinanderstoßen, war das hohe Ziel, das sich 
dieser Amora gesetzt hatte. In einer Kontroverse zwischen 
ihm und seinem Lieblingsschüler Abaji fiel der Ausspruch: 
»Die ganze Lehre ist nur wegen der Sitten des Friedens«*). 
Dieser Gedanke, der ihn durchdrang, war es, der sich 
in all seinem Tun und Lassen äußerte, in seinen Taten und 
Werken, wie in seinen Lehren und Einführungen. 

Die gleiche Richtung schlug Abaji, R, Josephs erwähnter 
Lieblingsschüler und Nachfolger im Amte ein, Dieser, ob- 
gleich Neffe und Pflegesohn Rabbas — sein Vater Kajlil 

') S. Note II. 

■) Vgl. Rosch ha-Schnna 7 b, Megilla 9 b, Schebuoth 4a, Chullin 
34 a und 104 a: 'njir: x:-''?« nh 3'c;i km ':i. 
8) Oittfn 59 b. 
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■Starb vor, seine Mutter bei seiner Geburt — halte sich 
■ganz nach R. Joseph, mit dem er geistesverwandt war, und 
zu dem er sich Zeit seines Lebens hingezogen fühlte, ge- 
bildet. 

Sein Wahlspruch lautete: -Der Mensch sei klug in 
der Gottesfurcht, er spreche sanft, sei versöhnUch und 
fördere den Frieden mit seinen Brüdern, mit seinen Ver- 
wandten und mit allen Menschen, auch mit dem Heiden 
auf dem Markte, damit er beliebt sei im Himmel oben, wohl 
gelitten unten und geachtet bei den Menschen*). Und er 
besaß auch die guten Eigenschaften R. Josephs. Als einem 
Abkömmling des fluchbeladenen Priesterhauses Eli, wäre 
ihm, sagt die Agada in der bekannten sagenhaften Stelle, 
gleich seinem Oheim Rabba, ein kurzes Leben beschieden 
gewesen, aber Thorastudium im Vereine mit der Übung 
milder, menschenfreundlicher Werke haben sein Leben ver- 
längert*). Er war nicht reich und mußte so manchem 
Oenusse entsagen. Wein, ?. B. kam nie auf seinen Tisch'). 
Den kleinen Acker, den er besessen, mußte er selber be- 
arbeiten, und da er tagsüber dem Thorastudium oblag, mu6te 
er die Nacht dazu verwenden*). Aber seine Armut hinderte 
ihn nicht, wohltätig zu sein. Geld und Gut hatten für ihn 
keinen großen Wert. Er Heß eine Mühle zugrunde gehen, 
weil er eine ihm als Umgehung eines Gesetzes erscheinende 
Handlung nicht ausüben wollte, obgleich ihm sein Oheim 
Rabba diese gestattet hatte^), und als einst einer seiner Schüler, 
bei der Bewässerung seines Feldes den angrenzenden 
Nachbaren gegenüber eine kleine List gebrauchte, um das 
Wasser von dem gemeinsamen Kanäle früher auf den 
Grund Abajis leiten zu können, versagte sich dieser den 



■) Berachoth 17 a, Oriietz IV, S. 412. 
) Koscli ha-Schana 18 a. ' 

') Kcthubbolh 65 a. Nacti Raba soll er sich durch CnlbehrungeR 
eine schwere Krankheit zugezogen haben. Sabbat 33 a. 
•) Oittin 60 b. 
ü) Beza 36 b, 
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Genuß des diesjährigen Ertrages*). So erreichte er auch' 
das hohe Ziel, das er den Sterblichen in seinem Wahl- 
spruche gesetzt hatte. Er war beliebt und geachtet bei allen 
Menschen. Man sah eben in ihm einen Mann, bei dem 
Leben und Lehre vollständig übereinstimmten, was ihm nicht 
nur die Achtung seiner Glaubensgenossen sondern auch 
die Hochschätzung der NichtJuden und der sonst nicht 
gerade judenfreundlichen Samaritaner eintrug*). 

Es unterliegt keinem Zweifei, daß diese Charakter- 
eigenschaften und die Beliebtheit Abajis bei dessen Wahl 
zum Schulhaupte auch eine Rolle gespielt haben. Denn 
Abaji hatte bedeutende, ihm geistig überlegene Rivalen 
zu besiegen. Unter den in den letzten Jahren einge- 
wanderten palästinensischen und unter den einheimischen 
Gelehrten gab es eine ganze Anzahl geistig hochstehender 
Männer, die gleich Abaji auf die Würde des Schulhauptes 
hätten Anspruch erheben können. Aber nur vier von ihnen 
wagten es, in die Schranken zu treten, um in dem veran- 
stalteten Geistesturnier, welches die Entscheidung über die 
heißumstrittene Ehrenstelle bringen sollte, den Kampf aufzu- 
nehmen zwei Babylonier und zwei Palästinensier, nämlich 
Abaji, Raba, R. Sera und R. Matna*), Der Sieg fiel Abaji 
zu. Es wäre verlorene Mühe, über die Veranlassung und die 
Art dieses seltsamen Turniers, bei welchem derjenige, der 
eine Lehre vortragen würde, gegen welche nichts eingewendet 
werden könnte, als Sieger bezeichnet werden und die Resch 
Methibtha-Würde als Preis davontragen sollte, Vermutungen, 
aufzustellen. Sicher ist, daß der Ausgang dieses Kampfes 
die Babylonier nicht wohl befriedigen konnte. Diese, die 
einst dem "Bergeversetzer^ Rabba den Vorzug gegen R. 
Joseph, den Vielwisser, gegeben hatten, hätten es sicherlich 
lieber gesehen, wenn der scharfsinnige Raba als Sieger hervor- 
gegangen wäre. Denn Raba stand in demselben Verhältnis 
2U Abaji, wie einst Rabba zu R.Joseph. Während Abaji auf 



>) Oitlin 60 b. 
■) Oittin 45 a. 
') Horajoth Ende. 
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■starb vor, seine Mutter bei seiner Geburt - hatte sich 
■ganz nach R. Joseph, mit dem er geistesverwandt war, und 
zu dem er sich Zeit seines Lebens hingezogen fühlte, ge- 
bildet. 

Sein Wahlspruch lautete: »Der Mensch sei klug in 
der Gottesfurcht, er spreche sanft, sei versöhnhch und 
fördere den Frieden mit seinen Brüdern, mit seinen Ver- 
wandten und mit allen Menschen, auch mit dem Heiden 
auf dem Maricte, damit er beliebt sei im Himmel oben, wohl 
gelitten unten und geachtet bei den Menschen'). Und er 
besaß auch die guten Eigenschaften R. Josephs. Als einem 
Abkömmling des fluchbeladenen Priesterhauses Eli, wäre 
ihm. sagt die Agada in der bekannten sagenhaften Stelle, 
gleich seinem Oheim Rabba, ein kurzes Leben beschieden 
gewesen, aber Thorastudium im Vereine mit der Übung 
milder, menschenfreundlicher Werke haben sein Leben ver- 
längert*). Er war nicht reich und mußte so manchem 
Genüsse entsagen. Wein. z. B. kam nie auf seinen Tisch'). 
Oen kleinen Acker, den er besessen, mußte er selber be- 
arbeiten, und da er tagsüber dem Thorastudium oblag, mußte 
er die Nacht dazu verwenden*). Aber seine Armut hinderte 
ihn nicht, wohltätig zu sein. Geld und Gut hatten für ihn 
keinen großen Wert. Er ließ eine Mühle zugrunde gehen, 
weil er eine ihm als Umgehung eines Gesetzes erscheinende 
Handlung nicht ausüben wollte, obgleich ihm sein Oheim 
Rabba diese gestattet hatte^), und als einst einer seiner Schüler. 
bei der Bewässerung seines Feldes den angrenzenden 
Nachbaren gegenüber eine kleine List gebrauchte, um das 
Wasser von dem gemeinsamen Kanäle früher auf den 
Grund Abajis leiten zu können, versagte sich dieser den 
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Genuß des diesjährigen Ertrages'). So erreichte 
das hohe Ziel, das er den Sterblichen in seinem Wahl- 
spruche gesetzt hatte. Er war beliebt und geachtet bei allen 
Menschen, Man sah eben in ihm einen Mann, bei dem 
Leben und Lehre vollständig übereinstimmten, was ihm nicht 
nur die Achtimg seiner Glaubensgenossen sondern auch 
die Hochschätzung der Nichtjuden und der sonst nicht 
gerade judenfreundlichen Samaritaner eintrug*), 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Charakter- 
eigenschaften und die Beliebtheit Abajis bei dessen Wahl 
zum Schulhaupte auch eine Rolle gespielt haben, Denn 
Abaji hafte bedeutende, ihm geistig überlegene Rivalen, 
zu besiegen. Unter den in den letzten Jahren einge- 
wanderten palästinensischen und unter den einheimischen 
Gelehrten gab es eine ganze Anzahl geistig hochstehender 
Männer, die gleich Abaji auf die Würde des Schulhauptes 
hätten Anspruch erheben können. Aber nur vier von ihnen 
wagten es, in die Schranken zu treten, um in dem \eran^ 
stalteten Oeistesturnier, welches die Entscheidung über die 
heißumstrittene Ehrenstelle bringen sollte, den Kampf aufzu- 
nehmen zwei Babylonier und zwei Palästinensier, nämlich 
Abaji. Raba, R. Sera und R. Matna^). Der Sieg fiel Abaji 
zu. Es wäre verlorene Mühe, über die Veranlassung und die 
Art dieses seltsamen Turniers, bei welchem derjenige, der 
eine Lehre vortragen würde, gegen welche nichts eingewendet 
werden könnte, als Sieger bezeichnet werden und die Resch 
Methibtha-Würde als Preis davontragen sollte, Vermutungeo- 
aufzustellen. Sicher ist, daß der Ausgang dieses Kampfes 
die Babylonier nicht wohl befriedigen konnte. Diese, die 
einst dem i-Bergeversetzer-; Rabba den Vorzug gegen R. 
Joseph, den Vielwisser, gegeben hatten, hätten es sicherlich 
lieber gesehen, wenn der scharfsinnige Rabaals Sieger hervor- 
gegangen wäre. Denn Raba stand in demselben Verhältnis 
zu Abaji, wie einst Rabba zu R. Joseph. Während Abaji aui 
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die Fülle des Wissens das Hauptgewicht gelegl und über 
die Abnahme der Aufnahmsfälligkeit des Gedächtnisses 
geklagt hatte, gab Raba stets der scharfsinnigen Dialektik 
-den Vorzug und bedauerte, daß der Scharfsinn von Gene- 
ration zu Generation abnahm'}. Die nachteiligen Folgen 
dieser Besetzung des Rektorats machten sich auch bald 
■bemerkbar. Die Zahl der ständigen Hörer schmolz -auf 200 
zusammen*). iWit schwierigen Fragen wandte man sich nicht 
an das neugewählte Schulhaupt, sondern an Raba nach 
Machusa"), wo dieser ein Lehrhaus gründete. Manche 
Amoräer gaben ihrem Unmute über die Lehrweise Abajis 
ganz unverhohlen Ausdruck. So sagte R. Ada b, Ahaba zu 
den Schülern Abajis recht drastisch: sWährend ihr an den 
Knochen naget, die euch im Lehrhause Abajis geboten 
werden, gehet doch in das Lehrhaus, wo ihr Fleisch ge- 
nießen könnet**). Und auch die Nachwelt scheint dieses 
für Abaji nicht besonders günstige Urteil bestätigt zu 
liaben; denn sie entschied in allen, bis auf sechs Fälle, 
wo sich die Ansichten Abajis und Rabas gegenüberstanden, 
wie der letztere^). 

Dieses Verhältnis übte aber weder auf den persönli- 
chen, noch auf den sehr regen geistigen Verkehr der beiden 
Jugendfreunde irgend einen Einfluß. Es zeigt dies schon 
die große Zahl der Lehrsätze, die der Nachwelt im Namen 
beider überliefert wurde"). Nicht selten trat Abaji für die 
■Lehren seines haiachischen Gegners persönlich ein, indem 
«r Gegensätze zwischen diesen und älteren Überlieferungen 
auszugleichen suchte'). Neid kannte dieser Amora nicht. 

') Horajolh Ende. 
*) Ketubbolh 106a. 
s) Jebamolh 122 a. Vgl. Chultin 77 a, die richtige Lesearl das. : 

*) Baba batra 22 a. 

•) 6 Entscheidungen ausgenommen. (C"jp h"J'i Baba mez. 22 
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') Vgl. Erublti 78 a, ThaaDith 26 a, B. k. 42 a, B. b. 5 a, 
I, 76 b, Synhedr. 29 b, 32 b u. a. Stellen. 

') KZ-\t «^'Ss -"SS so;-ir Sabbat 52 b, Pesachim 12 b, Babi 
a n. Synhedr. 42 a. 
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Er war sich bewußt, ein redlicher Arbeiter im Oarlen 
Gotles zu sein. Das genügte ihm. Und das muß auch 
jeder unparteiische Richter bestätigen. Denn an mehr als 
2000 Stellen wird der Name Abajis im Talmud genannt') 
Anerkannt und hervorgehoben werden muß auch das erfolg- 
reiche Streben Abajis. der geschwächten Aufnahmtifähighei: 
seiner Hörer, die ihm zu der bereits erwähnten Klage Anlaß 
gegeben, zu Hülfe zu kommen. Diesen Zweck verfolgte er, 
wenn er den Hörern nachwies, daß die Lehrsätze der jün- 
geren Amoräer oft nur die Konsequenzen der älteren Lehren 
sind, die diese von ihren Lehrern gehört hatten*); wenn 
er eine Anzahl erlaubter und verbotener Handlungen, die 
in verschiedenen Überlieferungen enthalten waren, in einen 
kurzen, prägnanten Lehrsatz zusammenfaßte"), oder wenn 
er eine größere Anzahl von Lehrsätzen verschiedener Tan- 
naim auf ein und dasselbe Prinzip zurückführte*), gleichsam 
die gemeinsame Wurzel bloßlegend, aus welcher die ver- 
schiedenartigen Sprößlinge hervorgewachsen waren. Es war 
dies eine viel schwerere und verdienstvollere Arbeit, als sie 
für den ersten AugenbUck erscheinen mag. Die alten Tannaim 
lehrten nie abstrakte Begriffe. Diese mußten erst aus den 
konkreten Fällen, welche die Lehrsätze enthielten, ab- 
geleitet werden. Die Tradilionslehre kann in ihrer Entwicke- 
lung mit einem geistigen Fruchtbaum verglichen werden,. 
Aus den überkommenen Früchten der früheren Jahrhunderte 
werden von den Epigonen die Begriffe herausgeschält, die 
gleich dem Kerne, der, in den fruchtbaren Boden gesenkt 



Kneselh Ctiukke Jeschurun. 
i, Jebam. 18a, Ketubb. s 



<) S. die Stellen verz< 
Wilna 1890. 

') 'JKIBB'I ttIV '-1-1 »n Erubin 7 a, 
Sabb. 24 a mn 3-n u. a. St. 

i) Vgl. Sabbat 133 a u. a. Sl. ([j'sjp:) 

') »"! iiDtt Sabbat 26 b, 27 b, 65 a, 128 a, Pessach. 32 b, Chagig:i 
6 a, Kidd. 48 b, 62 b, B. k. 59 a. 93 b. Um die Traditionen vor Ver- 
gessenheit zu schützen — empfahl er — die Traditionen 2u.be> 
gründen, Nidda. 24 b. Manche uns fremd erscheinende Begrändang 
mag dem Streben, die Traditionen dem Qedächinisse einzuprägen 
«ntspmngen sein. 



zu fruchtbringendem Keime wird, neue Sprossen treiben 
und Früchte zur Reife bringen, welche dann von den 
späteren Generationen eine gleiche Behandlung erfahren, 
wie bei ihren Ahnen in der Vorzelt. Das Hauptverdiensf der 
babylonischen Amoräer dieser Epoche, zunächst aber das 
Verdienst Abajis war es, gemeinsam mit Raba aus den 
Traditionen der Tannaim, diese fruchtbringenden Keime 
herausgeschält und dadurch der judischen Wissenschaft 
zu neuen »Knospen und Blüten« — >Zizim u-Phrachin«, 
wie der Talmud sagt — verhelfen zu haben. Es war das 
die Tätigkeit, die mit Abaji und Raba zum Abschluß 
gekommen, und die im Talmud als Hawajoth d'Abaji 
w'Raba bezeichnet wird. Man hat diese Art von geistiger 
Tätigkeit zu verschiedenen Zeiten verschiedenartig beurteilt. 
Der Talmud selbst sagt an einer Steile, daß sie nicht so 
hoch zu schätzen sei, wie das Studium der hohen und 
erhabenen Gedanken über Gott und Welt, die in der 
Oeheimlehre "Maasse Merkabat niedergelegt sind'). Aber 
sie war unerläßlich, und ihre Notwendigkeit war dringender 
als die der letzteren. Denn es ist wichtiger zu wissen, wie 
wir leben und was wir zu tun oder zu unterlassen haben, 
als uns eine Vorstellung von dem höchsten Wesen und 
von der Weltschöpfung zu bilden^). Wie sagt doch 
Maimonides: »Der Inhalt der voranstehenden Abschnitte- 
weiche über das Wesen Gottes, über seine Einheit und 
über die Liebe zu Gott handeln, bildet die höchste Ge- 
dankenregion, »die im Talmud mit .Pardes' Lustgarten 
bezeichnet wird — — Ich aber sage, man lustwandle 
nicht in diesem Garten, ehe man seinen Leib befriedigt, Brot 
und Fleisch gegessen. Brot und Fleisch bedeutet aber in 
diesem Falle die Kenntnis von den Dingen und Handlungen 

•) Sukk.i 28 a. 

4 Lizarns {Ethik S. 2Ü> sagt von der religionsgesetz liehen 
Lebensführung;, die zur Quelle der elhischen Belehrung und Erziehung 
sich gestaltet : »Zunächst ist es die Durchflechlung des ganzen 
menschlichen Daseins mil gesetzlichen Ordnungen, mit der Erfüllung 
von Vorschriften, welche alle Arbeil und allen Genuß des Leben;« 
begleilent. 
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im Leben, die erlaubt und verboten sind. Wird auch diese 
Kenntnis, Hawajoth d'Abaji w'Raba im Talmud im Vehält- 
nis zum Studium c-'er höheren Gedanken ober Oott und 
Weh (Maasse Merkaba) als minderwertig bezeichnet, so 
muß ihr dennoch der Vorzug gegeben werden; denn sie 
ist geeignet, den nach Gutem strebenden Menschen zu be- 
friedigen, sie lehrt ihn die zum Fortbestande der Welt 
notigen Gesetze, welche Oott in seiner Güte den Sterblichen 
gegeben und die zum ewigen Leben führen und zugänglich 
ist allen Erdensöhnen, dem Großen wie dem Kleinen, 
dem Manne und der Frau, dem, der beschränkten Geistes, 
und dem der weisen Herzens ist*'). Maimonides stimmt 
da mit Deutschlands größtem Denker, mit Kant, überein, 
der dies »den Primat der praktischen vor der theoretischen 
Vernunft' nennt Was das Volk der Juden siegreich durch 
die Jahrtausende getragen hat, was ihm Kraft und Macht ver- 
liehen hat allen Stürmen der Zeit zu widerstehen, war nicht 
der erquickende Äther, nicht die reine Luft des »Pardes«, 
sondern die kräftige, religiöse Kost, das *Brot und Fleisch- 
des Maimonides, die »hawajoth» Abajis und Rabas. 

I) Jad ha-chasrfka, hilchoth Jesode Thora, IV, 13. 
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Neontea Kapitel. 

rode Abajis bis zum Tode Rabas. 
338-352. 
Das Sterbejahr Abajis (338) war für das persisciie 
Reich wie für die Juden in Babylonien sehr bedeutungs- 
voll. In diesem Jahre begann nämlich der vieljährige 
römisch-persische Krieg, welcher mit dem Tote eines der 
edelsten Fürsten, die den römischen Thron geziert und mit 
der tiefen Demütigung Roms seinen Abschluß fand. Die 
kommenden schicksalsschweren Ereignisse haften schon 
in den letzten Lebensjahren des genannten Schulhauptes 
ihre Schatten vorausgeschickt. Um den Römern kräftig 
entgegentreten zu können, hatte Säbür kriegerische Araber- 
stämme ins Land gerufen, welche der damaligen Kriegs- 
sitte gemäß, die Felder der Juden Pum-Badithas an sich 
rissen und während der Kriegsjahre als ihr rechtmäßiges 
Eigentum betrachteten. Diesem Umstände wird es auch 
ohne Zweifel zuzuschreiben sein, daß nach dem Tode 
Abajis die Hochschule von Pum-Baditha, der altberühmten 
Stätte der jüdischen Wissenschaft, nach der weiter östlich 
gelegenen, befestigten und von einer Garnison geschützten 
Stadt, nach Machosa verlegt wurde.*) Daß Raba. das 
neugewählte Schulhaupt, seinen Wohnsitz zufällig in Ma- 
chosa hatte, wäre wohl kein hinreichender Grund liiefür 
gewesen. Er hätte seinen Wohnsitz sicherlich nach Pum 
Baditha, der alten Zentrale des jüdischen Exils, verlegt 
wenn die Zeitverhältnisse dies gestattet hätten. Er hätte 
dies umso eher getan, als die Bewohner von Machosa 

') Baba bathra 168 a und Kommentar des R. Qerson z. Sl„ 
welchem ohne Zweite! eine alle Tradition zugrunde Hegt. 

') ScIierlrBS Sendschreiben, ed. Goldberg, S. 31. Über die Lage 
dieser StadI s. w. u. 



nicht gerade im Rufe besonderer Oelehrsamkcit gestanden') 
sind. 

Wie den Bewohnern Pum-Badithas mußten auch den 
Juden in den anderen Städten Babyloniens aus dem Kriege 
große Lasten und Unannehmlichkeiten entstehen. Sie hatten 
als Grenzbewohner wohl öfter die Nahrungsmittel für die 
durchziehenden oder auch auf längere Zeit einquartierten 
Truppen, den persischen Landesgesetzen gemall, 2U bereiten 
und für den Nachschub von Kleidern und Kriegsgeräten 
ZU sorgen*), ganz abgesehen von den allgemeinen Kriegs- 
lasten, die der Krieg für alle Bürger des Reiches im Ge- 
folge hatte und welche auch nicht gering waren. Denn 
Persien besaß nicht wie Rom eine große stehende Armee. 
Außer den auch im Talmud erwähnten Polizeisoldaten"), 
hatte es nur die adeligen Reiterlegionen, - ferreus equi- 
tatus<>, "legion aspuf im Talmud*): die leichte Reiterei 
und die großen Heeresmassen der Infanterie mußten zu 
jedem Kriege aufs neue beigestellt und ausgerüstet werden'). 
Namentlich die Ausrüstung der Reiter war mit erheblichen 
Kosten für die Kommunen verbunden. Wie schon zur Zeit 
des Darius wurden diese — die Kosten des Reittieres und 
des Panzers — den Gemeinden auferlegt. Es war dies eine 
Art aes equestre, wie wir sie auch in Rom finden, — zur 
Zeit des Darius wurde sie als s'Kabluabgabe bezeichnet 
— und wurde von den Kommunalbehorden eingezogen 

■) Vgl Abi'da sara 58 a, wo berictald wird, daß Abaji ihm einst 
jugernfen: >ln Tiberias und Nehardea gibt es keine Gelehrten, aber 
in Macfaosa gibt es solche !• 

') Vgl. Sabbuth 149a. Pesuchim ^b u. a. St. 

3) Vgl. Nöldeke, Anhang zu Tabari, S. 442, nach Johannes 
Lydus Magistr. 3, 34 und Nöldeke da^. 248. Die Bezeichnung pafgan,> 
im Arabischen ~ Infanterist wird in der Midraschlileratur bäuFig, 
aber mehr im Sinne von 'Bauer, Gemeiner gebraucht. S. die im Aruch 
V. [:g angef. Stellen, Persische Poliieisoldalen werden im babyl. 
Tiilmnd von Raba «p^cic^c genannt. Baba mtz. 93b. 

*) 1BBK l'.Kh Sanhedrin S. 48, Anm. 4. Die Te\tveTbessTrung 
Kohnts im Aruch icdk ^H P':^ ist falsch. Aspur ursprünglich Waspnt 
bed. Magnat. S. oben Bd. I. S. 48, Anm. 4 u. Nöld. Tnbnri S. 501, 

=) Vgl. Nöldekc das. 
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und abgeliefert'), Auch die Stadtmauern mußten von den 
Kommunen errichtet und im Stande gehalten werden-). Zu 
all diesen Lasten mußten alle Bürger — mit Ausnahme des 
Oelehrtenslandes, beitragen'}. Reichere Juden, wie Raba*i, 
mußten sich außerdem zu größeren Geschenken verstehen. 
Daß die Juden den an sie gestellten Anforderungen ge- 
nügten, gehl schon aus dem bereits erwähnten Umstände 
hervor, daß das geistige Oberhaupt der Juden, Raba, von 
Seiten des Königs und dessen Mutter mit Auszeichnungen 
geradezu überhäuft wurde*). 

Schlimmer, weit schlimmer aber als die auferlegte 
Kriegssteuer, so drückend diese auch gewesen sein mag,, 
war die Unsicherheit im Lande, die infolge des langen 
Krieges platzgegriffen. Der größte Teil der jüdischen Be- 
völkerung gehörte dem Bauernstande an. und dieser be- 
darf wie kein anderer der Ruhe und der Sicherheit. Damit 
war es auch sonst nicht besonders gut, in unruhigen 
Zeiten natüriich noch weit schlimmer bestellt. Der Krieg 
hatte die Staatsdisziplin gelockert und zeitweilig an 
mehreren Orten zu gleicher Zeit zur öfteren Empörung 
geführt"). Diebs- und Räuberbanden, in größeren Juden- 
städten, wie in Pum Baditha, auch jüdische'), konnten ihr 

■) S. Kohler ii. Peiscr. Aus dem babyl. Rechlsltben IV.. S. 9. 
NamenUlch In Cambyse.s 276 (Texte S. 291), wo diese Abgabe vom 
Bfli^erm eisler von Babylon elngehoben und abgelleferl wird. S. auch 
S. 8 das. DarJus 253 (9, Jahr 10. Ab), wo zur Ausrüstung eines Sol- 
daten außer dem Reiltier, ein Esel für 50 Sekel, '/, Mine, 6 äekel, 
zum Unterhalt des Esels, 12 Gewänder, 12 Panzer usw. »ufgezähli 
werden. Wir weiden daher in der von R. Papa angegebenen Abgaben 
Kin'Wbi ■litB'lti'; (Baba batfara Sa) für Reiter und Panzer diese Militär- 
steuer zu erblicken haben, 

*) u. ') Baba bathra das. iKiitr':). 

*) Chagiga 5 b. 

'') S. oben S. 6 und die in den Noten dag. angeführten Talmud- 
steilen. 

'') Vgl. Jusli, Qescb, des eilten Persiens, S. 190. Sabur mullte 
von der Belagerung der Stadt Nisibin ablassen, weil in anderen Teilen 
des Reiches Empörungen seine Gegenwart erheischten. 

') Aboda saru 70 a; "'•Kif ■;;; «an (tm .•(.. Vgl. hierzu das.. 



Handwerk zum Nachteile der Bürger freier als je ausüben. 
Was sich die kleinen Ortstyrannen in solchen Zeiten 
erlauben durften, geht aus einer Anfrage hervor, die von 
einem hartbedrängten Israeliten an Raba, das damalige 
Schuthaupt gerichtet wurde. Von diesem hatte nämlich 
der Herr des Ortes* nichts weniger verlangt, als daß er 
einen Olaubensbruder in aller Stille aus der Weli schaffe. 
Da der Ortsgewallige, für den Fall, daß der ihm offenbar 
untergebene Jude sich weigerte, seinen Befehl auszuführen, 
diesem mit dem Tode drohte und auch der Mann danach 
war, seine Drohung zu verwirklichen, wandte sich der 
Schwerbedrängte an Raba mit der Frage, ob er sein eigenes 
■Leben mit der Vernichtung eines Menschenlebens retten 
dürfe'). Und das angesehene Schulhanpt, und auch Raba 
konnte nichts anderes tun, als den gesetzlichen Vorschriften 
gemäß zu entscheiden, daß sich der Fragesteller töten 
lassen müsse, um nicht zum Mörder an einen Mitmenschen 
zu werden. Schon früher, noch zu Lebzeiten Abajis, wurde 
Raba in einem ähnlichen Falle um eine rituelle Entschei- 
dung angegangen. Es handelte sich um einen Gewissens- 
zwang. Ein Heide hatte einen Juden aufgetragen, am Sabbat 
Klee zu schneiden. Da er noch hinzufügte, daß er ihn 
sonst töten würde, wie er einen anderen Israeliten getötet, 
der ihm am Sabbat nicht kochen wollte, entstand nun die 
Frage, ob man dem Heiden glauben und der Frau des 
letzteren, welcher in der Tat abgängig war, gestatten könne, 
■wieder zu heiraten'). Dies war noch, wie schon bemerkt, 
zu Lebzeiten Abajis, vielleicht in dessen letzten Lebens- 
jahren, die schon von den Schatten des kommenden 
Krieges umdüstert waren. Aber dazumal entschied Raba, 
daß die Worte des Heiden nicht L-rnst zu nehmen seien, 
dieser wollte mit dem Hinweis auf den verübten Mord 
nur seiner Drohung mehr Nachdruck verleihen. 

S. 26a und Tosaph. Biiba b. S. 55 b. Stlw. "Sk "i ; Rabn wurde auch 
Jiestotilen. Sanhedr. 72 s. 

') Sanhedrin 74 a. Pesachim 25 b und Joma 62b. 

■) Jebamoth 121 b und Sanhedrin 74b. 
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"ImnierliTn Können wir uns demnach eine Vorstellung 
machen von den Chikanen und Erpressungen, die dazumal 
die seßhafte Bevölkerung von den kleineren und größeren 
Tyrannen zu erdulden hatten, ganz abgesehen von den 
unausbleiblichen Leiden, die jeder Krieg im Gefolge hat 
wie Verkehrsstörungen auf den Land- und Wasserstrassen'i, 
Verheerungen und Verwüstungen, die durchziehende Kriegs- 
schaaren oder Räuberhorden auf Feld und Flur anzurichten 
pflegen. Solche müssen so manches Hebe Jahr den Land- 
mann um die Frucht seiner schweren, mühevollen Arbeit 
gebracht haben. Denn nur damit ist es zu erklären, dali, 
wie im Talmud berichtet wird, die Landleute das Getreide 
zu ihrem eigenen und zum Schaden ihrer Teilpächter im 
halbreifen Zustande einheimsten^). Auch die nach unseren 
Begriffen abnormalen Schwankungen der Bodenpreise, 
welche im Monate Tischri, also zur Zeit der Aussaal, mit- 
unter bis auf die Hälfte des Wertes sanken^), zeigen, daß. 
man in Persien mit der Unsicherheit der Zeitverhältnisse 
allzusehr rechnete und auch rechnen mußte. 

Für all dieses konnte die persische Regierung nicht 
verantwortlich gemacht werden. Diese behandelten die 
Juden nicht besser und nicht schlechter als ihre anderen, 
Untertanen. Unter dem Drucke der schweren Zeit, hatten 
alle Volksstämme in gleicher Weise zu leiden und dies 
war höchstens ein Ansporn, der Regierung behilflich zu 
sein, um sobald wie möglich geregelte Verhältnisse wieder 
herzustellen. Es ist auch höchstwahrscheinlich, daß die 
Juden der persischen Regierung durch Lieferung von 
Kriegswaffen gute Dienste geleistet. Wenigstens spricht 
schon R. Aschi, der große Schüler Rabas, von einer solchen, 



') So wurde zu dieser Zeil der Köaigskanal gesperrt, offenbar 
eine strategische Maliregel. Giltin 73 a. 

'') Baba m- 73a. Nur soist es auch £U erklären, daß angesehene 
Männer, die, wie Raba, auf einen erhöbten Schutz rechnen konnten 
und die Saat länger auf dem Felde reifen ließen, darum einen um, 
die Hälfle höheren Pachtzins erzielten. 

') Baba k. 7 b zur Zeit Rabas. 
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als von einem schon eingeführten und erlaubten Brauch, 
obgleich dies nach der Vorschrift einer alten Mischna 
verboten wäre. Der genannte Schriftgelehrte führt zur 
Rechtfertigung dieses Brauches an, daB die Perser die 
ihnen gelieferten Waffen zum Schutze der persischen Juden 
verwenden ')■ Jedenfalls steht es fest, daß die Juden zur 
persischen Regierung zu allen Zeiten ein freundliches 
Verhältnis hatten. Sie standen mh ihrer Sympathie ganz 
auf Seite der Perser-). Und sie hatten ja auch alle Ursache 
dazu. Nur daß dies in Rom kein Geheimnis bleiben konnte, 
und für die in den romischen Provinzen lebenden Juden 
böse Folgen nach sich zog. Wie die Lage der Christen 
in Persien, wurde die der Juden im römischen Reich, be- 
sonders in deren Stamm lande, eine sehr ernste; die Juden- 
veriolgungen in l-'alästina wurden immer drückender, blutiger. 
Und auch für die Juden in Babylonien machte sich der 
Hau der jungen Kirche unangenehm bemerkbar. Die Christen 
wohnten nämlich dazumal schon in großer Zahl in den 
persischen Ländern und bildeten einen Faktor, mit welchem 
man auch im Lande der Feueranbeter rechnen mußte, Ist 
auch die Angabe, nach welcher man in Persien schon im 
zweiten Jahrhundert gegen .S60 Kirchen gezählt haben solP), 
nicht zutreffend, so ist es sicher, daß da,s Christentum in 
den ersten Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts über ganz 
Persien verbreitet war. »Ich freue mich«, schrieb Constantin 
der Große an König Sabur IL. »da ich vernehme, daß auch 
in Persien durchweg die angesehendsten Orte durch die 
Anwesenheit von Christen geziert sind«*). Namentlich in 
den auch von Juden dicht bewohnten Provinzen Suristan 
und Babylonien scheinen sie in dichten Mengen zusam- 
mengewohnt zu haben und viele von ihnen hatten es zu 
angesehenen Stellen im Staate gebracht*). Die Hauptstadt 

■) Aboda sara 15b und l6a: vgl. die Mischna Sabbalb VI, 4. 
') Selbsl zur Zeit, als der judenfreundliche Jalian an der Spitze 
■der Römer stand. S. darüber weiter unlen. 

') Assemani Biblioth. Orient. III, 1, p. 61L 

') Vila Conslant. IV, 13. 

») Vgl, Ritter, Erdkunde X, S. 168, Assetniini 1 c. fol. XXXV. 
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zu fruchtbringendem Keime wird, neue Sprossen treiben 
und Früchte zur Reife bringen, welcfie dann von den 
späteren Generationen eine gleiche Behandlung erfahren, 
wie bei ihren Ahnen in der Vorzeit. Das Hauptverdienst der 
babylonischen Amoräer dieser Epoche, zunächst aber das 
Verdienst Abajis war es, gemeinsam mit Raba aus den 
Traditionen der Tannaim, diese fruchtbringenden Keime 
herausgeschält und dadurch der jüdischen Wissenschaft 
zu neuen »Knospen und Blüten« — »Zizim u-Phrachios 
wie der Talmud sagt — verholfen zu haben. Es war das 
die Tätigkeit, die mit Abaji und Raba zum Abschluß 
gekommen, und die im Talmud als Hawajoth d'Abaji 
w'Raba bezeichnet wird. Man hat diese Art von geistiger 
Tätigkeit zu verschiedenen Zeiten verschiedenartig beurteilt. 
Der Talmud selbst sagt an einer Stelle, daß sie nicht so 
hoch zu schätzen sei, wie das Studium der hohen und 
erhabenen Gedanken über Gott und Welt, die in der 
Geheimlehre »Maasse Merkaba* niedergelegt sind'). Aber 
sie war unerläßlich, imd ihre Notwendigkeit war dringender 
als die der letzteren. Denn es ist wichtiger zu wissen, wie 
wir leben und was wir zu tun oder zu unterlassen haben, 
als uns eine Vorstellung von dem höchsten Wesen und 
von der Weltschöpfung zu bilden*), Wie sagt doch 
Maimonides: »Der Inhalt der voranstehenden Abschnitte, 
welche über das Wesen Gottes, über seine Einheit und 
über die Liebe zu Gott handeln, bildet die höchste Ge- 
dankenregion, »die im Talmud mit .Pardes' Lustgarten 
bezeichnet wird — — Ich aber sage, man lustwandle 
nicht in diesem Garten, ehe man seinen Leib befriedigt, Brot 
und Fleisch gegessen. Brot und Fleisch bedeutet aber in 
diesem Falle die Kenntnis von den Dingen und Handlungen 

>) Sukka 26 a. 

4 Lazarus (Ethik S. 20) sagt von der religioDsgeselzUchen 
Lebensführnng, die zur Quelle der ethischen Belehrung und Erziehung 
sich gestaltet : 'Zunächst ist es die Durchflechlung des ganzen 
menschlichen Daseins mit gesetzlichen Ordnungen, mit der Erfüllung 
von Vorschriften, welche alle Arbeil und allen Genuß des Lebens 
begleiten.. 
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im Leben, die erlaubt und verboten sind. Wird auch diese 
Kenntnis, Hawajoth d'Abaji w'Raba im Talmud im Vehält- 
nis zum Studium c'er höheren Gedanken Aber Gott und 
Welt (Maasse Merkaba) als minderwertig bezeichnet, so 
muß ihr dennoch der Vorzug gegeben werden; denn sie 
ist geeignet, den nach Gutem strebenden Menschen zu be- 
friedigen, sie lehrt ihn die zum Fortbestande der Welt 
nötigen Gesetze, welche Gott in seiner Güte den Sterblichen 
gegeben und die zum ewigen Leben fähren und zugänglich 
ist allen Erdensöhnen, dem Großen wie dem Kleinen, 
dem Manne und der Frau, dem, der beschränkten Geistes^ 
und dem der weisen Herzens ist«^). Maimonides stimmt 
da mit Deutschlands größtem Denker, mit Kant, überein, 
der dies »den Primat der praktischen vor der theoretischen 
Vernunft« nennt Was das Volk der Juden siegreich durch 
die Jahrtausende getragen hat, was ihm Kraft und Macht ver- 
liehen hat, allen Stürmen der Zeit zu widerstehen, war nicht 
der erquickende Äther, nicht die reine Luft des »Pardes«, 
sondern die kräftige, religiöse Kost, das »Brot und Fleisch« 
des Maimonides, die »hawajoth c Abajis und Rabas. 



') Ja4 ha-chasdka, hilchoth Jesode Thora, IV, 13. 



Nenntes Kapitel. 

Vom Tode Abajis bis zum Tode Rabas. 
338-352. 
Das Sterbejahr Abajis (338) war für das persische 
Reich wie für die Juden in Babylonien sehr bedeutungs- 
voll, in diesem Jahre begann nämlich der vieijährige 
römisch-persische Krieg, welcher mit dem Tote eines der 
edelsten Fürsten, die den römischen Thron geziert und mit 
der tiefen Demütigimg Roms seinen Abschluß fand. Die 
kommenden schicksalsschweren Ereignisse hatten schon 
in den letzten Lebensjahren des genannten Schulhauptes 
ihre Schatten vorausgeschickt. Um den Römern kräftig 
entgegentreten zu können, hatte Säbür kriegerische Araber- 
stämme ins Land gerufen, welche der damaligen Kriegs- 
sitte gemäß, die Felder der Juden Pum-Badithas an sich 
rissen und während der Kriegsjahre als ihr rechtmäßiges 
Eigentum betrachteten. Diesem Umstände wird es auch 
ohne Zweifel zuzuschreiben sein, daß nach dem Tode 
Abajis die Hochschule von Pum-Baditha, der altberühmten 
Stätte der jüdischen Wissenschaft, nach der weiter östhch 
gelegenen, befestigten und von einer Garnison geschützten 
Stadt, nach Machosa verlegt wurde.*) Daß Raba. das 
neugewählfe Schulhaupt, seinen Wohnsitz zufällig in Ma- 
chosa hatte, wäre wohl kein hinreichender Grund hiefür 
gewesen. Er hätte seinen Wohnsitz sicherlich nach Pum 
Baditha, der alten Zentrale des jüdischen Exils, veriegt 

Iwenn die Zeitverhältnisse dies gestattet hätten. Er hätte 
dies umso eher getan, als die Bewohner von Machosa 
welchen 
dieser S 



') Baba bathra 168 a und Kommentar des R. Gerson z. Sl-, 
welchem ohne Zweifel eine alte Tradition zugrunde liegt, 

') Scheriras Sendschreiben, ed. Ooldberg, S. 31. Ober die Lage 
dieser Stadt s. w. u. 
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nicht gerade Im Rufe besonderer Gelehrsamkeit gestanden^) 
sind* 

Wie den Bewohnern Pum-Badithas mußten auch den 
Juden in den anderen Städten Babyloniens aus dem Kriege 
große Lasten und Unannehmh'chkeiten entstehen. Sie hatten 
als Grenzbewohner wohl öfter die Nahrungsmittel für die 
durchziehenden oder auch auf längere Zeit einquartierten 
Truppen, den persischen Landesgesetzen gemäß, zu bereiten 
und für den Nachschub von Kleidern und Kriegsgeräten 
zu sorgen^), ganz abgesehen von den allgemeinen Kriegs- 
lasten, die der Krieg für alle Bürger des Reiches im Ge- 
folge hatte und welche auch nicht gering waren. Dena 
Persien besaß nicht wie Rom eine große stehende Armee. 
Außer den auch im Talmud erwähnten Polizeisoldaten'), 
hatte es nur die adeligen Reiterlegionen, — »ferreus equi- 
tatus«, »legion aspur« im Talmud*) ; die leichte Reiterei 
und die großen Heeresmassen der Infanterie mußten zu 
jedem Kriege aufs neue beigestellt und ausgerüstet werden*). 
Namentlich die Ausrüstung der Reiter war mit erheblichen 
Kosten für die Kommunen verbunden. Wie schon zur Zeit 
des Darius wurden diese — die Kosten des Reittieres und 
des Panzers — den Gemeinden auferlegt. Es war dies eine 
Art aes equestre, wie wir sie auch in Rom finden, — zur 
Zeit des Darius. wurde sie als »Kabluabgabe« bezeichnet 
— und wurde von den Kommunalbehörden eingezogen 

*) Vgl- Aboda sara 58 a, wo berichtet wird, daß Abaji ihm einst 
zttgernfen : »In Tiberias und Nehardea gibt es keine Gelehrten, aber 
in Machosa gibt es solche !« 

2) Vgl. Sabbath 149 a, Pesachim Bb u. a. St. 

3) Vgl. Nöldeke, Anhang zu Tabari, S. 442, nach Johannes 
Lydus Magistr. 3, 34 und Nöldeke das. 248. Die Bezeichnung »paigan,« 
im Arabischen = Infanterist wird in der Midraschliteratur häufig, 
aber mehr im Sinne von »Bauer, Gemeiner«: gebraucht. S. die im Aruch 
V. pD angef. Stellen. Persische Polizeisoldaten werden im babyL 
Talmud von Raba itpoiC^D genannt. Baba mez. 93 b. 

*) 1DDK ]v:b Sanhedrin S. 48, Anm. 4. Die Textverbesscrung 
Kohuts im Aruch nfiDi( 1K p^:^ ist falsch. Aspur ursprünglich Waspnr 
bed. Magnat. S. oben Bd. I, S. 48, Anm. 4 u. Nöld. Tabari S. 501. 

^) Vgl. Nöldeke das. 
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igelieTerTjT^Ticirdre Stadtmauern mußten von den 
Kommunen errichtet und im Stande gehalten werden-). Zu 
all diesen Lasten mußten alle Bürger — mit Ausnahme des 
Gelehrten Standes, beitragen*). Reichere Juden, wie Raba*|, 
mußten sich außerdem zu größeren Geschenken verstehen. 
Daß die Juden den an sie gestellten Anforderungen ge- 
nügten, geht schon aus dem bereits erwähnten Umstände 
hervor, daß das geistige Oberhaupt der Juden, Raba, von 
Seiten des Königs und dessen Mutter mit Auszeichnungen 
geradezu überhäuft wurde^). 

Schlimmer, weit schlimmer aber als die auferlegte 
Kriegssteuer, so drückend diese auch gewesen sein mag,, 
war die Unsicherheit im Lande, die infolge des langen 
Krieges platzgegriffen. Der größte Teil der jüdischen Be- 
völkerung gehörte dem Bauernstande an. und dieser be- 
darf wie kein anderer der Ruhe und der Sicherheit. Damit 
war es auch sonst nicht besonders gut, in unruhigen 
Zeiten natürlich noch weit schlimmer bestellt. Der Krieg 
hatte die Staatsdisziplin gelockert und zeitweilig an 
mehreren Orten zu gleicher Zeit zur öfteren Empörung 
geführt''). Diebs- und Räuberbanden, in größeren juden- 
städten, wie in Pum Baditha, auch jüdische''), konnten ihr 

') S. Kohler u. Peiser. Aus dem babyl. Rechts;pben IV,. S. 9. 
Namenllich in Cambyses 276 (Texle S. 291), wo diese Abgabe vom 
Bürgermeisler von Babylon eingeboben und abgeliefert wird. S, auch 
S. 8 das. Darius 253 (Q. Jahr 10. Ab), wo zur ADsr&stnng eines Sol- 
daten außer dem Reittier, ein Esel für 50 Sekel, '/n Mine, 6 Sekei, 
zum ünlerhall des Esels, 12 Oewänder. 12 Panzer usw. aufgezäblt 
werden. Wir werden dalier in der von R. Papa angegebenen Abgaben 
«'IIB^i -i-WlB^ (Baba bathra Sa) für Reiler nnd Panzer diese Mililär- 
Bteuer zu erblicken haben. 

') a. ') Baba batbni das. («-inr'?!. 

*) Cbagiga 5 b. 

^) S. oben S. 6 und die in den Noten das. angeführten Talmud- 
steilen. 

'^) Vgl. Justi, Qesch. des alten Persiens, S. 190. Sabur mußte 
von der Belagerung der Sladi Nisibin .^blassen, weil in anderen Teilen 
des Reiches Empöiungen seine Gegenwart erheischten. 

') Aboda sar;i 70 a: ""rtfitP' 'i:: K3ii k21 'S.. Vgl. hierzu das.. 



44 



Handwerk zum Nachteile der Burger freier als je ausüben. 
Was sich die kleinen Ortstyrannen in solchen Zeiten 
erlauben durften, geht aus einer Anfrage hervor, die von 
einem hartbedrängten Israeliten an Raba, das damalige 
Schulhaupt gerichtet wurde. Von diesem hatte nämlich 
»der Herr des Ortes« nichts weniger verlangt, als daß er 
einen Olaubensbruder in aller Stille aus der Welt schaffe. 
Da der Ortsgewaltige, für den Fall, daß der ihm offenbar 
untergebene Jude sich weigerte, seinen Befehl auszuführen, 
diesem mit dem Tode drohte und auch der Mann danach 
war, seine Drohung zu verwirklichen, wandte sich der 
Schwerbedrängte an Raba mit der Frage, ob er sein eigenes 
"Leben mit der Vernichtung eines Menschenlebens retten 
dürfe^). Und das angesehene Schülhaupt, und auch Raba 
konnte nichts anderes tun, als den gesetzlichen Vorschriften 
gemäß zu entscheiden, daß sich der Fragesteller töten 
lassen müsse, um nicht zum Mörder an einen Mitmenschen 
zu werden. Schon früher, noch zu Lebzeiten Abajis, wurde 
Raba in. einem ähnlichen Falle um eine rituelle Entschei- 
dung angegangen. Es handelte sich um einen Gewissens- 
zwang. Ein Heide hatte einen Juden aufgetragen, am Sabbat 
Klee zu schneiden. Da er noch hinzufügte, daß er ihn 
sonst töten würde, wie er einen anderen Israeliten getötet, 
der ihm am Sabbat nicht kochen wollte, entstand nun die 
Frage, ob man dem Heiden glauben und der Frau des 
letzteren, welcher in der Tat abgängig war, gestatten könne, 
wieder zu heiraten^). Dies war noch, wie schon bemerkt, 
zu Lebzeiten Abajis, vielleicht in dessen letzten Lebens- 
jahren, die schon von den Schatten des kommenden 
Krieges umdüstert waren. Aber dazumal entschied Raba, 
daß die Worte des Heiden nicht ernst zu nehmen seien, 
dieser wollte mit dem Hinweis auf den verübten Mord 
nur seiner Drohung mehr Nachdruck verleihen. 



S. 26a und Tosaph. Baba b. S. 55 b, Sttw. '^^K "i; Raba wurde auch 
bestoMen. Sanhedr. 72 a. 

Sanhedriu 74 a, Pesachim 25 b und Joma 82 b. 

^) Jebamoth 121b und Sanhedrin 74 b. 
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Immerhin können wir uns demnach eine Vorstellung^ 
machen von den Chikanen und Erpressungen, die dazumat 
die seßhafte Bevölkerung von den kleineren und größeren 
Tyrannen zu erdulden hatten, ganz abgesehen von den. 
unausbleiblichen Leiden, die jeder Krieg im Gefolge hat 
wie Verkehrsstörungen auf den Land- und Wasserstrassen '), 
Verheerungen und Verwüstungen, die durchziehende Kriegs- 
schaaren oder Räuberhorden auf Feld und Flur anzurichten 
pflegen. Solche müssen so manches liebe Jahr den Land- 
mann um die Frucht seiner schweren, mühevollen Arbeit 
gebracht haben. Denn nur damit ist es zu erklären, dalj, 
wie im Talmud berichtet wird, die Landleute das Getreide 
zu ihrem eigenen und zum Schaden ihrer Teilpächter im 
halbreifen Zustande ernheimsten'i. Auch die nach unseren 
Begriffen abnormalen Schwankungen der Bodenpreise, 
welche im Monate Tischri, also zur Zeit der Aussaat, mit- 
unter bis auf die Hälfte des Wertes sanken'), zeigen, daß 
man in Persien mit der Unsicherheit der Zeitverhältnisse 
allzusehr rechnete und auch rechnen mußte. 

Für all dieses konnte die persische Regierung nicht 
verantwortlich gemacht werden. Diese behandelten die 
Juden nicht besser und nicht schlechter als ihre anderen, 
Untertanen. Unter dem Drucke der schweren Zeit, hatten 
alle Volksstämme in gleicher Weise zu leiden und dies 
war höchstens ein Ansporn, der Regierung behilflich zu 
sein, um sobald wie möglich geregelte Verhältnisse wieder 
herzustellen. Es ist auch höchstwahrscheinlich, daß die 
Juden der persischen Regierung durch Lieferung von 
Kriegswaffen gute Dienste geleistet. Wenigstens spricht 
schon R, Aschi, der große Schüler Rabas, von einer solchen, 



■) So warde zu dieser Zeit der KÖnigskaaal gesperrt, offenbar 
eine strategische Maßregel. GiUin 73 a. 

') Baba m- 73a. Nur so ist es auch za erklären, daß angesehene 
Männer, die, wie Raba, auf einen erhöhten Schutz rechnen konnten 
and die Saat länger auf dem Felde reifen ließen, darum einen am, 
die Hälfte höheren Pachtzins erzielten. 

') Baba k. 7 b zur Zeit f^abas. 
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als von einem schon eingeführten und erlaubten Brauch, 
obgleich dies nach der Vorschrift einer alten Mischna 
verboten wäre. Der genannte Schriftgelehrte führt zur 
Rechtfertigung dieses Brauches an, daß die Perser die 
ihnen gelieferten Waffen zum Schutze der persischen Juden 
verwenden ^). Jedenfalls steht es fest, daß die Juden zur 
persischen Regierung zu allen Zeiten ein freundliches 
Verhältnis hatten. Sie standen mit ihrer Sympathie ganz 
auf Seite der Perser^). Und sie hatten ja auch alle Ursache 
•<lazu. Nur daß dies in Rom kein Geheimnis bleiben konnte, 
und für die in den römischen Provinzen lebenden Juden 
böse Folgen nach sich zog. Wie die Lage der Christen 
in Persien, wurde die der Juden im römischen Reich, be- 
sonders in deren Stammlande, eine sehr ernste; die Juden- 
verfolgungen in Palästina wurden immer drückender, blutiger. 
Und auch für die Juden in Babylonien machte sich der 
Haß der jungen Kirche unangenehm bemerkbar. Die Christen 
wohnten nämlich dazumal schon in großer Zahl in den 
persischen Ländern und bildeten einen Faktor, mit welchem 
man auch im Lande der Feueranbeter rechnen mußte. Ist 
auch die Angabe, nach welcher man in Persien schon im 
zweiten Jahrhundert gegen 360 Kirchen gezählt haben soll'), 
nicht zutreffend, so ist es sicher, daß das Christentum in 
den ersten Jahrzehnten des vierten Jahrhunderts über ganz 
Persien verbreitet war. »Ich freue mich«, schrieb Constantin 
der Oroße an König Sabur IL, »da ich vernehme, daß auch 
in Persien durchweg die angesehendsten Orte durch die 
Anwesenheit von Christen geziert sind«^). Namentlich in 
den auch von Juden dicht bewohnten Provinzen Suristan 
und Babylonien scheinen sie in dichten Mengen zusam- 
mengewohnt zu haben und viele von ihnen hatten es zu 
angesehenen Stellen im Staate gebracht*). Die Hauptstadt 

^) Aboda sara 15 b und 16 a; vgl. die Mischna Sabbath VI, 4. 
^) Selbst zur Zeit, als der judenfreundliche Julian an der Spitze 
4tr Römer stand. S. darüber weiter unten. 

^) Assemani Biblioth. Orient. III, 1, p. 611. 

*) Vita Constant. IV, 13. 

6) Vgl. Ritter, Erdkunde X, S. 168, Assemani I c. fol. XXXV. 
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^leucia-Ctesiphoii war der Sitz eines Bischofs und an dem 
Concil, welches im Jahre 344 daselbst stattfand, nahmen 
mehrere Bischöfe aus den benachbarten Gegenden und 
Provinzen teil'). Auch in Nehardea, der aUjüdischen Hoch- 
burg, die dem Vordringen des Christentums am längsten 
stand gehalten — z. Z. Abahus (3ä0) gab es daselbst noch 
keine Minim (christl. Sekten) — muß am Ende des vierten 
Jahrhunderts ehie beträchtliche Anzahl christlicher Bewohner 
gehabt haben, da zu dieser Zeit auf dieselben bei gewissen 
Bestimmungen der Oebetordnung Rücksicht genommen 
wurde*). Siehe — singt der Bischof Cyrillonas im J. 395 — 
in Persien ist deine Lehre ausgebreitet und in Assyrien 
hat sich dein Evangelium vermehrt und vervielfältigt*). 

Bis zum Ausbruche des römisch-persischen Krieges 
scheint aber das Verhältnis zwischen Juden und Christen 
trotz des siegreichen Vordringens der jungen Kirche kein 
imfreundliches gewesen zu sein. Als Minoritäten hatten 
die Anhänger beider Konfessionen zeitweilig unter dem 
Drucke der Magier, der mächtigen Priesterkaste der herr- 
schenden Staatsreligion, zu leiden, zumal wenn schwache 
Könige diesen die Machtmittel des Staates zur Verfügung 
gestellt haben. Die gemeinsamen Leiden werden die Kluft 
überbrückt haben, welche die Söhne des alten Bundes von 
denen des neuen getrennt hatte. Nicht alle Könige waren 
so vorurteilslos wie Sabur I. und II. Es gab auch unter 
den Sassaniden Machthaber, die sich von individuellen, 
reh'giösen Neigungen leiten ließen. Und da ist es interessant 

Der Oreis Guhsciatazades, war der ersle Hofbeamte Saburs ; Phusik 
ein Würdenträger am Hofe, Das. 

') Wtighl. The homiües of Aphraales, the persJan sage, Lontl. 
J869. Hom. 14. 

•) Vgl. Pejachim 56a und Beracholh 12a. An der letzten Stelle 
ist von einer Einführung Amemars eines Zeitgenossen des R, Aschi 
die Rede, also im letzten Vieitel des vierten Jahrhunderts. S- auch 
Berliner, Beiträge z. Geogr. Babyl. Berlin 1884. S, 40. 

3) Bittgesang für das Allerheiligenfcst des Jahres 396. Aus Cod. 
add. Mus. Brif. 14591. Oberselzl vom Bickel, Ausgew. Ocd. d. sjt. 
Kirchenvater. Cyrillonas usw. Kämpfen 1872. S. 25. 
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und äußerst iehrreich zu beobachten, wie die Könige, 
welche von den Magiern als mild und wohltätig gepriesen 
werden, so z. B. die Könige Jazdegerd II. und dessen 
Sohn PiJröz*), von Juden und Christen in gleicher Welse 
als böse Frevler bezeichnet werden, und wiederum um- 
gekehrt, über Könige, welche von den letzteren nicht genug 
gelobt werden können, z. B. Jazdegerd I., von den Magiern 
der Stab gebrochen wird=). Es ist dies ein untrüglicher 
Beweis für die Gleichheit der Schicksale und für die Ge- 
meinsamkeit der Interessen, welchen das Volk der Juden 
mit den Christen zeitweilig verbanden. Auch die geistige 
Abwehr gegen gemeinschaftliche Gegner, gegen die anü- 
nomistischen Sekten, wie z. B. die Marzioniten und Ma- 
nichäer'), die dazumal in Persien in großer Anzahl lebten, 
war ein Bindemittel für die Bekenner der zwei Glaubens- 
lehren. Diese haften ihre Angriffe bald gegen das Alte 
Testament bald gegen das Neue oder auch gegen beide 
gerichtet und Juden wie Christen mußten die Waffen der 
Abwehr der alten Rüstkammer der jüdlsclien Überlieferung 
entnehmen. Wenn z. B. dem Atheisten ein Beweis für die 
Allgegenwart Gottes aus der Natur geliefert, oder dem an 
der Auferstehung der Toten Zweifelnden aus einem Bibel- 

-| Über Jazdegerds It. christeofcindliciie Gesinnung, vgl. den 
Syrer bei Mösinger 68, 6. 26; AssemanI III, 1, 397 a. S. Die Quellen 
bei Nöldeke, Tabari, S. 1 14, Anm. 1. Über seine Judenverfolgung 
weiter unten, Peröz, der im Talmud als KjJ'En, Frevler bezeichnet wird, 
(Cholin) und wekber Juden wie Christen in gleich grausamer Weise 
verfolgte (s. Assemani, III, I, 398, Nöldeke das. S. 118, Anm. 4) zeigte 
sieb nach persischen Berichten ^gerecht und benahm sich gut und 
religiös. S. Nöld. das, und Anm. 4. 

') Ober Jazdegerd I.. dem die Perser den Beinamen »bazagar' 
Sünder, geben, und über dessen Judenfreundllchkeit s. W- u. 

') Vgl. AphraalSs (The homilies of Aphraates the perisan sage 
London 1869). Hom, 1. § 15; III, § 6: VI, ^ 15: und VIII, § 9 — 
und Ephräms syrische Gesänge gegen die Ketzer am Ende des 11. 
syrisch-lateinischen Bandes der römischen Ausgabe. Namentlich dk 
23. Rede. Die Manichäer und Marzioniten verwarfen den alten Bund 
und auch einen Teil des neuen. S. Zingetle, Ausgew. Schriften dci 
hl. Ephräm von Syrien, IL Bd., S. 2öO u. 285 u. Anm. das. 
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verse ein Beweis deduziert werden sollte, da mußle die 
altjüdische Ueberlieferung Jierhalten,^) der reiche Quell, 
aus welchem jüdische und christliche Theologen in gleicher 
Weise schöpften. Eine oberflächliche Lektüre der Homilien 
des Aphraates, des ältesten syrischen Kirchenvaters, ge- 
nügt, um zu erkennen, daß die syrische Kirche um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts ganz unter dem 
Einflüsse der jüdischen Ueberlieferung gestanden. Die große 
Zahl der von diesem bischöflichen Schriftsteller angeführ- 
ten, der jüdischen Midraschliteratur entnommenen Schrift- 
erklärungen und Ueberlieferungen, noch mehr aber die 
Tatsache, daß er diese auch bei seinen Lesern als bekannt 
voraussetzt,*) iässt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß 
Haggada und Midrasch wie der Juden, so auch der Chri- 
sten Lehrmeister gewesen. Die Gedanken über die Attri- 
bute Gottes, wie die spezifisch jüdischen Anschauungen, 
welche dieser angesehene Bischof über den Zustand der 
Seele nach dem Tode entwickelt,') und welche dem um 
vier Jahrhunderte später lebenden Araberbischof Georg 
(714) zu der abfälligen Bemerkung über diesen Anlaß gab 
daS er skeineswegs zu den bewährten Autoren zu rechnen 
sei«*) beweisen, daß das Christentum in Persien zu dieser 

') Vgl. Aphraates Hom, VI, § 11, wo er die Einwendung gegen 
die Allwesenheil Gottes, dnU dieser nicht überall sein könne, ganz 
so widerlegt wie R. Oamliel in seiner Antwort, die er dem Gottes- 
leugner (-1615) gegeben (Sanhedr. 39a) und die Beweise für die Un- 
sterblichkeit der Seele ans den Bibelversen Otnes, 49, 4 nmd Deuter. 
33, 6 im Midrasch Genes, r. i. Sf. und Sabbalh 91a mit Aphr. S. 161, 
Z. 1—7 und S. 420, Z. 7. Vgl. auch Fnnk die haggad. Elemente in 
der Homil. des Aphraales. Wien 1891, S. 93 und 48. 

') Vgl. Funk das, besonders die Stellen zu Genesis 2, 17 ; 49, 
4; Exodus 2, 1! ; 4, 24, 17, 24. 

■) Das. S. 10, Anm. 5 und S. 53—59. 

•) S. Ryssel. Ein Brief Georgs, Bischof der Araber in Studien 

und Kritiken 1883. Der Brief isl an den Presbyter Mar Josua gerichtet. 

er wurde veröffentlicht von P, de Lagarda Analecta Syriaca. Lpz. 1858 

und der auf Aphraales bezügliche Teil auch bei Wright. Einl. S. 19. 

Funk ' ^ 
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Zeit auch in wichtigen religiösen Anschauungen dem Ju- 
dentume näher stand, als das offizielle Cluistentutn in 
Rom zur damaligen Zeit und als das Christentum des ge- 
nannten, um drei Jahrhunderte jüngeren Araberbischofs. 
Seine Amtskollegen müssen ihn jedenfalls zu den »bewähr- 
ten Autoren« gezählt haben, da sie ihn mit der Abfassung 
einer Encyclika im Namen und im Auftrage des Concils 
von Seleucia betrauten,'- was sie sicherlich nicht getan 
hätten, wenn sie an dessen Rechtgläiibigkeit gezweifelt 
hätten. 

Eine solche geistige Abhängigkeit setzt aber gewisser- 
maßen einen regen, ja einen freundschaftlichen Verkehr 
zwischen Juden und Christen voraus. Wie dem auch war, 
soviel ist sicher, daß der Haß der letzteren plötzlich und 
zu gleicher Zeit mit dem Hasse gegen die Perser um die 
Zeit des römisch-persischen Krieges zum Vorscheine kommt. 
Es ist charakteristisch für Aphraates, den Vt^ortführer des 
Concils von Seleucia, und für dessen Zeit, daß gerade 
in der fünften Homilie dieses Autors, welche einer unserer 
größten Orientalisten als »eine politische Streitschrift unter 
dem Deckmantel religiöser Belehrung« bezeichnet hat*) 
und die »von Angriffen auf Persien und seinen König 
strotzt' auch die judenfeindliche Polemik uns zum ersten- 
male entgegentritt. Als später in Persien eine blutige 
Christenverfolgung ausbrach, welcher u, A. auch der Bi- 
schof Simeon bar Sabbäe zum Opfer fiel, wurden die Ju- 

') Aphraalcs Homilie XIV. In der Unlerschrift dieser Homilie 
gibt er das 35-te Jahr Schaburs ^ 344 an. Zu dieser Zeil war er Bischof, 
da er das, § 15 von «der iieiligen Auflegung der Händd spricht, 
• welche die Menschen von uns nur zur Beslaligung der Priester- 
weihe empfangen.. Er bekleidete im Kiosler zu Mar-Matlai Ami und 
Würde eines Abtes. Vgl. Sasse Prolegomena in Aphraalis sapienlis 
Persae serm. homüel. Lpz. 187Q. Forget de vila et scriptis Aphraatis. 
Löwen 1882. 

■) Nöldeke in seiner Übersetznng Tabaris, S. 501 und Aufs. z. 
pers. Oesch. S. 93. 
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den beschuldigt, die Perser gegen den letzteren gehetzt 
zu haben. ^) Aphraates, der zeitgenössische Schriftsteller, 
der in dieser Gegend wohnte und in einem großen Teile 
seiner Schriften die Bekämpfung der Juden sich zum Ziele 
gesetzt, weiß nichts davon. Er hätte sonst den Juden si- 
cherlich und mit Recht die bittersten Vorwürfe darüber 
gemacht. Und auch bei seinen jüngeren Zeitgenossen 
finden wir nichts von einem derartigen Vorwurfe, obgleich 
es auch diesen an einer geeigneten Gelegenheit zu einem 
solchen nicht gefehlt hatte. Man braucht aber nur die er- 
wähnte Homilie des persischen Kirchenfürsten zu lesen, 
um zur Erkentnis zu gelangen, daß den Christen das 
schwere Leid zum großen Teile durch ihre eigene Schuld 
widerfahren. In dieser Homilie bezeichnet nämlich Aphra- 
ates in nicht mißzuverstehender Weise das persische Reich 
als ein durchaus frevelhaftes, das römische als das christ- 
liche, von Gott geliebte, das auch den Angriffen des gott- 
losen Perserkönigs widerstehen werde.'^j Bedenkt man nun 
noch, daß man aus dieser staatsfeindlichen Gesinnung 
keineswegs ein Hehl machte, daß sie vielmehr bei so 
hochstehenden Persönlichkeiten, wie bei dem Bischof der 
Hauptstadt in trotziger Auflehnung gegen die königliche 
Autorität,*) ja vereinzelt auch in offener Empörung gegen 
die Staatsgewalt zum Ausdrucke kam,*) dann wird man 
für das Vorgehen des Königs — man vergesse nicht, 
eines persischen Königs — die politischen Motive als aus- 
reichend erachten. 



■) Acta s. marljTuni Orient, et ocddent. ed Assemanus. Romae 
1748, 1, 19. 

') Aphraates Hom. V und Nöldeke Tab. S. 501. Vgl. auch die 
Stelle in der Hom. XVil §6, wo er von den .gottlosen JHachlhaberii. 
spricht. 

•) Acta, s. mart. I, 17. 

*) Vgl. Feige, Qesch. des Mar Abbd iso und seines Jüngers 
Mh Ousrdag, Klei 1S90. 

4" 
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Daß der Haß der verfolgten Kirche sich nunmehr 
doch auch gegen die Juden kehrte, hatte aber noch einen 
anderen als den erwähnten Grund, der allerdings wenigstens 
mittelbar mit der Christenverfolgung im Zusammenhange 
stand. Durch diese wurde nämlich nicht nur dem weiteren 
Vordringen des Christentums Einhalt geboten, sondern auch 
bereitsgewonnene Anhänger wurden zum Abfalle veranlaßt. i) 
Verfolgungen wirken nicht nur durch die Furcht und den 
Schrecken, den sie verbreiten, zum Nachteile einer religiösen 
Bewegung, sondern auch durch den Zweifel, den sie in 
der Brust der Gläubigen durch das entstandene Mißver- 
hältnis zwischen der frommen Lebensweise und der 
blutigen Belohnung wecken. Wir werden ja weiter unten 
sehen, daß im geistigen Kampfe zwischen Juden und 
Christen auch der Hinweis auf dieses Mißverhältnis eine 
Rolle gespielthat. Nicht Jeder besitzt die Festigkeit, den 
schweren Druck der Zeit um der religiösen Überzeugung 
willen zu ertragen. Wie in jeder Glaubensgemeinschaft, 
gab es auch unter den Christen der damaligen Zeit 
schwache, furchtsame Naturen, welche, die Unannehmlich- 
keiten und die Gefahren fürchtend, die ihnen aus dem 
Festhalten an ihrem Glaubensbekenntnisse entstehen könnten, 
sich, da sie zum Heidentum denn doch nicht zurückkehren 
wollten, dem von der Regierung begünstigten Judentume 
zuwendeten. Die Begünstigungen der Juden von selten der 
Regierung einerseits und die kulturfreundlichen Bestrebungen 
der jüdischen Gelehrten andererseits scheinen überhaupt 
einen großen Andrang zum Judentume zur Folge gehabt 
zu haben. So bestand die große Gemeinde in Machosa, 
die zu dieser Zeit eine führende Rolle im jüdischen Baby- 

^) Auch die inneren Streitigkeiten werden nicht wenig zu dem 
um sich greifenden Abfalle vom Christentume beigetragen haben. 
»Werden nicht durch die Ärgernisse, die wir geben, viele wankend 
gemacht?« ruft Aphraates aus in der für das Concil verfaßten Encyc- 
lika. Hom. XIV, § 28. 
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lonien spielte, zum großen Teile aus Proselyten, und auch 
sonst wird in jener Zeit viel von und über Proselyten 
gesprochen.') Unter diesen werden wohl auch solche 
gewesen sein, die dem hart bedrückten Christentum den 
Rücken gekehrt. Klagt doch Aphraates selbst über die 
Mönche, daß sie den Lehren der Juden zugänglich seien 
und »sich von ihren Lehren gefangen nehmen lassen..^) Ei 
macht auch kein Hehl daraus, daß er seine antijüdischen 
Streitschriften nicht schreibe, um die Juden zu bekehren, 
»denn diese — gesteht er freimütig — lassen sich nicht 
bekehren,' sondern damit sein Schüler »stärke die Seele 
dessen, der ihn anhört, daß er nicht zustimme ihren ver- 
wirrenden Lehren (der Juden).^) 

Jüdische Lehren zu vernehmen, hatten Heiden und 
Christen in Babylonien allerdings genugsam Gelegenheit. 
Im Gegensätze zu Palästina, der alten Heimstätte der 
jüdischen Lehre, wo diese schon zur Zeit des Mischna- 
redaktors R. Juda sich nicht öffentlich hören lassen durfte 
und um die Mitte des vierten Jahrhunderts in düstere 
Höhlen flüchten mußte,*) durfte sie in Babylonien kühn 
und frei ihr Haupt erheben. Vor den Residenzpforten der 
Exilarchen, vor den Stadttoren wurden sie in öffentlichen 
Vorträgen gelehrt, sie drang in die Klöster, in die Hallen 
die eigens zu Religions-Disputationen erbaut wurden.^) 
Es mag auch sein, daß die S c h u 1 1 e h r e r und Pre- 
diger, die SoFrim, mit denen es die christlichen Theologen 

') Vgl. Kidduschin?, Baba b. 149 a, Beracliot 17b, Bechorot 3b. 

'J Hom. XVIII, § 1. 

•) Hom. XIX, § 6. 

*) Vgl. den Ausspruch R. Hunas II fn Genes, r. cap. 31. 

') Vortrag vor den Staditoren Nehardeas in Beza 29b, vor den 
Toren des Exilarchen, Sabbath 126b, Beza S3a u. a. St. Über das 
häufige ;T3K ';, vgl. Noie B. in meiner Schrüt; Die haggad. Elemente 
in den Homiüen des Aphraates. Meine daselbsl ausgesprochene Ver- 
mutung, daß wir einer spöttischen Bezeichnung für piay '3 Haus der 
Co liesknechte, Kloster (wie Tur-abdin) vor uns haben, gewinnt an 
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zu tun hatten,') den inneren Drang in sich gefühlt, die 
Gunst der Zeit auszunützen und auch Andersgläubige 
zu ihren religiösen Ansichten zu bekehren. Morahsche 
Eroberungslust beherrschte ja dazumal die Menschheit in 
weit größerem Maße als in unserer Zeit. Und auch die 
halachischen Größen und eigentlichen Führer des Volkes 
hielten sie sich auch fern von den geistigen Kampfstätten, 
wie z. B. Haba, von dem dies ausdrücklich bezeugt wird, 
so waren sie doch weit entfernt davon, dieser Strömung 
feindlich gegenüber zu stehen, oder den Neubekehrten 
gegenüber eine unfreundliche Gesinnung zu bekunden. 
Im Gegenteil. In der Theorie wie in der Praxis suchten 
sie den neugewonnenen Anhängern der Religion entgegen- 
zukommen und die ihnen vom Religionsgesetze nicht 
verbotenen Vorteile zu gewähren. »Die Edlen der Völker, 
versammeln sich um den Gott Abrahams,» damit sind — 
lehrte Raba, der größte Lehrer der damaligen Zeit — die 
Proselyten gemeint, die das Gesetz auf sich nehmen.*) Und 
dieser Raba nahm auch keinen Anstand, den Bewohnern 
seiner Gemeinde, die, wie bereits erwähnt, zum großen Teile 
aus Proselyten bestand, einer alten Tradition gemäß zu er- 
lauben, Ehen mit Priestertöchtern einzugehen.*) Wir sehen, 
daß die maßgebenden Kreise des babylonischen Judentums 

Wahrscheinlichkeit durch die Talmudslelle rTtPoS ninrB" liV San- 
hedrin 61b. NÖldeke Tahari S, 24, Anm. 4, S. I:i5 und 349. >lbad 
heiüen die chrisllichen Einwohner der Sladt«, bemerkl Nöideke an der 
erslen Stelle, >die sich wohl den Heiden gegenüber als Gottesknechte 
bezeichnet bähen-. 

') Aphraates polemisirt nur ein einzigesmal mit einem KQ'Sn 
K-ninn S. 394, Z, 6, sonst immer nur mit »JC^C KlPm ,Klt>m sicD 
und «oyi KJbVd KDlo: IOB s.S. 352, Z. 14; 345, Z, 19; 313, Z. 13: 
'jI8, Z. 7 und Funk, Die haggad. Eiern, in der Hom. des Aphraates 
S. 14 und 15, 

>) Chagiga 3 a und Rasclii z. Sl. 

3} Chagiga 3a und Raschi z. St.: . . , D'isn D.i :D"Dy 'an;, 

«) Kidduschin 73a. 
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keineswegs jene Ansichten teilten, die von manchen 
Theologen, von jüdischen und nichfjüdischen, als die 
Ansicht des Talmudjudentums bezeichnet wird, nach 
welcher der Rang der Proselyten vor Gott ein untergeordneter 
bleibe und es zweifelhaft wäre, in welchem Maße der 
Proselyt an den herrlichen Zu kunfs Verheißungen teilhaben 
würde.^) Sie bekannten sich vielmehr zu den proselyten- 
freundlichen Anschauungen, die unter den Schriftgelehrten 
auch ihre Anhänger hatten und welche in zahlreichen 
Sprüchen ihren Ausdruck finden, wie z, B. in dem Spruche : 
• Der Proselyt ist beliebter vor Oott als die Schaaren, die 
vor ihm auf dem Sinai standen«.*) Oder: »Gott liebt die 
Proselyten«.^) Gott sagt: „Ich muß dem Proselyten 
Anerkennung zollen, denn er verläßt Vaterhaus und Familie 
und schließt sich mir an."} 

Wir werden nun kaum fehlgehen, wenn wir in 
diesem Andränge zum Judentume, den die Christenver- 
folgung einerseits und das proselytenfreundliche Verhalten 
der jüdischen Gelehrten andererseits zur Folge hatte, 
einen der Hauptgründe erblicken, der den geistigen Kampf 
zwischen Juden und Christen entfesselte. Das immer 
mehr erstarkende Judentum mußte der noch Jungen 
Kirche, welche durch innere Streitigkeiten geschwächt und 
in Parteien zerklüftet war, ein allzugefährlicher Rivale 
werden, als daß es unangefochten hätte bleiben können. Es 



^) S. Harnack, Mission und Ausbreilung des Christentnms, S. 9. 

') Tanchuma zum Abschnilt -[h l^. 

'J Numerus rabba 8. cap. 

■) Schocher lob za ']f 146, Vgl. noch Jalkul § 213 und die Pa- 
ralleisl. : »vom Proselyten der sich aus Überzeugung zur Lehre Goltes 
bekehrt, spricht der Heilige, gelobt sei er, er ist vor mir gleich ge- 
achtet, wie einer von ihnen (den Israeliten), denn es heißt: -Für die 
ganze Versammlung sei ein Gesetz und eine Lehro. Noch mehr. Er 
ist gleichgeslelit dem Lewi. Denn es heißt: Es komme der Lewi, denn 
er hat kein Anteil usw. 
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mußte vom Gesichtspunkte eines Aphraates eine Schutzwehr 
errichtet werden gegen die jüdischen Lehren und Gedanken, 
die mit Macht in das Christentum einzudringen drohten. 

Die christlich jüdische Polemik. 

Die Polemik gegen das Judentum weist in Babylonien, 
wie in allen Ländern und zu allen Zeiten das gemeinsame 
Merkmal auf, daß merkwürdigerweise nicht die Mensch- 
heitsideale, nicht jene Grundlehren des Judentums von 
der Einheit Gottes und der Menschenfamilie, die den 
Sturz der alten Welt herbeigeführt, den Widerwillen der 
Gegner erregt oder doch nicht in dem Maße erregt haben, 
als manche wichtigere von Forschern und Theologen als 
Zeremonialgesetze, bezeichnete Gebote, wie z. B. die 
Sabbatfeier und die Speiseverbote. Diese standen zu allen 
Zeiten im Mittelpunkte der vielhundertjährigen Kämpfe ; 
gegen diese waren die giftigen Pfeile des Hohnes und 
des Spottes der alten Heiden^) wie die gehässigen Angriffe 
der gelehrten Kirchenväter gerichtet.^) Diese Erscheinung 
kann nur damit erklärt werden, daß die führenden Geister 
— wenigstens der Heiden — ihre nationale Eigenart weit 
mehr durch das Eindringen dieser praktischen Gesetze 
gefährdet sahen als durch die abstrakten, reinen Ideen ^ 
so schroff diese auch der heidnischen Gedankenwelt 
gegenüberstanden. Denn in so verschiedener Form auch 
der Kampf gegen Juden und Judentum geführt wurde, der 
letzte Grund aller Polemik war stets die bewußte 
oder unbewußte Tendenz : die nationale Eigenart zu 
schützen, den in das Fleisch und Blut des eigenen Volkes 
eingedrungenen oder eindringenden Fremdkörper auszu- 
stossen. In der Tat waren es nach den übereinstimmenden 



») Vgl. Horatius. Sat. I, 9, 63 ; Juvenal Sat. XIV, 95 -106. Persius 
Sat. V, 179—184. S. die Zitate bei Schürer, Oesch. d. jüd. Volkes im 
Zeitalter J. Chr. 3. Aufl., Bd. 3, S. 105, 116 und Anm. 45 das. 

^) Vgl. die Homiüen des Aphraates. 
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Zeugnissen des Josephus, Juvenal und Tertuliian') nicht die 
Ideen, nicht die reinen Begriffe, sondern die erwähnten 
Zeremonialgeselze, weiche die weitesten Kreise der 
heidnischen Völker durchdrangen, »Es gibt Iceine 
Sfadt,« sagt der erstere, »weder bei Hellenen noch bei 
Barbaren, noch sonst irgendwo, und kein Volk, wohin 
nicht die Feier des Sabbats, wie wir sie haben, gedrungen 
wäre, und das Fasten und das Anzünden der Lichter und 
viele unserer Speiseverbote beobachtet würden«.") Auf ein- 
zelne erlesene Geister, auf einen Strabo oder auf einen 
Varro^) mochte die reine Oottesidee, die das Judentum 
lehrte und die bildiose Goltesverehrung in den Synagogen 
Eindruck machen, auf solche mögen auch die Schriften 
Philos oder die jüdischen Sibyllinen eingewirkt haben, 
welclie den Oottesbegriff in den Vordergrund des Juden- 
tums stellten und alles, »was bei den Heiden zunächst als 
absonderlich erscheinen und abstoßend wirken mußte«*) 
zurücktreten ließen; auf die breiten Massen des Volkes 
übten zu allen Zeiten die Allen zugänglichen Zeremonial- 
gesetze eine weit größere Anziehungskraft aus. Diese waren 
gewissermaßen die Blätter und Blüten, welche am Stamme 
der heidnischen Völker der langsam reifenden Frucht des 
Gottes begriff es vorangingen, vorangehen mußten. Die Väter 

') Vgl. TerluUian ad iialiones I, 13, wo er von Heiden spricht, 
die einzelne jüdische Sitlen, wie den Sabbalh mit seiner Liehtwcihe 
(ritus lucernarnm) ganz gedanicenlos auFnahmen, S. aucti Juvenal an der 
angeführten Stelle, Jesephus Apion U, 39 und Schürer daselbst. 

-') Josephus das. 

3) Strabo XVI, 2, 35, p, 760. Über Varro, vgl. was Auguslin 
von ihm (De civilale Dei IV, 31) sagt, zitiert bei Schürer Bd. 3, S. 103. 
Anm. 24. -Dicit etiam anliquos Ron;anDS plus annos centum et sep- 
tuaginta deos sine simulacro coluisse . . . Cui sentenliae suae lestem 
adhibet inier cetera etiam gentem Judaeam.« 

■i) Schürer, das. 107. Der Erfolg der jüdischen Propaganda er- 
kürt dies aber nicht, wie Schürer will. Zur Höhe des abstrakten 
philosophischen Denkens haben sich immer nur die Wenigsten em- 
porgeschwungen. 
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feiern den Sabbat und enthalten sich vom Genüsse verbo- 
tener Speisen, und die Kinder werden Volljuden, sagt Ju- 
venal.M So war es in den heidnischen Zenlren der alten 
Welt und so verhielt es sich in Babylonien um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts, Ein Blick auf die Ueberschriften 
der Homilie des vielgenannten peisischen Bischofs Aplira- 
afes belehrt uns, daß die von Josephus erwähnten Zere- 
monialgesetze auch zu dieser Zeit die meist umstrittenen 
Punkte waren. Sabbat, Fasten, Speisegebote und andere 
Zeremonialgesetze bilden den Inhalt dieser Homilien — 
oder richtiger — religiösen Streitschriften.^) Hätte uns auch 
Aphraates den letzten und lieferen Grund, der ihn im 
Kampfe beseelte, nicht an manchen Stellen enthüllt, wie 
z. B. in der Homilie: »Ueber den Unterschied der Spei- 
sen«, (XV § I) in welcher er ausdrücklich sagt, daü zu 
seiner Zeit »die Gemüter unerfahrener Menschen — er 
meint natürlich NichtJuden — gar sehr beunruhigt« waren, 
•über das, was zum Munde eing;eht<, wir hätten auf das 
Vorhandensein dieses Grundes auch aus dem Eifer schlie- 
ßen können, mit welchem der fromme Bischof diese Zere- 
monialgesetze bekämpft. Es wiederholte sich in Babylonien 
nur, was sich in Palästina und im römischen Reiche schon 
vor Jahrhunderten ereignet, nur mit dem Unterschiede, 
daß die Amoräer in Babylonien, da sie bei den in Baby- 
lonien herrschenden Zeitverhältnissen nicht zu befürchten 
hatten, daß diese Halb- und Viertelproselyten zur jungen 
Kirche übertreten und noch andere eingeborene Juden 
mit sich ziehen könnten, sich auch nicht veranlaßt sahen, 

') Sat. XIV. 96—106. 

') Die ausschließlich gegen Juden gerichteten Homilien sind ; 
Ober die Beschneidung (XI), über die Pascha (Xil), über den Sabbalh 
(XIII), über den Unlerschied der Speisen (XV), Beweis, daß die 
Heidenvölker an die Stelle des jüdischen Volkes getreten sind (XVl), 
gegen die Behauptung der Juden, daß sie einst wieder versammell 
werden würden (XiX). Die Homilien XVH und XVIII sind Schutz- 
schriften gegen Angriffe der Juden. 
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diesen so feindlich entgegenzutreten, wie dies die größten 
Amoräer Palästinas, R. JocJianan und dessen Schwager 
R. Simon b. Lakisch getan.') Gegen die Reinheit des 
Qoltesbegriffes, gegen die Universalität der jüdischen Moral- 
lehre, überhaupt gegen die Ethik der Bibel wurde von 
Aphraates keine Einwendung erhoben; gegen die Grund- 
wahrheilen des Judentums nicht gekämpft. Jenes Streben, 
die Lehren des Judentums möglichst schwarz zu malen, 
um für die Lehren der jüngeren Religionen einen geeigneten 
Hintergrund zu gewinnen, wie sich dies bei manchen 
streitbaren Theologen des zwanzigsten Jahrliunderls bemerk- 
bar mach}, war den führenden Geistern der damaligen Zeit 
noch fremd. Die antijüdische Polemik bewegte sich nocVi 
in einem anderen Geleise. IV\an suchte nicht das »Neue« 
in den Lehren des Christentums. Im Gegenteil. Wenn man 
neue Gedanken in den letzteren gefunden hätte, wäre man 
sicherlich bestrebt gewesen, dieselben in irgend einen alten 
ßibelvers hinein zu interpretieren oder durch eine allego- 
rische oder haggadische Auslegung eines solchen eine 
Andeutung, einen Anhaltspunkt für dieses »Neue« zu finden. 
Aphraates kann sich gar nicht genug tun darin. Beweise 
zu erbringen, daii all die Lehren, die das Christentum 
kündet, auch im Alten Testamente vorhanden gewesen 
seien. Aucti das Gebot der Feindesliebe. Er zeigt dieses 
'an iVloses, welcher für seine Volksgenossen sich darbot, 
daß seine Seele aus dem Buche des Lebens ausgetilgt 
werde, obgleich jene sich erhoben halten, ihn zu steinigen; 
an David, der Sauls, seines Verfolgers, sich erbarmte, an 
Elischa, der seinen Feinden Brot und Wasser gab, an allen 
»Vorvätern«, die erfüllt das Wort der Schrift: >Wenn dein 
') Vgl. den Ausspruch Simon b, Lakisch's: -Ein Heide der den 
Sabbath leiert ist des Todes schuldig (Sauiiedrin 58 b u. 59a), R, 
Jochanans: >Ein Heide, der Ttiora lernt, ist des Todes sctiuldig* (das.) 
lind die Erklärung des Maimon. Jad chasakah h. issure biah XIII, IS 
und h, raeiacliim X. 9. S. aucti oben Bd. I, S. 28, 2; 30, 1 und Zu- 
sätze XX. 



Feind hungert, so speise ihn: durstet er, so gib ihm zu 
trinken«. (Prov. 25, 21) Und als ob seine Tendenz noch 
nicht genug klar wäre, fügt er dann mit Bezug auf die 
biblischen Gestallen hinzu: .Gemäß diesen Beispielen hat 
unser Erlöser gelehrt, unsere Feinde zu lieben.«') Man 
sieht, keine Spur von einer Opposition gegen das Alte 
Testament. Wenn man die Homilien des ältesten syri- 
schen Kirchenvaters h'esl, wird man zuweilen an einen der 
aufgeklärtesten und vorgeschrittensten Wortführer der mo- 
dernen Theologie erinnert. Wie dieser, bekennt er sich zu 
dem Standpunkte, daß alles, was die Kirche lehrt, auch 
bei den Propheten und in der Bibel zu finden war. Wo- 
gegen er sich kehrt, ist, das «viele andere«, was die Juden 
noch »daneben hatten* ; gegen den Sabbat, gegen das 
Pascha, gegen die Speise- und andere Zeremonialgesetze. 
Nicht daß er den göttlichen Ursprung dieser Gebote ge- 
leugnet hätte, dazu wa»- er zu fromm und zu rechtgläubig, 
aber er bekämpfte einerseits deren Notwendigkeit zur Voll- 
endung der Gläubigen und suchte andererseits zu bewei- 
sen, daß diese nur für eine bestimmte Zeit und zu be- 
stimmten Zwecken gegeben worden seien. 

Hören wir ihn selbst: Als Hauptargument gegen den 
ethischen Bildungswert dieser öesetze führt er, wie vor 
ihm schon Justin Martyr, ins Treffen, daß sie von Adam, 
Noah und auch von den »gerechten Vätern", wie er die 
Patriarchen nennt, nicht gehalten wurden. Wären Zere- 
monialgesetze wie Sabbat und Speisegesetz -zur Gerech- 
tigkeit* gegeben worden, dann hätte sie Gott schon dem 
Adam befehlen sollen.*) Was die Juden darauf erwidert, 
verschweigt der syrische Kirchenvater. Wir finden aber die 
Antworten in den Talmuden und im Midrasch. Sie verwie- 
sen einerseits auf das Naturgesetz, nach welchem Alles in 
der Welt — auch der Mensch — entwicklungsbedürftig sei, 

') Hom. II, Abhandlung über die Liebe gegen Feinde. 
») Hom. XIII, § 3 und XV, § 4. 
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der Mensch daher erst eine gewisse Kulturstufe erreichen 
mußte, um die für manches Gebot nötige Reife zu erlan- 
gen ;i) andererseits konnten sie auf eine mündliche Tradi- 
tion verweisen, nach welcher die Patriarchen alle Gebote 
der Thora erfüllt hätten. Man wird den besonderen Nach- 
druck ia den Worten Rabas: »Abraham hat alle Gebote, 
selbst die rabbinischen Einführungen zu den Sabbat- und 
Festgesetzen, wie das Gebot von Erube tabschilin, be- 
obachtet«, erst dann recht begreifen, wenn man diesen die 
Angriffe seines Zeitgenossen Aphraates auf die Sabbatfeier 
entgegenhält.2) 

Gegen diese kämpfte der persische Weise mit ganz 
besonderem Eifer. Er lässt nicht nur die Patriarchen gegen 
die Heilighaltung des siebenten Tages zeugen, sondern 
auch Josua und die Makkabäer, die ihre Schlachten am 
Sabbat schlugen, die Priester im Heiligtum, die am Sabbat 
die Opfer darbrachten, — Gott selbst, der große Welten- 
lenker, der am Webstuhle der Zeit sein Werk fortsetzt, 
muß ihm gegen den Sabbat zeugen. Wie einst Turnus 
Rufus dem R. Akiba, ruft Aphraates den jüdischen Dispu- 
tatoren zu: »Wir sehen, daß die Sonne geht, der Mond 
wandert und die Sterne eilen und die Winde wehen und 
die Wolken fliegen.« Die Juden gaben wohl dieselbe Ant- 
wort, die R. Akiba seinen Gegnern erteilt hatte. ^) 

Mit nicht minderem Eifer als gegen den Sabbat, wen- 
dete er sich gegen die Feier der anderen Feste, namentlich 
gegen die des Passahfestes. Er erklärte diese ohne das 
vorgeschriebene Passahopfer geradezu als sündhafte Ver- 
letzung des Religionsgesetzes. Diese konnte nur in Jerusa- 

Genes, r. Cap. XI. 

•) Joma 28 b. Vgl. Midr. Tanchuma, Abschn. V und Jalkut zu 
Genes. 42. 

») Vgl. Aphr. Homilie XIII, § 7 und Genes, rabba cap. 11, 6- 
Bei Gott könne wohl von Arbeit keine Rede sein, da das All sein 
Eigen cm) ist. 



salem, und auch dort nur so lange das Heiligtum bestanden, 
begangen werden. *Wenn es nämlich, solange Israel in 
seinem Lande gewesen, ihm nicht erlaubt war, überall das 
Passahlamm zu schlachten, sondern allein vor dem einen 
Altar in Jerusalem, wie kann es heute das Geheimnis des 
Passahfestes feiern?-') Dem persischen Weisen, war es 
hiebei hauptsächlich darum zu tun, dem Fortbestande des 
jüdischen Volkes oder vielmehr der jüdischen Religion 
nach der Zerstörung des Tempels in Jerusalem die Berech- 
tigung abzusprechen. Eine ganze Homilie ist dem Beweise 
gewidmet, daß Gott mit der Zerstörung des Tempels das 
Volk der Juden verworfen,^) und in einer zweiten tritt der 
streitbare Bischof den Hoffnungen des jüdischen Volkes 
auf Wiederherstellung des jüdischen Reiches mit aller 
Schärfe entgegen.') Die Hoffnung auf eine Rückkehr in 
das Land der Väter, die tief in der jüdischen Volksseele 
wurzelte, mag noch durch das freundliche Interesse, wel- 
ches die Königin-Mutter für die jüdische Religion, insbe- 
sondere für das jüdische Opferwesen bekundete, gestärkt 
worden sein.*) Aphraates wusste auch, daß er mit all sei- 
nen Gründen auch nicht einen einzigen Juden von der 
Nichtigkeit dieser Hoffnung werde überzeugen können, 
»Diese (die Juden) — sagt er selber — lassen sich nicht 
überzeugen.'^) Er schrieb die erwähnte Homilie, damit sich 
der Leser »verteidige, wenn es nötig ist Antwort zu ge- 
ben und damit er stärke die Seele dessen, der ihn anhört.«") 
Es waren dies nicht leere Worte im Munde des 
persischen Bischofs. Wie wir bereits oben erwähnt, gab 
es wohl dazumal noch Sof'rim, Schriftgelehrte, die auch 
Andersgläubige zu bekehren suchten. Dazumal beherrschte 

') Das. Homilie XII, § 1. 

') Hom. XVI, 

'j Hom. XIX ^_ 

4) Vgl. Sebachim 116 b, Nidda 30. 

6) und «) Hom. XIX, g 6. 



noch moralische Eroberungssucht weitere jüdische Kreise 
und die jüdischen Disputatoren beschränkten sich nicht 
immer auf die bloße Abwehr, sondern gingen auch zum 
Angriffe über.^) Ihre Angriffe wendeten sich gegen die 
Bezeichnung »Gottessohn*^) und gegen das Mönchswesen, 
das in Persien sehr verbreitet war. »Und ihr tut, — 
riefen sie ihnen zu — was von Gott nicht geboten wurde. 
Ihrnehmet den Fluch auf Euch und befördert die Unfrucht- 
barkeit, ihr verhindert die Nachkommenschaff, den Segen 
der Gerechten, ihr nehmt keine Weiber und die Weiber 
heiraten nicht, wo doch die Ehe geboten ist.«') 

Die Religionsgespräche, die eher zur Verbitterung 
der Gemüter als zum Frieden zwischen Juden und Christen 
führten, was wohl auch friedliebende Lehrer, wie Raba, 
veranlaßt haben mag, solchen Disputen aus dem Wege 
zu gehen,*) hatten jedenfalls den Vorteil, daß beide Teile 
sich gezwungen sahen, sowohl mit dem eigenen als mit 
den wechselseitigen Religionsbüchern sich zu befassen. 
Wir, sagte der Palästinenser Abahu, zu einem Vertreter 
des Christentums, sind dadurch, daß wir mit euch öfter 
disputieren, gezwungen, uns mit der heiligen Schrift inten- 
siver zu beschäftigen,*) Wie die Juden ihrem eigenen und 
dem Schrifttume der Gegner ein sorgfältigeres Studium 
widmen mußten, so sahen sich die Wortführer des Christen- 
tums veranlaßt, sich nicht nur mit dem Wortlaute der 
Bibel, sondern auch mit den jüdisch tradition eilen Erklä- 
rungen derselben, mit der Haggada, vertraut zu machen. 
Aramäisch geschriebene Haggadabücher waren zu dieser 
Zeit allgemein verbreitet, sie gingen von Haus zu Haus, 

•) Vgl. Hom. XVII, § 1, XVIll, § 1 und XXI, § 1. 
') Hom, XVII, § 1. 
=) Hom. XVIU, g 1. 
*) Sabbath 116a. 
s) Aboda sara 4a. 

') Baba m. 116a; Baba b. 52a, wo zur Zeit Rabas Hagadabücher 
als l'SP.I^l h'^Vfnh 'IIPJI erwähnt werden 
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von Hand zu Hand, sie wurden entlehnt; umsonst oder 
gegen ein kleines Entgelt. Auf diesem Wege mußten 
solche schon frühzeitig in die Hände christlicher Theologen 
gekommen sein und zur Zeit des Aphraates waren bekanntere 
haggadische Erklärungen und Zusätze bereits Gemeingut, 
aller gebildeten Syrer, so, daß deren Kenntnis von den 
Autoren bei gebildeten Lesern vorausgesetzt werden durfte. 
Aphraates wenigstens setzt bei seinen Lesern eine sehr 
bemerkenswerte Vertrautheit mit rabbinischen Erklärungen 
voraus.') 

Als eine weitere vorteilhafte Folge der religiösen 
Disputationen darf wohl noch die schärfere Unterscheidung 
zwischen der haggadischen Auslegung und dem einfachen 
Wortsinne der Bibel bezeichnet werden, der wir in den 
Schriften und Sprüchen der damaligen Zeit öfters begegnen. 
Im geistigen Kampfe wurde der Blick geschärft, das Auge 
kritisch geübt. Es ist charakteristisch, daß Aphraates, der 
seinen sonstigen Gegnern, den Sofrim gegenüber, sich 
der haggadischen Auslegung mit Geschick und Gewandtheit 
bediente, wo er es mit einem wirklichen »Chacham,« mit 
einen Schriftgelehrlen zu tun hat, es mit einer »Erklärung 
der Worte.« wie er die haggadische Auslegung nennt, 
gar nicht versucht, da er — wie er selber sagt — wohl 
weiß, daß der »jüdische Weise» eine solche nicht annehmen 
würde.^j Es ist darum auch kein bloßer Zufall, daß es 
gerade die zwei großen Zeitgenossen des Aphraates, daß 
Abaji und Raba es waren, die den wichtigen Grundsatz : 
ider Schriflvers kann durch die haggadische Auslegung 
nicht seines einfachen Wortsinnes entkleidet werden»*) 
aufgestellt und scharf betont haben. 

') Vgl. Funk, Die haggadischen Clemenle in den Homilien des 
Aphraates, S. 15, 19, 33, 35, 37, 39, 48 und 50, 

') Hom. XXI, § 1. >Ich wußte, daß er keine Erklärung der 
Worte, die er zu mir geredel, annehmen würde«. 

>) Jebam. 24 b. 
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So haben denn auch die religiösen Disputationen 
manche segensreiche Folgen gehabt, und man kann mit Um- 
schreibung eines bekannten Dichterwortes von ihnen sagen, 
daß sie jener Kraft entsprungen, die nicht immer das 
Beste will und doch Gutes schafft. 



Funk. 



Zehntes Kapitel. 
Raba. 

In der politisch wildbewegten Zeit während des per- 
sisch-römischen Krieges stand an der Spitze der jüdischen 
Kolonie in Babylonien ein Mann, der für die Verhältnisse 
seiner Zeit einen eben so offenen wie richtigen Blick be- 
sessen, Raba ben Josef ben Chama. Obgleich Sohn 
eines Gelehrten und seit der frühesten Jugend unter Ge- 
lehrten lebend, hatte er den Zusammenhang mit der Außen- 
welt nicht verloren, wie man es denn überhaupt als einen 
nicht zu unterschätzenden Vorzug der Oesetzeslehrer jener 
Zeit bezeichnen kann, daß sie trotz der bewundernswerten 
Oeistestätigkeit, die sie entfalteten, sich einen merkwürdig 
regen Sinn für das Leben bewahrten und an den politischen 
Ereignissen ihrer Zeit den lebhaftesten Anteil nahmen. Es 
kam dies zunächst daher, daß die Gelehrten gleich den 
anderen Volksgenossen ihren bürgerlichen Beruf hatten. 
Sie lebten nicht von der Thora, obgleich sie ganz und 
gar für diese lebten. Die meisten Traditionslehrer waren 
Landleute^). Auch Raba, das Schulhaupt, war Grundbesitzer. 
und die Vertrautheit mit der Landwirtschaft wie mit der 
materiellen Lage seiner Berufsgenossen kommt in manchen 
seiner Sprüche und in manchen seiner Lehren unverkenn- 
bar zum Ausdrucke. 

Raba trat, nachdem er seine Lehrjahre in den Schulen 
Rabbas, R. Chisdas. und R. Nachmans verlebt und während 
der Lehrtätigkeit Abajis in Machose als Lehrer gewirkt hafte, 
das hohe Amt des Metibhta-Oberhauptes schon im voige- 
iiber landwirtschaftliche Regeln, 
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rückten Alter,') im Jahre 338 an, also in dem Jahre, da der 
langjährige Krieg entbrannte, dessen Ende er nicht mehr er- 
leben sollte. Seine Wirksamkeit fiel in eine Zeit, die für das 
geistige Leben ungünstig war. Es fehlte zur geistigen Aus- 
bildung die Muße und auch die nötige Rulie; die hebräische 
Sprache konnte nicht in dem JV\aße gepflegt werden, wie 
es die geistigen Führer wohl gewünscht hätten, Die brei- 
ten Massen mußten ihre Zeit dem Erwerbe widmen, um 
die nötigen Bedürfnisse zu befriedigen. >Tag für Tag*)«, 
seufzt Raba auf, »wird der Fluch größer und die Welt 
besteht nur wegen der zwei kleinen Oebetstücke, die das 
Volk in der Landessprache und darum mit Verständnis 
verrichtet: der Keduscha und des Kaddischgebetes (welche 
nach den Vorträgen in aramäischer Sprache verrichtet wer- 
den).« Raba aber war weit entfernt davon, das Volk darum 
zu tadeln. Er kannte dessen Notlage und trug dieser Rech- 
nung. Als einst R. Sera die Lehre vortrug, daß man mit 
dem bloßen Lesen des Schema am Morgen und am Abend 
eigentlich auch das Gebot: *Du sollst darin (in der Lehre) 
Tag und Nacht forschen« erfülle, dann aber allsogieich 
hinzufügte, daß man dies nicht in Gegenwart eines Un- 
wissenden, eines Am-haarez, vortragen dürfe, vermutlich 
aus Furcht, daß mancher Lehrbeflissene, wenn er dies er- 
führe, vom Oesetzesstudium abstehen könnte, entgegnete 
Raba, daß es geradezu heilige Pflicht sei, dieser Lehre eine 
möglichst weite Publizität zu geben.') Offenbar wollte er 
damit den ärmeren Glaubensgenossen, welche, der Not 
gehorchend, dem Erwerbe nachgehen mußten, die Beruhi- 

') Raba zählte schon in der Schule R. Chisdas zu den reiferen 
Hörern, wie dies aus seinen Worten an diesen : >Wir (ragen in deinem 
Namen (Kelub. 68, Beza 23 R.Chisda starb 209) vor, hervorgeht, Raba 
mußte demnach um 338 ungefähr ein Fünfziger gewesen sein, 

■) Sotah 49a und Raschi das. Das Volk scheint auch zur Zeit 
Rabs nur aramäisch verstanden zu haben. Siehe den Kommenlar des 
R. Gerson zu ChuJIin 15a: cjiroS T"! 'KilD«^. 

•) Menachot 99 b. 



gung gewähren, daß sie auch dann das wichtige Gebot 
des Gesetzesstudiiims erfüllten, wenn sie täglich zweimal 
das Schema lesen, Der Drang, sich dem Studium zu wid- 
men, war übrigens zu mäclitig, als daß zu befürchten ge- 
wesen wäre, daß man durch die Verbreitung solcher Leh- 
ren die Pflege des Thorasludiums ernstlich schädigen 
könnte. Die damalige Zeit war nicht materialistisch gesinnt. 
Jedenfalls war bei einem beträchtlichen Teil der Bevölke- 
rung der Wissensdrang weit stäricer als der Erwerbstrieb, 
Raba mußte seine Hörer geradezu bitten, daß sie in den 
Monaten Nissan und Tischri das Lehrhaus nicht aufsuchen, 
sondern sich der Feldarbeit widmen sollten, damit sie nicht 
das ganze Jahr hindurch von Nahrungssorgen gequält 
würden'). Die Zahl der Gelehrten, die schon unter Rabba 
eine große gewesen, wurde in der Schule Rabas noch 
durch den Zuzug der palästinensischen Gesetzeslehrer ver- 
mehrt, und die Befürchtung, daß diese durch die Verbrei- 
tung der oben erwähnten Lehre sich verringern könnte, 
scheint in Wirklichkeit nicht begründet gewesen zu sein. 
Die Vereinigung der hervorragenden Gesetzeslehrer 
Palästinas und Babyloniens einerseits, wie die allseitig an- 
erkannte Autorität Rabas andererseits, hat eine wichtige 
Periode in der Redaktion des Talmuds zum Abschluß ge- 
bracht. Raba nimmt in der Kette jener im Talmud als her- 
vorragende Orölien bezeichneten Tannaim und Amoraim, 
die sich um die Redaktion besonders verdient gemacht, 
die vierte Stelle ein, den Ehrenplatz zwischen R, Juda und 
R. Asche. Was der erstere für die Ordnung Nesikin, hat 
Raba im Vereine mit seinen Zeitgenossen — zu diesen 
gehört auch die ältere Generation Rabas — für die an- 
deren Ordnungen getan. Er hat den Talmudteilen, soweit 

') Berachoth 37 b. 

') Kidduscbin 72 b. Siehe Bd. I, S. 142 und die Ausführungen 
Halevys; Dorolh Harischonim li S. 490, insbesondere das lehrreiche 
Kapilel 68, S. 551-562. 



sie zu dieser Zeit abgeschlossen waren, die erste feste 
Form gegeben, in welcher sie der Nachwelt überliefert 
werden sollten. 

Hat auch mit dieser Arbeit — wie bereits an anderer 
Stelle ausgeführt') — eigentlich schon die zweite Amoräer- 
generation begonnen, ihren Abschluß fand sie erst unter 
Raba. Und auch die älteren, bereits redigierten Talmud- 
slücke konnten ihre Allgemeingültigkeit erst durch die 
Aufnahme in den offiziellen Talmud erlangen, was nur 
durch eine Autorität allerersten Ranges, als welche Raba 
von der Mit- und Nachwelt anerkannt wurde, bewerkstel- 
ligt werden konnte. Raba wird darum mit Recht als der 
zweite Redaktor bezeichnet"). Wie hoch er als solcher im 
Ansehen gestanden und welch ehrfurchtsvollen Respekt 
seine Zeitgenossen vor der Gewissenhaftigkeit hatten, mit 
welcher Raba auch die äußere Form der Traditionen be- 
handelte, zeigt uns der nicht hoch genug anzuschlagende 
Umstand, daß zu den von Raba überlieferten Traditionen 
im Talmud auch nicht eine einzige Variante, weder eine 
sachlich noch eine formell abweichende Leseart vorliegt*). 
Dies will viel, sehr viel sagen. Es zeugt von einem Ver- 
trauen, wie man es nicht einmal R. Asche, dem großen 
Schlußredaktor, entgegengebracht hat. Wodurch Raba dieses 
Vertrauen errungen, wird nicht berichtet. Vermutlich aber 
dadurch, daß er bei seinem Studiengange nach dem von 
ihm hochgehaltenen Grundsatze R. Hunas gehandelt: 
»Lieber wenig und gründlich, als viel und unsystematisch«. 
Als Lehrer bedauerte er es, daß seine Jünger diese Regel 
außer acht ließen. »Die Gesetzeslehrer kennen den Grund- 
satz R. Hunas, — klagt er — und sündigen dagegen*)«. 

I) Siehe Juden in Babylonien, S. ^3 und Halevy daselbst. 

>) in der oben erwähnten Stelle in Kidduschin. 

') Levy, Tnterpret, des palästinensischen Trakt. Nesikin, S. 7. 

') Aboda Sara IQa, 
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Bei der redaktionellen Tätigkeif erfreute sich Raba 
der Mithilfe einer großen Anzahl gelehrter Männer, vor 
allem der seines greisen Kollegen, der gleich ihm gründ- 
liche Kenntnisse über das Vielwissen gestellt, des R. Nach- 
man b. Isak. Diesem fiel als Resch Kalla, als Vorstand der 
Gelehrtenversammlung, in den Monaten Elul und Adar, 
die Aufgabe zu. den Lehrstoff zu ordnen und mit den 
Schülern zu wiederholen, insbesondere für die einheitliche 
Widergabe desselben durch mnemotechnische oder andere 
geeignete Hilfsmittel zu sorgen'). Ohne Zweifel wurden 
auch kurze schriftliche Notizen gemacht, die aber nur An- 
deutungen, vielleicht auch die Mnemotechnica enthielten. 
So wurde der Kürze halber, um ein Beispiel anzuführen, 
nur der Traktat angegeben, in welchem der eine oder an- 
dere Amora Überlieferungen gefunden, die mit der im 
Lehrhause verhandelten Lehre im Widerspruch standen-). 
Man überließ es der Kombinationsgabe der späteren Ge- 
nerationen, aus dem betreffenden Traktate die richtige 
Überlieferung herauszufinden. Auch Controversen, deren 
ausschließlicher Zweck es war, den Geist der Hörer zu 
schärfen, wurden noch von der Aufnahme in diesen ersten 
Talmud ausgeschlossen"). 

') Über R. Nacbtnan b. I. siehe weiter utitea. 

») Vgl. Baba mez. 10, Abaji sagt: .R. Chija b. Josel fragt .Pcah< 
Raba sagt, R.Jacob b. Idi fragt Nesikin'. Bei der Schlußredalclion 
wurden dann die Traditionen aus den angetübrlen Traktaten in den 
Talmud aufgenommen. Wahrscheinlich hat die erste Redakfion auch 
bei den Baraitas, die als Beweise für die Ansichten der Amoräer an- 
geführt werden, nur das Vorhandensein solcher mit n'nii3 S':n ange- 
deutet, Die Schlufiredaktion hat diese dann in extenso aufgenommen. 
Daher so oft die Wiederholung 'rKiCtP-j ri'flilS »'Jr li"t .Tfins a'jll 
211 .Trns K'jr. Pesach. 28a, 29b; Joma 4a, 20b, 24b, 64b; Bera- 
cholh 24 b, 26 b u. a. St. 

») Vgl. z. B. Makkoth 21a, wo die Frage -o) 'p'-''"! von Abaji 
und Raba erörtert, die Antwort T'ici «jr verworfen wird, und die 
sechs Fragen (das. 22a), die unbeantwortet bleiben, sowie ähnliche 
Stellen. 
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Mit der Fixierung des Talmuds war die Hälfte der 
Arbeit getan, welche von Rabas großem Schüler R. Asche 
fortgesetzt und zu Ende geführt wurde. 

Als unmittelbare Folge der Redaktion des Talmuds 
kann der höhere Grad von Heiligkeit bezeichnet werden, 
der demselben von Raba zugesprochen wurde. Im Gegen- 
satze zu den großen Amoräern der früheren Zeil, die den 
Segensspruch über das Thorastudium nur vor dem Stu- 
dium der Mischna als geboten erklärten, weil dieser ein 
höherer Grad von Heiligkeit zukomme, lehrte Raba, daß 
der Talmud diesbezüglich der Mischna gleichstehe^). Durch 
die Fixierung des Textes haben die redigierten Talmud- 
stücke eine mit der Mischna gleichwertige Schätzung ge- 
funden ; sie wurden gewissermaßem dem geistigen Fonde 
des jüdischen Volkes für alle Zeiten einverleibt, was in 
späterer Zeit auch von den Codifikatoren der Halacha be- 
rücksichtigt wurde. 

Wie Raba als Redaktor einerseits einen Teil der 
geistigen Entwickelung zum Abschluß gebracht hat, so hat 
er andererseits in mancher Beziehung der jüngeren Ge- 
lehrtengeneration neue Bahnen gewiesen, den kommenden 
Geschlechtern Wege gezeigt, auf welchen sie ihren Geist 
und ihren Scharfsinn betätigen konnten. Die älteren Amoräer 
kommentierten die Mischna, gaben Wort- und Sacherklä- 
rungen, behandelten aber nicht den Text der Mischna wie 
R. Akiba den Text der heiligen Schrift, der bekanntlich in 
jedem überflüssigen Worte, in jeder Silbe einen besonderen 
Sinn, irgend eine Lehre angedeutet fand. Rabas Lehrer 
und Schwiegervater-), R. Chisda, begann auch den Text der 
Mischna zum Gegenstande der Erörterungen zu machen*), 

I) Berachoth IIb. 

') Vgl. Baba b. 12 b, Jebam. 34 b und Kelhub. 85 a. Er heiratele 
dessen Tochter als Wilwe nach Rami b. Chama, 

^) S. Sabbaih 60b tncn l's •'SVO 'T ^i» iPCn, daselbst 126b: 
. . . K^cn TK 'J!:'D '" p:co Ccn: ganz so in Baba kamma 118b und 
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natürlich nicht in dem Maße, wie dies vor Jahrhunderten 
mit der heiligen Schrift geschah. Raba machte sich diese 
Lehrweise zu eigen und entwickelte dieselbe. Es wurde 
beispielsweise bemerkt, daß der Redaktor der Mischna 
oder einer Baraitha eine Lehre, die er in zwei Sätzen aus- 
drückt, in einen hätten zusammenziehen und die Wieder- 
holung eines Wortes ersparen können, woraus dann 
Schlüsse gezogen wurden'). Die eingeschlagene Richtung 
kam in der späteren tausendjährigen Literatur zum sieg- 
reichen Durchbruche. Ein großer Teil des halachischen 
Schriftums verdankt derselben seinen Ursprung. 

Im übrigen unterschied sich Rabas Lehrweise wenig 
von derjenigen seiner Vorgänger. Er zeigte eine besondere 
Vorliebe für die Ausgleichung von Differenzen zwischen 
den Lehrern der Mischna und denen der Baraitha, worin 
er es zu einer besonderen Fertigkeit brachte. ^R. Oschaja» 
der Sammler und Redaktor externer Tradition, »wird mich 
nach meinem Tode mit seinem Besuche auszeichnen«, 
pflegte er zu sagen-), wenn es ihm gelang, einen schrof- 
feren Widerspruch zwischen der Mischna und der Baraitha 
zu beheben. Man glaube darum nicht, daß Raba eine Har- 
monisierung der Traditionen um jeden Preis anstrebte. Er 
nahm auch, wo es notwendig war, Textverbesserungen 
vor°) und erklärte Baraithas. die er mit einem unlösbaren 
Widerspruche behaftet fand, als unrichtig*), wie er denn 
auch sonst über die Traditionen der Tannaim und der äl- 
teren Amoraim unbefangen zu urteilen pflegte. Er wider- 
legte, wo es sich um bloße Begründungen oder Folgerun- 

Nidds 87b. Nur in Kethuboth 96a ohne Namensangabe. .Ältere Amo- 
raim wie Samuel erklärten noch 'ifj-K nDJtia 'm n, Sabbath 126b. 

') Vgl. Sanhedrin 3a mt -lan »Sä b'b r,vbv r^vbe -üVi- Be- 
chorolh 41 b 'S nah 'JD'i "in ivso yn snn -ib» u. a. St. 

') Vgl. Baba mez. 62b, Baba kamina Ulb und Tosaphoth das. 
r:<:5 ":va firS S-n ."rn -;a. 

') S. Kidduschin 47b, Oittin 10b. 

*) Oittin 73a . . iisr« »h KB'cS KIP'i "V^l p'r. 
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gen aus Schriftversen handelte, die Folgerungen der her- 
vorragendsten Tannaim, so z. B, an einer Stelle die 
Deduktionen, welche die Heiligkeit der Estenolle beweisen 
wollten, wo er nur die des Samuel gelten ließ^). Über den 
Tanna R. Simon äußerte er sich einmal: »Es wäre wohl 
zu wünschen, daß alle Mütter solche Söhne hätten wie 
R. Simon, wenn auch seine logische Schlußfolgerung an 
dieser Stelle als unrichtig bezeichnet werden muß^). Raba 
war aber darum keineswegs unbescheiden. Trotz seiner 
Äußerung, daß ihm von den drei Dingen, die er sich ge- 
wünscht, zwei, nämlich die Weisheit R. Hunas und der 
Reichtum R. Chisdas, nicht aber die Bescheidenheit Rabas 
(b. Huna), der Gegenstand seines dritten Wunsches, ge- 
währt worden sei*), sehen wir an Raba persönliche Züge, 
die eher auf das Gegenteil schließen lassen könnten. Schon 
die Form, in welche er seine oben erwähnte Kritik gegen 
R. Simon kleidet, zeugt von der Bescheidenheit des gelehr- 
ten Schulhauptes und von seiner Ehrfurcht den verstorbe- 
nen Geistesgrößen gegenüber. Als man ihm einst gestoh- 
lene Schafe zurückerstatten wollte, verzichtete er auf sein 
ihm nach seiner eigenen Ansicht rechtlich gehörendes Out, 
um nicht gegen eine Lehre Rabs zu verstoßen*). Mit nicht 
minderer Hochachtung behandelte er seine Zeitgenossen. Die 
älteren wie die jüngeren. Ganz besondere Ehrfurcht bewies er 
dem blinden R- Josef, dessen Schule sein Sohn Josef viele 
Jahre besuchte und gab anstandslos zu, daß er von Abaji 
durch dessen reichere Kenntnis der Tradition besiegt wurde^}. 
Irrte er gelegentlich, so gestand er die Irrtümer bei den öffent- 
lichen Vorträgen ein. »Die Sache, die ich gelehrt, war ein 

i) Megilla 7a. Gegen R. Elieser, R. Akiba, R. Meir und R.Jose. 
ebenso Ctiagiga lOa und Joma 85b. An all diesen Stellen gibt er 
Samuel den Vorzug, 

^) Makkolh l7b. 

=) Moed Katan 28. Über Rabas Reichlum vgl. noch Taanilh 20b. 

') Sanhedrin 72a all r.'a:aa pSJl S'KH. 

«t Vgl. Joma 53a Kethuboth 63 a Jebamoth 64 und Aboda sara 58 a. 
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Irrtum«, ließ er dann durch den Mund des Volksredners 
verkünden'). Er handelte also im Sinne seiner Lehre: »Die 
Lehre findet sich nur bei den Demütigen und Beschcide- 
nen-)<. Und wenn er auch den Oeistesheroen der früheren 
Generation gegenüber mit seiner Meinung nicht zurück- 
hielt, so tat er dies, weil ihm die Wahrheit über alles ging. 
»Der Gesetzeslehrer — lautet einer seiner schönsten Sprüche 
— gleicht einer Bundeslade, wie diese von innen und von 
außen vergoldet war, so gleiche bei jenem das Innere dem 
Äußern ■').• 

So sehr auch Raba von seiner Tätigkeit als Redaktor 
und Schuloberhaupt in Anspruch genommen war, vernach- 
lässigte er doch auch nicht die Pflichten, die er mit seinem 
Amte auch den breiteren Schichten des Volkes und zu- 
nächst seiner großen Gemeinde gegenüber übernommen 
hatte. Im Gegensatze zu seinem Lehrer Rabba und anderen 
Zeitgenossen, die, wie z, B. R. Safra, fast ausschließlich 
dem Studium der Halacha lebten, widmete sich Raba mit 
großem Eifer auch der Volksbelehrung. Insbesondere scheint 
er die populären Vorträge an den Sabbath-Nachmlttagen 
gepflegt zu haben, da er diesen zumeist Schriflverse aus 
den Hagiographen zu Grunde gelegt, welch letztere in ein- 
zelnen Gemeinden, wie vorher in Nehardea, zur Verlesung 
gebracht wurden*). Raba ist auch der einzige unter den 
babylonischen Amoräern, von welchem fortlaufende Er- 
klärungen zu einzelnen Tejien der Bibel auf uns gekom- 
men sind und es hat wohl — vielleicht Rab ausgenommen 

') Sabbat 83b; vgl. auch Tosaphol zu Aboda sara 58a. 

■') Erubin 55 a- 

3) Joma 72 b. 

') V^l. Baclier, Agada der babylonisctien Amoräer, S. 117 und 
118 Anm. 16—21, der mit Recht darauf hinweist, daß Raba seine 
Auslegungen zum großen Teile auf Psalmen, Sprüche und Hiob be- 
zieht. Über diese Sitte in Nehardea vgl. noch Sabbath U6b, Rappa- 
port, Erech Miliin S. 170, Berliner, Beiträge zur Geographie und 
Ethnogr. Babyloniens im Midrasch und Talmud S. 50. 



— kein zweiter Babylonier die haggadische Literatur in 
dem Maße bereichert wie er'). 

Zu den Amis-Agenden des Gemeinde-Oberhauptes 
gehörte in der Regel auch die Leitung des Armenamtes, 
welches zur Zeit Rabas an seine Funktionäre erhöhte An- 
sprüclie stellte. In den letzten Jahren seines Lebens hatte 
der politische Sturm, der über Palästina dah ingebraust, 
über die dortigen Glaubensgenossen eine furchtbare Ka- 
tastrophe heraufbeschworen. Es scheint, daß Raba, als 
geistiger Führer der babylonischen Juden, von den schwer- 
bedrängten palästinensischen Olaubensbrüdern geheime 
Mitteilungen erhielt. Wenn nicht alles täuscht, ist uns noch 
eine solche, allerdings in sehr verstümmelter Form, erhalten 
geblieben. In dieser wird berichtet, daß zwei Sendboten 
aus Tiberias. die mit den Unruhen in Beziehung gestanden, 
von den Römern gefangen genommen wurden. Dieses 
Schreiben enthielt auch die Botschaft, daß infolge des Ver- 
botes der Römer, den Jahreskalender zu bestimmen, die 
Einschaltung eines Monates ausnahmsweise schon im 
Monate Ab und im geheimen vorgenommen wurde"). Für 
die babylonischen Juden erwuchs die Notwendigkeit, ihren 
verfolgten Brüdern hilfreich beizustellen; in erster Linie 

'} S. Megilla 10b bis 17a nnd Bacher das. S. IIQ. 

') Sanhedrin 12a ii'r: c'IPj!;n cn;T CTSl npiD «2 r.t. Wenn 
nicht ursprünglich ii^ gestanden, so wollte man In der Geheimschrifl 
offenbar mit il"? die Geschehnisse in Lydda andeuten, die dem Feinde 
durch die Gefangennahme der Bolen verraten wurden. Es wäre sonst 
ganz unbegreiflich, was die Palästinenser dem Raba mit der Mittei- 
lung, dati die Boten r'rar, das Fabrikat aus Lus, in Händen hallen, 
sagen wollten. In solchen Zeilen ist man sparsam mtl Worten. Die 
Boten seheinen Berichte zwischen den zwei ersterwähnten Slädten 
vermitielt zu haben nnd daH sie den Römern in die Hände gefallen, 
war ein Ereignis, gefährlich genug, um Raba mitgeteilt zu werden. 
In Lidda und in Tiberias brach dazumal ein Aufsland aus, der die 
Zerstörung dieser Städte zur Folge hatte (532). Graelz IV, S. 341 und 
490 nach Sokrates h. e. II, 33, Hieronymus Chronicon zu 283 und 
Pesikta c. 8. 
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den Wohlhabenden und das waren die Juden Macliosas. 
Bei allen Fehlern, die diesen Großstädtern im Talmud 
nachgesagt werden, — die Männer sollen leichtlebig, mit- 
unter auch dem Trünke ergeben, die Frauen arbeitsscheu 
und putzsüchiig gewesen sein'), (in welcher Großstadt 
sind sie es nicht?) so muß doch gesagt werden, daß 
sie für ihre leidenden Brüder Herz und Sinn hatten. Dies 
gilt namentlich von den Frauen. Sie gaben, wie aus späterer 
Zeit berichtet wird, bei Sammlungen selbst ihren Schmuck 
her, Ketten und Armbänder und — was nicht wenig sagen 
will — diese wurden als kleine Geschenke angesehen, 
welche die Frauen ohne Wissen der Männer geben konn- 
ten*). Ohne Zweifel haben die Machosaner auch diesmal 
das ihrige zur Linderung der Not beigetragen. Raba hatte 
sie aufgefordert, sich zur Wohltätigkeit anzuspornen. Wo 
es nicht im guten ging, brauchte Raba, wenn es sein 
mußte, auch Gewalt, und legte z. B. einem Geizhals eine 
besondere Armensteuer von 400 Sus auf). So wandte er 
bald Strenge und bald Milde an, um das gewünschte Ziel zu 
erreichen, je nachdem das eine oder das andere am Platze 
war. Der hervorstehende Zug im Charakter Rabas, war 
jedoch Milde und Sanftmut. "Ich bitte Euch,« war eine 
ständige Redensart in seinem Munde, ob er zum Volke 
oder zu seinen Schülern sprach*). Er war ein Volksmann 
im besten Sinne des Wortes. Wo er konnte und wo es 
das Gesetz gestattete*), kam er dem Volke gerne entgegen. 

>) Sabbalh 22 b, Rosch haschana 17 b, Taanith 26 a. Sabbatb 
109 a. Berliner, Bellr. z. Qeogr. u. s. w. S. 41. 

') Baba kamma 119a. 

') Kethubolh 46b. 

•) Joma 72b, Aboda sara INb, Baba balhra 9a. 

6) Dali er den Proselyten Machosas gesfatlele, PriesteriÖchter 
zu heiraten, geschah nicht, um — wie Qräti bemerkt — .die Volks- 
gunst noch mehr zu gewinnen,- er halte dies auch nicht erst zu be- 
weisen, wie dieser meint, denn das hatte schon Rab gelehrt, und 
Raba hatte nur die Lehren R. Joses und Rabs als Norm anzu- 
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Und wenn auch er oder vielmehr der Stand, dem er an- 
gehörte, einzelne Gegner hatte, — für deren Führer, einen 
Arzt, namens Benjamin, übrigens private Gründe maßge- 
bend waren (Raba verriet nämlich ein ihm von diesem 
mitgeteiltes Heilmittel dem Volke') im öffentlichen Vortrage), 
bei der großen Menge des Volkes war er beliebt. Er 
starb, nachdem er 14 Jahre in sturmbewegter Zeit an der 
Spitze des Volkes gestanden. Als Lehrer und geistiger 
Führer. Durch sein menschenfreundliches konziliantes Wesen 
auch bei den Persern beliebt, hat er seinem Volke wohl 
manche Dienste erwiesen, darunter auch solche die ihm 
teuer zu stehen kamen*). Mit ihm und mit seinem 
Kollegen Abaji, der ihm um mehr als ein Jahrzehnt im 
Tode vorausgegangen war, verlor Babel zwei der glän- 
zendsten Vertreter seiner Geistesrichtüng. Bei ihrem Tode 
— erzählte die Nachwelt — erbebten die Brückenpfeiler 
des klar hinfließenden Tigris, jenes Stromes, aus welchem 
die Machosaner ihre Geistesschärfe geschöpft haben. 

erkennen, was jeder Amora gelan hätte (imc^sn 313 ~3':,~) 
und was dann aueli die Schlnßredakloren getan haben. (Siehe daselbst 
KrisSni.) Allerdings, wo es das Gesetz gestattete, da kam er dem 
Volke entgegen, nach jeder Richtung. So pflegte er auch zu sagen: 
■ die Thora schont auch das Geld der Israeliten« und handelte auch 
nach diesem Grundsätze. Siehe Pesachim 30a und Chuliin 4Qb. 

') Vgl. Sanhedrin 100a und Sabbath isab gr,r,BZ X2i rvi-. 
■.n-JüV ICD« 'dv;d 'j^ i,-;:>V"ip. 

») 'Wißt ihr wie viel ich im Geheimen an König Schabur 
schickte.? sagte er zu den Rabbanen Chagiga 5b, Auch angesehenen 
Hofleuten, mit denen er ungezwungen verkehrte, pflegte er Geschenke 
2u machen. Aboda sara 65 a. 



Elftes Kapitel. 

Die letzten Jahrzelinte unter Sabur II. (352-379). 

Im letzten Drittel der Lebensjahre Saburs kam endlich 
der fiinfundzwanzigjährige, ereignisreiche römisch-per- 
sische Krieg zum Abschlüsse. Er endete mit einem für die 
Perser äußerst günstigen Friedensvertrage. Die früher cn 
die Römer abgetretenen fünf Provinzen und Nisibis, die 
für die Grenzverteidigung ungemein wichtige Hochburg 
des Christentums, fielen den Persern zu.') Ein Erfolg, v^-ie 
ihn selbst Sabur kaum erhofft hafte. Dreimal hatte er 
seine Legionen gegen diese heldenmütig verteidigte Grenz- 
festung geführt, und dreimal mußte er unverrichtefer Dinge 
abziehen ;^) und nun fiel sie ihm ohne Schwertstreich zu. 
Es war dies ein Ereignis, welchem auch die Nachwelt die 
größte Bedeutung beigelegt. Es ist überhaupt das Einzige 
aus dem langen Kriege, dessen die Perser gedenken, Und 
auch die alle jüdische Chronik Seder olam sutta weiß 
merkwürdigerweise nichts anderes aus dieser Zeit zu melden,') 
obgleich es in diesem Kriege an Ereignissen nicht fehlte, die 
für die Juden Babyloniens von weit größerer Wichtigkeit und 
Bedeutung waren als der Sturz dieser Grenzfeste. Namentlich 
die letzte PhasedesgroßenRingens war überreich an solchen. 

Denn diese hatte das engere jüdische Babylonien 
zum Schauplatze und viele der zerstörten Städte hatten 
eine zahlreiche, manche, wie Machosa und noch eine 
andere nicht mit Namen genannte Stadt, eine fast aus- 
schließlich jüdische Bevölkerung. Auch von den leitenden 



') Vgl. Nöldeke Tabari S. 63, Anm. I und 

') 338, 346 und 350. Justi, S, 18Q. 

•) Auch Firdausi, s. Nöld, das. Seder Olam sula hal die Notiz: 

niP:3i p2'5[j'? niaiP p-bt i'D'ai. 
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Persönlichkeiten in diesem Feldzuge ist weder in der 
zeitgenössischen noch in der späteren jüdischen Literatur 
eine Spur zu entdecken. Auch von Kaiser Julian nicht, 
obgleicli dieser in einem besonderen Erlasse den Wieder- 
aufbau des Tempels in Jerusalem angeordnet hatte*) — 
ein Faktum, das unbedingt verzeichnet hätte werden müssen. 
Es wäre müßig, den Gründen für dieses merkwürdige 
Schweigen der jüdischen Quellen nachzugehen. Mögh'ch, 
daß die Juden dem jungen Romantiker auf dem römischen 
Throne nicht recht trauten. Sei es, daß sie in dessen 
Versprechungen und Anordnungen nur ein Lockmittel 
vermuteten, um die Juden für Rom wieder zu gewinnen, 
sei es, daß sie befürchteten, der begeisterte Pontifex 
maximus, der Hohepriester der alten Götter, als welchen 
sich Julian fühlte, könnte eines Tages den neuzuerbauenden 
Tempel für diese in Anspruch nehmen; sicher ist, daß der 
Tempelbau die Juden aller Länder ganz kalt gelassen hat 
und daß die babylonischen Juden den Römern auf ihren 
Feldzügen in keiner Weise entgegenkamen. Und die 
Römer hatten dies erwartet. Julian scheint jedenfalls dies 
bei seiner Ehrung der |uden in Charan vor Augen gehabt 
zu haben.*) 

Dann wurden sie arg getäuscht. Die erste Judenstadt 
am Euphraf ward beim Herannahen der Römer von ihren 
Bewohnern verlassen und die Römer brannten sie auch 
voll Erbitterung nieder,*) wie sie auch gegen andere von 
Juden bewohnte Städte schonungslos vorgingen.*) 



•) S. Qractz, Bd. IV. S. 4ZS, 

') S. Barhebraeus Chron. Syriacum ed. Kirsch 1, p. 65. S. Artikel 
Juden in Ersch und Oruber, S. 186. 

3) Ammianus Mareellinus XXIll, 5, Zosimu» III, 20. Ob diese 
die von Zositnus genannte Stadt, Birtha oder Bithra war, ist zweifel- 
hafl. S. Riller X, 435. 

*) So die Stadt Pirisabora und Machosa Ammianus, das. 3, 4. 
S. Ritter das. 152. 
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Daß aber von der Zerstörung der Judenslädte, selbst 
von der Machosas, der geistigen Zentrale des jüdischen 
Babylonies, weder im Talmud noch in den andern Quellen 
Erwähnung geschieht, hat seinen Grund einerseits darin, 
daß die Mitwelt durch die langjährigen, blutigen Kriege 
gegen solche sich alltäglich wiederholende Ereignisse 
abgestumpft war und andererseits in dem Umstände, daß 
die Zerstöiiing einer Sladt im Orient für deren Bewohner 
bei weitem nicht die Bedeutung hatte und in Persien auch 
gegenwärtig nicht hat, wie wir Europäer einer solch zn 
beizulegen gewohnt sind. Die Bauten, aus Lehm und Back- 
steinen verfertigt, sind daselbst von vornherein nicht auf 
einen Bestand von längerer Dauer angelegt. Man mußte 
wohl, wie noch gegenwärtig bei den königlichen Schlössern*) 
jedes Jahr einen bedeutenden Teil der Bauten renovieren 
oder auch ganz umbauen. 

Auch ein ganz gewöhnliches Unwetter pflegte an 
diesen arge Verwüstungen anzurichten.^) Man entschloß 
sich darum leichten Herzens, ein vieljähriges Heim zu 
verlassen. Wirtschaftliche oder andere nicht gerade schwer- 
wiegende- Gründe haben dies öfters veranlaßt. So verließ 
die christliche Bewohnerschaft der Stadt Nisibis ihr Heim, 
weil sie nicht unter persischer Oberherrschaft leben wollte.^) 
Auch die armenischen Juden, die von Sabur in großer 
Zahl nach Ispahan und Susiana übersiedelt, werden dies 
darum nicht als einen harten Schicksalsschlag empfunden 
haben, wie man denken könnte, obgleich diese zum Teile 
seit Nebukadnezar, zumindest aber zwei Jahrhunderte 
daselbst gelebt haften. Sie sollen von Erovand nach Armavir 

•) S. Aus Persien. Aufzeichnungen eines Österreichers. Wien 
1882; PoÜak, Persien. Lpz. 1865. Während des Sommers muß wenig- 
stens ein Drittel des Winlerpalastes und während des Winters ebenso 
viel vom Soramerpalasle umgebaut werden. S. 53 das. 

») Taanith 20b. S. Bd. 1, S. 111. 

') Vgl, Nöldeke, Tabari S. 63. 
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(zur Zeit des Titus) gebracht worden sein.') Die Lebens- 
verhältnisse waren in Ispahan und in Susiana nicht minder 
günstig als in Armenien. Dattelpalmen gab es überall in 
diesen Gegenden und die aus höher entwickelten Kultur- 
ländern Übersiedelten fanden überall einen günstigen 
Boden für ihre Tätigkeit. Sie verpflanzten manche Industrie- 
zweige nach Persien, ein Vorteil, den der Krieg nebst 
anderen wirtschaftlichen zur Folge gehabt hat. Die 
Berührung mit den in der Kultur fortgeschrittenen Römern 
hat die Perser mit manchen römischen Erzeugnissen bekannt 
gemacht.*) und auch die Landwirschaft hatte durch den 
Krieg manche Verbesserung erfahren. So soll, um ein 
Beispiel anzuführen, der Ölbaum infolge des Krieges nach 
Babylonien verpflanzt worden sein. Nach einem Berichte 
sollen die Römer gezwungen worden sein, an Stelle der 
umgehauenen Palmwälder, Ölbäume zu pflanzen.') In 
früherer Zeit gab es im engeren Babylon, wie auch im 
Talmud hervorgehoben wird, keine Ölbäume; sie mußten 
sich daselbst mit Sesamöl, oder, wie in Medien mit Nußöl 
behelfen*). Und wo sich die Hände fleißig regten, er- 
standen wohl auch bald die Palmwälder in ihrer alter? 
Herrlichkeit. Erwächst doch noch immer in diesem gott- 
begnadeten Lande ein weggeworfener Dattelkern, auch 

') Vgl. Spiegel, -Eran. Aiterlümer, Bd. III, S. 212. S. das. auch 
S. 206 und Midrasch Echa zu 1, 14. Ausführlich handelt über die Juden 
in Armenien Ritler X, S. 586—588, Nach Fauslus, dem späteren ar- 
menischen Historiker, soll die Zahl der von Sapur nach Persien ver- 
pflanzten Juden 710O0 betragen haben. S. Ritter das. und Mos. Khor. 
II!, 35 fol. 271, der Ispahan und Susiana als die neuen Heimstätten 
nennt, die den Juden zugewiesen wurden. 

') So trug zum Beispiel Raba in der Trauer role Hemden, die 
als römische bezeichnet werden. Moed k^tan S. 23 a. 

») S. Tabbari S. 66. 

*) Sabbath 26 a. -Sie haben kein anderes Oei- — sagt auch 
Herodoi 1, 193, von den Babyloniern — -als was sie aus Sesam 
bereuen«. 
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nur bei einiger Feuchtigkeit binnen 3 Jahren zu einer 15 
Fuß hohen Palme.*) Die Wunden, die der Krieg geschlagen, 
vernarbten darum auch bald und die auf diesen folgende 
Epoche war eine Zeit des materiellen und wirtschaftlichen 
Aufschwunges. Auch den Juden ging es wieder recht gut. 
Fast alle Persönlichkeiten, die im Talmud aus dieser Zeit 
erwähnt werden, waren gut situirt, manche wie Mar Samuel, 
Huna b. Nathan, R. Papa reich. Sie befaßten sich mit 
Ackerbau, wandten sich aber mehr dem Handel und der 
Industrie zu, die jedenfalls einträglichere Erwerbszweige 
waren. Wohl war auch das in Palästina zu dieser Zeit so 
oft gebrauchte und erörterte Sprichwort: »Wenn man das 
Joch nicht zum Sattel, die Pflugsterze nicht zum Sacke 
macht, kann man nicht bestehen«,*) für die Erwerbsver- 
hältnisse in Babylonien nicht ganz zutreffend, denn der 
fette Boden Babyloniens ernährte in ruhigen Zeiten seinen 
Mann, aber Reichtümer konnte man auch daselbst weit 
eher durch Handel erwerben, als durch die mühevolle 
Arbeit auf dem Felde. »Hätte ich mich nicht der Bierbrauerei 
zugewendet«, sagte R. Papa — »wäre ich wohl nie reich 
geworden.«^) Und wie R. Papa machten es wohl auch viele 
seiner Genossen. Die Bewohner mancher Städte befanden 
sich das ganze Jahr hindurch auf Reisen, zogen mit Kara- 
wanen nach allen Weltgegenden. Die Ausdehnung des 
Handels hatte eine erhöhte Wertschätzung des baren Gel- 
des zur Folge. Sie bewirkte eine starke Nachfrage nach Geld*) 
und das biblische Zinsenverbot wurde von den Handels- 
leuten, noch mehr aber von den Kapitalisten als Hemm- 

1) Deutsch. Im Lande des einstigen Paradieses. S. 10. 

») Schocher tob zu Ps. 12, 1—2. 

8) Pesachim 114 a. Über Mar Samuels Reichtum, vgl. Beza 13 b; 
über Huna b. N. w. u. 

*) R. Papa hatte nach Chusistan 12.000 Denare geborgt, wohin 
die Karawanen nur in 12 Monaten kommen. B. k. 104 b und 112 b, 
nach Akra Schawantha Rabbina 6000 Denare M. k. 10 b. Die Bewohner 
dieser Ortschaft waren nur an den Feiertagen zuhause (Ebendas.) 
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schuh, empfunden. Manche suchten dieses schon in frü- 
herer Zeit dadurch zu umgehen, daß sie sich der Ver- 
mittlung eines Heiden bedienten. Sie liehen das Geld diesem, 
der es dann an Israeliten weiter gab. Der Heide war nur 
ein Strohmann. — Gegen diese Umgehung des Gesetzes 
hatte schon Raba geeifert.') Jetzt stellte man den Sohn oder 
einen anderen Verwandten als Agenten auf, der sich für 
die Vermittlung eine entsprechende Provision zahlen ließ.-) 
Ideal gehandelt war auch dies nicht. Idealisten vom Schlage 
eines Abaj'i gab es nur selten. Man begnügte sich damit 
korrekt zu sein, gegen das geschriebene Gesetz nicht zu 
verstoßen. 

Auch die geistige Entwicklung ließ zu dieser Zeit 
manches zu wünschen übrig. Nicht etwa, daß es an her- 
vorragenden Führern und bedeutenden Persönlichkeiten 
gefehlt hätte. Die jüdische Kolonie in Babylonien, die durch 
ihr Ansehen und ihre einflußreiche Stellung im persischen 
Reiche hervorragte, war nun die Führerin des ganzen jü- 
dischen Volkes auf dem weiten Erdenrund. Auf ihre Schu- 
len, welche schon vor Jahrzehnten den palästinischen 
Schwesteranstalten den Rang abgelaufen, waren nunmehr 
die Angen der Juden aller Welt gerichtet. Von Babylon 
und nicht mehr von Zion ging die Lehre aus. Das letzte 
Band, welches noch die Juden aller Länder an das heilige 
Stammland geknüpft hafte: die Weihe der Neumonde und 
die feierliche Einschaltung der Monate in Schaltjahren 
durch hiezu autorisierte und vom Patriarchen delegierte 
Schriftgelehrte, weiche für die Juden aller Länder maß- 
gebend war, — auch dieses Band wurde im Jahre 359, 
7 Jahre nach dem Tode Rabas, gelöst.^) 

Der Patriarch selbst, Hillel, riß es entzwei, indem er 
den für ewige Zeiten bestimmten Kalender einführte und 

') Baba m. 61 b. 
3) Baba m. 69b. 

») Hai Qaon in Abraham b. Chijas Sefer ha-lbbur und die von 
Oraetz IV, S. 344 und Note 31 angeführten Stellen. 
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den Neumonden der kommenden Jahrtausende bis an der 
Zeiten Ende die Weihe gab. 

Es war das eine große, kühne, überaus selbstlose 
Tat. Aber die Zeitereignisse erheischten sie gebieterisch. 
Schon seit Jahrzehnten konnte die äußere Form nur mit 
Not und Mühe aufrecht erhalten werden. Die Sendboten, 
die nach allen Seiten hin die Kunde von der vollzogenen 
Neumondsweihe zu tragen hatten, konnten oft nur unter 
Lebensgefahr ihr Ziel erreichen.') Unter dem schweren 
Drucke der letzten Jahre war dies wohl überhaupt nicht 
möglicli. Für das praktische Leben der Juden in Babylonien 
hatte diese Tat des palästinischen Patriarchen mit den ge- 
troffenen kalendarischen Bestimmungen zur Folge, daß In 
Städten, wohin die Sendboten zu kommen pflegten und in 
welchen darum, wie in Palästina, nur der erste Festtag ge- 
feiert wurde, ^) nunmehr wie in allen Judengemeinden des 
Exils, beide Tage gefeiert wurden. Aber moralisch war 
dies iür die Judenschaft Babyloniens von weittragender 
Bedeutung. Ihre Führerschaft wurde dadurch von dem 
offiziellsten Vertreter der Judenschaft anerkannt. Während 
in früherer Zeit die Lehren der großen babylonischen 
Amoräer nur für die Bewohner des engeren Babylonien 
Geltung hatten und die Bewohner der anderen Provinzen des 
persischen Reiches, selbst die Bewohner der hart an Baby- 
lonien grenzenden Provinz Mesenes, sich mehr oder weniger 
nach den Lehren der Patästineser zu richten pflegten,^) 
waren jetzt die babyionischen Gelehrten die einzigen 
Autoritäten, welche den Juden aller Länder Gesetze vor- 
schrieben. 

') Sanhedrin 12». S. oben S. 13. 

') So feierte man in Nehardea das Peßachfest sieben Tage 
Pesachim 30a. Auch Apbraatea spricht von einem siebentägigen 
PeBachfeste der Juden. >Alsdann ißt Israel Ungesäuertes sieben Tage< 
Hom. XII, g 6. 

3) Sabbath 37 b. 
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So sehr aber auch die Juden in Babylonien im An- 
sehen gestiegen waren, die Gelehrten dieser Zeit konnten 
sich in mancher Beziehung mit den Gelehrten der früheren 
Generationen nicht messen. In wissenschaftlicher Bezieh- 
ung ließ das 4. Jahrhundert viel zu wünschen übrig. Uni- 
versell gebildete Amoräer wie Samuel, gab es nicht. Keinen, 
der medizinische Kenntnisse besessen hätte. Hingegen 
standen alte Weiber,') welche gegen alle Krankheiten 
Sympathiemittel besaßen, Zauberer und Nativitätssteller 
bei den Juden, wie bei den zeitgenössischen Römern und 
Persern hoch im Ansehen. Fromme Mütter wandten sich 
mit ihren Anliegen an die Chaldäer, obgleich es die älteren 
babylonischen Gelehrten als Sünde erklärten, die Chal- 
däer zu befragen.*) Auch der Weg, den die Entwickelung 
der Traditionslehre in dieser E|]oche einschlug, Icann 
nicht als ein aufwärts führender bezeichnet werden. 
Nicht etwa, daß es an hervorragenden Gelehrten gefehlt 
hätte, die geeignet gewesen wären, der alten Hochschule 
vorzustehen. Im Gegenteil. Man könnte eher von einem 
Überfluß an geistigen Größen sprechen. An Stelle der 
Hochschule zu Machosa enstanden ihrer drei; im Pum- 
Baditha, im Naresch und in Nehardea. Auch in l'uni Nahara 
wurde die Traditionswrssenschaft von hervorragenden Ge- 
lehrten gepflegt.') Aber es fehlte an einer einzig maßgeben- 
den Persönlichkeit, die, wie Raba, alle anderen überragt 
hätte. Eine solche war für die Lehre, solange diese vor- 
wiegend mündlich forlgesetzt wurde, schon wegen der 
sachlichen und formalen Einheitlichkeit der Traditionen von 
besonderer Wichtigkeit. Der Mangel einer solchen mußte 

■) Berühml war z. B. die Amme Abajii, Sabbath 26 b, 27b, 653, 
128a u. 3. Sl. Arabische Heilkünsllcr, Abods sara 28a, 29a. 

') Pesachim 113 b. Vgl. Sabbath 1Mb und tl9a da«, u. a. St. 

') S, Schetiras Sendschreiben. In Pum Nahara lehrte R, Ka- 
baxa, der Lehrer Asche«. Dieser erzählt oft: ii:n: "i'S |ri.*T '3, B. Ic 
95, 114 u a. St. 
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naturgemäß zu Meinungsverschiedenheiten, sowohl in Be- 
zug auf die äußere Form der Traditionen, als auch auf 
deren sachh'chen Inhalt führen. Bald nach dem Tode Rabas 
wurden dessen Lehren von den Jüngern in verschiedener 
Form vorgetragen und es bedurfte langer Erörterungen, 
um die richtige Form festzustellen. Bei vielerf Lehren war 
dies überhaupt nicht mehr möglich.*) 

Im Übrigen wurde die Lehrweise Rabas fortgesetzt. 
Man durchforschte die Mischna und den bereits redigierten 
Talmud und machte, die Lehrweise Rabas auch darin be- 
folgend, den Wortlaut der Mischna zum Gegenstände ein- 
gehender Erörterungen, suchte die überflüssigen Sätze und 
Wörter der Mischna zu erklären, wodurch man zu ganz 
neuen Auffassungen kam, die wieder zu großen Debatten, 
Anlaß gaben. Die bedeutendsten Wortführer jener Zeit 
waren : R. Chama, R. Kahana, R. Nachman b. Isak, R. 
Papa, R. Josna bar R. Huna, Rabina der ältere und R. Papi. 

Rabas Nachfolger wurde R. Nachman b. Isak. Dieser 
war schon ein hochbetagter Greis, als er an die Spize der 
Hochschule berufen wurde und konnte in den 3 oder 4 
Jahren seiner Amtstätigkeit nicht mehr viel leisten. Er 
hatte, wie bereits oben erwähnt, seine besten Kräfte als 
Repetitor an der Hochschule Rabas verbraucht. Als solcher 
hatte er den ganzen in den Kallamonaten behandelten Lehr- 
stoff mit den Hörern zu wiederholen und dabei auf die 
richtige Wiedergabe des sachlichen Inhalts der Traditionen, 
wie auf die der Namen der Tradenten zu achten, diese 
womöglich auch durch Mnemotechnika zu sichern. Eine 
große- Anzahl solcher Mnemotechnika werden uns auch in 
seinem Namen überliefert.*) Diese seine Wirksamkeit als 

») Joma 62a, Pesach. 7a. Beza 27b, Jebam. 8b, 36b; Ketub. 
2 b, 6 a, 28 a, 80 b. u. a. zahlreiche St. 

-) S. außer den zahlreichen, von Halevy Doroth ha-Rischonim 
IIb, S. 500-501 angeführten Stellen, Jebamoth 21a, Sanhedr. 17b, 
Ketubot 6 a. Vgl. auch Taanith 3 a u. a. St. 
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Lehrer und Regent kennzeichnet er selber mit den Worten : 
Ach bin weder Weiser nocti Seiier, sondern Tradent und 
Ordner der LeJirsätze und meine Ansicht ist die, nach 
welcher im Lehrhause entschieden wurde.«') Und wie über 
den Text der Oberlieferungen, scheint es auch seine Auf- 
gabe gewesen zu sein, über den Text der Bibel zu wachen. 
Wenigstens werden uns von ihm eine ganze Anzahl von 
Bemerkungen über den biblischen Text überliefert'^) 
darunter auch einzelne Lesearien, dij von dem überlieferten 
Bibeltexte, von dem massoretischen, abweichen.*) 

Mit einer Tätigkeit wie sie R. Nachman b. Isak ent- 
faltete, kann man wohl keine lebendige Wirkung auf 
die Gegenwart ausüben. Es ist auch niciit Jedermanns 
Sache, sich damit zu bescheiden, für die Lehren anderer 
feste Formen zu schaffen und für deren einheitliche Über- 
lieferung Sorge zu tragen. Es gehört kein kleines Maß 
von Selbstverleugnung dazu. Um so dankbarer muß die 
Nachweit der selbstlosen Männer gedenken, die ihre Zeit 
und beste Kraft ganz in den Dienst der heiligen Sache 
gestellt und ohne jeden Nebengedanken für die Lehre 
gewirkt und gelebt haben. Bei seiner Geburt soll ein 
Chaldäer der Mutter geweissagt haben, dal3 der Neuge- 
borene zu einem Diebe heranwachsen werde*) und nur 
die Sorgfalt und die fromme Erziehung, die diese dem 
Knaben zu teil werden ließ, soll aus ihm einen Beschützer 
fremden, geistigen Gutes gemacht haben. Größeres hat 
wohl keine Mutter vollbracht und diese schlichte Erzählung 
ist das herrlichste Loblied, das einem liebenden Mutter- 
herzen je gesungen wurde. 

•) Peaachiiii 105 h und 33a. 

*) und >) S. die von Halevy das. S. 502 zilierlen Slellen, Megilla 
15 b, Moed katan 28 b, Sabbath 54 b das. Über die von der Massora 
abweichende Lesearten im Talmud, s. Sabbalh das. Toseph. Slw, CTSJ,'!; ; 
Sanhedr. 20a; lOla; ausführlich werden diese behandell in lad TWa- 
lachi § 233. 

'j Sabbalh 156 b. 



Zum Nachfolger R. Nachmans wurde R. Chama aus 
Nehardea berufen. Auch dieser scheint schon hochbetagt 
gewesen zu sein, als er zu dieser Würde berufen wurde. 
Sein Name war schon mit Nehardea für ewige Zeiten ver- 
knüpft und nach einem alten Kanon ist unter den »Arno- 
räern Nehardeas« R. Chama gemeint.') Zweifelsohne war 
er der hervorragendste unter den zu seiner Zeit in Nehardea 
lebenden Amoräern und bei seinen Zeitgenossen mul3 er 
in hohem Ansehen gestanden sein. Wie einst an die Schul- 
häupter Palästinas, wurde an ihn, als an die höchste 
Autorität appelliert.*) Er trifft Anordnungen im Hause des 
Exiiarchen, wo er den Gärtnern gestattet, an Halbfeiertagen 
zu arbeiten, weil sie ohne Entgelt arbeiten.') Und auch 
König Säbür wandte sich an ihn, als er aus autoritativer 
Quelle erfahren wollte, ob die bei den Juden übliche 
Leichenbestattung in der Bibel geboten oder nur ein rabi- 
nisches Gesetz ist. Merkwürdigerweise hat er auf diese 
Frage keine Antwort gegeben, weswegen er von einem 
seiner Zeitgenossen bitter getadelt wurde. Dieser erblickte 
nämlich in den Worten : »begraben sollst du ihn am selben 
Tage,« ein allgemeines Gebot, welches die Bibel selbst bei 
den Hingerichteten nicht außer acht gelassen haben will.') 
Seine angesehene Stellung brachte ihm durch die wert- 
vollen Privilegien, mit welcher diese verbunden war, große 
materielle Vorteile. Seine Ware konnte überallhin zoll- und 
mautfrei verschickt werden und auf den Märkten warteten 
die Konkurenten, bis diese an den Mann gebracht wor- 
den war.f^) 

') Sanhedrin 17 b. 

') Schebiiol 48 b. Die richtige Leseart s, iinler Scheriras Send- 
schreiben, aut welche aueh Halevy Dar. rischon IIb S. 504 verweist: 

h'K ttan m .TopS «r« . . . xrsTO^ k;k '?rK. 

=■) Moed kaian 12 a, 
') Sanhednn 4ö b. 
'-) Baba m. 65 a. 
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R. Chama stand 21 Jahre der Hochschule vor. Er 
scheint aber nicht besonders produktiv gewesen zu sein. 
Es wird nur eine verhältnismäßig kleine Zahl von Lehren 
in seinem Namen überliefert. 

Weit produktiver und geistig unbedingt hervorragender 
als R. Chama war dessen Zeitgenosse und Mitschüler 
Rabas, R. Papa. Schon zur Zeit Abajis, wie ein Oleich- 
wertiger behandelt, war er einer der allerersten in der 
Schule Rabas. Dieser mulite öfter öffentlich vorgetragene 
Entscheidungen, infolge der Einwendungen, die R. Papa 
gegen diese erhoben, widerrufen, was viel sagen will.^) 
Man hätte demnach erwarten können, daß R. Papa die 
Nachfolgerschaft Rabas antreten werde. Es kam anders 
Sein aher Rivale R. Nar.hman b, Isak, mit dem er schon 
manchen Kampf zu bestehen hatte, wurde bevorzugt. R. 
Papa scheint schon mit dessen Wahl zum Rosch Kalla an 
der Hochschule Rabas unzufrieden gewesen zu sein. Wohl 
wissend, daß R. Nachman zur eigenen Sicherheit den zu 
wiederholenden Lehrstoff mit R. Ada b. Ahaba durcli- 
nehmen mußte, ehe er diesen den Lehrjüngern vortrug, 
hielt er unter einem Vorwande den R. Ada zurück, wo- 
durch er den nicht sattelfesten Repetitor in die größte 
Verlegenheit brachte.^ Nach der Wahl R. Nachmans zum 
Schuloberhaupte zog sich R. Papa nach Naresch, einem 

') Etubin 104 a, Baba b. 127 a, Sabbalh 143 a, Pesachitn 42 a< 
Sebach. 49 h. 

') Baba bathra 22 a. Über die Ursache seiner Zurücksetzung 
wird nichts Näheres atigegeben. Sollten die grundlosen Verleumdungen 
welche nur angedeiilel werden, schuld daran gewesen sein? Vgl. 
Moed katan lob und Sabbalh 118b: "'a nin K*?! [nipn •in';,. Damit 
steht offenbar das Ereignis Im Zusammenhange, welches Berach. Sb 
und Pesachim 112b angedeutet wird. Das in Berach. Erzählte war 
R. Nissim (s, dessen Einleit. z. Talm. u. Schollen z. St.) sowie Raschi 
zu Pesachim und Aruch (v. ci», vgl. Rapapotl Biogr. d. R. Nathan 
Noie 4S in Blkkure haittim, 10. Jahrg.) noch nichl bekannt. Es 
rührt offenbar aus späterer Zeit her. Zu beachten ist die Slrenge, mit 
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in der Nähe Suras liegenden Orte zurück, wo er im Vereine 
mit seinem langjährigen Freunde und Collegen R. Huna 
b. Josna eine neue Hochschule gründete, oder vielmehr 
die alte Hochschule des südlichen Babylonien, Suras, zu 
neuem Leben erwecltte. 

Diese Schule riß bald nach ihrer Gründung die 
Führung an sich ; sie bildete das letzte bedeutende Binde- 
glied zwischen den zahlreichen Kanälen, durch welche der 
Strom der Tradition seinen Weg genommen hatte und dem 
See von Sura, dem »Meere des Talmudes»:, der die gesamte 
Tradition in sich vereinigte, zuführte. R. I^apa und R. Huna 
scheinen schon zur Zeit Abajis und Rabas die Vermittler 
zwischen den Schulen des Nordens und jenem Gelelirten- 
kreise des südlichen Babyloniens gewesen zu sein, der 
sich im Sura, dem alten Zentrum, gruppierte/) Von ihnen 
wurde der Talmud nach seiner jeweiligen Entwickelung 
mit den Zusätzen der neuen halachischen Autoritäten dem 
Süden übermittelt. Gar oft müßte man, wenn Einwendungen 
gegen Lehren oder übermittelte Mischna-Erkiärungen er- 
hoben wurden oder manche dunkle Überlieferungen nicht 
erklärt werden konnte, auf die Heimkunft R, Papas und 
R. Hunas warten, auf die bewährten Meister, die, stets an 
der Quelle schöpfend, die richtige Erklärung oder Lösung 
der aufgeworfenen Frage gaben, welche sie ihrerseits wohl 
zum großen Teile von den Schulhäuptern selbst gehört 
haften.*) Diese Vermittlerrolle brachte es auch mit sich, 

welcher R. Papa gegen Qcschichlenträger verfuhr und welche zu 
dem geflügelten Worte Anlaß gegeben hat: 'TUO lim »ün n'aiB, 
Pesachim 113b. 

■) Es scheint, daß die kleineren Schulen offizielle Sendboten 
zu den Kai lavorl ragen zu entsenden pflegten, die den Lehrstoff über- 
mitteilen. Leon di Modena hat im >Lebh Arjeh' ein Mne:nolechnikon 
zum ersten Abschnitte des Trakt. Baba m., welches unsere Talmud- 
ausgaben nicht haben : "jtnroc «';13T Kri^nOT Kn^SlP »DH 13 'ai. § II, 
Abschn. 2 das. 

•) Gewöhnlich wird dabei die f^orm gebraucht „-i «nj» '3 kS« 
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daß man auch manche Lehre, die R. Papa selbst aufge- 
stellt hatte, seinem Meister Raba, von dem er ja allerdings 
den Löwenanteil seiner Lehren gelernt hatte, zuschrieb. Fand 
man dann, daß eine andere Tradition Rabas, die wirklich 
von diesem herrührte, der ersteren widersprach, so ent- 
standen Kontroversen, die erst dann ihre Lösung fanden, 
als man sich zur nötigen Berichtigung verstand, die eine 
der in Betracht kommenden Lehren R. Papa, als dem 
wirklichen Autor derselben zuzuschreiben.^) 

Dort setzte er die Lehrweise Rabas, seines Lehrers 
eifrig fort. Er durchforschte die Mischna und den Talmud, 
soweit dieser abgeschlossen war und ging dabei von dem 
bereits erwähnten Gesichtspunkte aus, daß in der Mischna 
jeder Satz, ja, jedes Wort und jede Silbe eine besondere 
Bedeutung habe, Dies hafte zur Folge, daß ältere Erklä- 
rungen verworfen und andere gesucht und auch gefunden 
wurden, was zu sehr weitläufigen Debatten führte.^) Und 
dabei wurden die entlegensten Gebiete des Talmuds, 
Themata, die für die damalige Zeit keinerlei praktisches 
Interesse hatten, mit derselben minutiösen Genauigkeit 
behandelt, wie die für die Praxis wichtigen und wertvollen. 
R. Papa gab sich z. B. dem Studium der bei den Opfern 
einzuhaltenden Zeremonien mit demselben Eifer hin,") wie 
dem der kalendarischen. Bestimmungen, welche für das 
Rechtsleben, sowohl wie für religiöse Praxis von beson- 
Baba k, 7b, Erubin 



. «jin '' 



, Schebuolh 



34 b, Sebachin 

') Sabbalh 27 a, Schebuolh 26 a, Bechorotb 54 b und Baba k, 
67 b. Vgl. die rfchtige Erklärung in Toseph. zu Schebuolh z. St. Nw. 
Hin : 'lt3^^ "ss ina -hai. 

') Vgl. z. B. die von den der älteren Amoraim abweichende 
Erklärung R. Papas zur ersten Mischna in Baba m, und die Debatte 
das. S. 'Ja a. b. 

■J So z. B. Joma 47 b und 48, wo R. Papa der Opferhandlung 
bei dem Abheben des zum Räuchern bestimmten Teiles der Mehl- 
opfer (fOp> eine sehr eingehende Untersuchung widmet. Er stellt 
daselbst eine ganze Anzahl Fragen über die Art dieser Handlung auf. 
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derer Wichtigkeit waren und durcli die Freigabe der kalen- 
darisclien Berechnungen von seilen des Patriarchats die 
höchste Aktualität erlangt,halten.') Auch die von den Schulen 
nicht als Norm anerkannten Ansichten Einzelner wurden 
erklärt und erörtert.-) Man hatte eben nicht immer den 
praktischen Zweck vor Augen. Es kam darum auch vor, 
daß man Fragen auf Fragen häufte, selbst wenn mit der 
auf die erste erteilten Antwort auch die folgenden gelöst 
waren.') 

Man tat dies, wie die alten Kommentatoren mit Recht 
bemerken, um den Geist anzuspornen, andere Lösungen 
zu suchen. Es lag dies im Zuge der Zeit. Der Hunger 
nach geistiger Betätigung mußte befriedigt werden. Die 
weitläufigen theoretischen Erörterungen vermochten aber 
nicht den Blick für das praktische Leben zu trüben. R. 
Papa erkannte sehr wohl die Bedürfnisse des Augenblickes 
So suchte er — um ein Beispiel hervorzuheben — den 
Besonderheiten in der religiösen Praxis und in manchen 
liturgischen Einführungen, die sich zu seiner Zeit wahr- 
scheinlich infolge Mangels einer von allen anerkannten 
hervorragenden Autorität, breit zu machen anfingen, dadurch 
entgegen zu arbeiten, dal3 er all die verschiedenen Formen 
in eine einzige zusammenfaßte, die sämtlichen verschiedenen 
Ansichten gerecht wurde. Er ermöglichte es durch die 
Schaffung solcher Normen, daß die Anhänger der ver- 
schiedenen Anschauungen sich einer einheitlichen Praxis 
bedienen konnten, ohne die alte, eingebürgerte und lieb- 
gewonnene Gewohnheit aufgeben zu müssen.^) R. Papa 

1} Aboda sara 9 a. 

^) R. Ascher zn Sukka 14 b 'iB^sin '13T B'Id'j "Kiria '«HC« -il 
in"I1113 n^S STaB »Sl J-JJXi, wo von R. Papa die Rede ist. 

') Aboda saia 42 a werden eine Anzahl Fragen aufgestellt und 
mit «a-iU i»; «an beantwortet. Vgl. auch Sahbath 43 a und Toseph. 
Nw. MDIS,. 

*) Berachoth IIb, 59 b, 60 b; Taanith 7 b, MegillaSlb, Chullin 
17b, 46a, 76b und Sabbalh 20a. S. fiber diese Stellen, Graetz IV, 
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kannte nur zu gut den conservativen Charakter seines 
Volkes, Der Jude ist weit eher geneigt, ein Gesetz zu 
erschweren und zu verschärfen, um den verschiedenen 
Anschauungen der Gelehrten Rechnung zu tragen, als eine 
bereits eingeführte Norm einer anderen zu liebe aufzugeben. 
Er zeigte darum der Nachwelt die Methode, wie die 
Einheitlichkeit in der Halacha immer wieder hergestellt 
werden könne und legte damit den Grund zu jenem 
Riesengebäude, an welchem so viele Generationen mit- 
gebaut und das erst mit dem Schulchan Aruch seiner 
Vollendung zugeführt wurde. 



S. 425 und Note 61 das. und Halevjr, Dorolh harJschonitn II b, S. 509. 
Ob R. Papa nur an einer Stelle das Prinzip aufgestellt und die An- 
wendung desselben an den übrigen von den späteren Redaktoren 
durchgeführt wurde, ist aus den Quellen nicht ersichtlich. Daß der 
Talmud auf Fragen späterer Amoräer weit ältere Amoräer antworten 
lälJt(Halevy das.), wurde schon von Raschi und Toseph. sehr ofl bemerk!. 
S. Raschi Aboda sara 7t b: na'Citn TBpns aSin'O XS'n «311 ":«. 
Tossejjh. lu Schebuoth 5 b Nw. ."»si, Aboda sara 54 a Stw. lOK. das. 
S. 57 b Nw. ■'plB»'? i. d. M. und an anderen zahlreichen Stellen. 



Zwölftes Kapitel. 

Vom Tode Saburs bis zum Tode Bahram Oors. 

(379-438). 

Die letzten zwei Jahrzehnte des vierten Jahrhunderts 
haben in politischer Beziehung so manche Ähnh'chkeit mit 
den letzten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts. Wie jene, 
können auch diese als eine Periode des politischen 
Niederganges bezeichnet werden. In der kurzen Zeit von 
279 bis 299 regierten drei Könige und aller drei Regierung 
fand ein gewaltsames Ende. Der erste, Ardaschir IL, ein 
Bruder Saburs II. wurde bald nach seinem Regierungs- 
antritte wieder abgesetzt, seine Nachfolger Sabur III. und 
Bahram IV. wurden nach kurzer Regierungszeit getötet.^) 
Die Juden scheinen aber unter den politischen Unruhen 
nicht gelitten zu haben. Auch die Einfälle der äußeren 
Feinde, die ohne Zweifel auch als mittelbare Folge der 
inneren Unruhen anzusehen sind, wie z. B. der große verhee- 
rende Kriegszug der Hunnen im Jahre 395,-) scheint an 
den Juden spurlos vorübergegangen zu sein. Wenigstens 
hören wir keine Klage aus dieser Zeit. Älteren Oeschichts- 
quellen zufolge regierten die letzten zwei Könige »gerecht 
und gnädig.« Bei Saburs III. Regierungsantritte sollen es 
auch die Christen gewagt haben, sich einen Oberhirten 

1) S. Nöldeke Tabari, S. 69—72 und Nöldeke, Aufsätze 2ur 
pers. Geschichte, S. 102. 

2) Vgl. über diesen Feldzug Land, Anecdota syriaca I, S. 108 
und den Bittgesang des Cyrillonas: »Madrasche (Hymnen) über die 
H euschrecke und die Züchtigung und den Hunnenkrieg« übers, von 
Bickell in der Bibliothek der Kirchenväter. Kämpten 1872. Die Hunnen 
^ kamen bis zur persischen Königsstadt, zerstörten eine Menge Ort- 
schaften am Euphrat und Tigris«, Land das. 
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zu wählen, was, berücksichtigt man die vorhergegangenen, 
grausamen Christenverfolgungen, immerhin als Beweis für 
dessen Toleranz gegen Andersgläubige gelten kann. Auch 
Bahram IV. wird nach einer glaubwürdigen Quelle als 
Christenfreund geschildert.^) Waren sie aber den Anhängern 
der christlichen Religion gegenüber duldsam und gerecht, 
trotzdem diese stets im Verdachte der Römerfreundschaft 
standen, so werden sie es den politisch ungefährlichen, 
persertreuen Juden gegenüber umsomehr gewesen sein. 

Sichere Berichte haben wir von dem freundschaftlichen 
Verhältnisse der Juden zur herrschenden Dynastie aus 
der Zeit des Nachfolgers dieser drei Eintagskönige, aus 
der Zeit Jesdegerds I. Dieser König war eine der merk- 
würdigsten Erscheinungen auf dem persischen Königs- 
throne. Die Urteile über ihn sind, der Parteien Haß oder 
Gunst entsprechend, vernichtend schlecht oder überaus 
glänzend. Während er von den persischen VS^ortführern 
als ein Scheusal hingestellt, als hart, grausam und tyrannisch 
geschildert wird, ist er bei den christlichen Schriftstellern 
geradezu der verkörperte Edelmut und Hochsinn. »Der 
gute und barmherzige König Jesdegerd — heißt es bei 
einem der letzteren über ihn — der christliche, der geseg- 
nete unter den Königen, dessen zukünftiges Leben noch 
schöner sein möge als sein früheres; alle Tage tat er 
Gutes den Armen und Elenden.«^) »Er war — sagt eine 
andere, den Persern nahestehende Quelle — streng, bös- 
artig und von schlechten Neigungen. Seine Härte und 
Strenge ging so weit, daß er den kleinsten Fehltritt als 
groß, das geringste Vergehen als bedeutend ansah.«^) 

Wie er wirklich war ? Jedenfalls war er eine bedeutende 
Persönlichkeit. Er besaß, was auch seine ärgsten Gegner 

*) Nöldeke das. Vgl. besonders Seite 72, Anm. 2 und Aufsätze 
zur pers. Oesch. das. 

2) Land, Anecd. I, 8. 

-') Tabari, S. Nöldeke. Übers. S. 73. 
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zugaben, klaren Verstand, feine Bildung und vielseitige 
Kenntnisse.') Daß er auch das Herz am rechten Flecke 
hatte, beweist die liebreiche Pflege, die er den durch die 
Hunnen nach Persien gebrachten Gefangenen aus dem 
römischen Reiche angedeihen ließ. Sicher ist auch, daß er 
Andersgläubigen gegenüber tolerant war. Unter ihm durften 
sich z. B. die Christen, auf der in der Haupstadt Seleucia 
unter dem Vorsitze eines römischen Bischofs abgehaltenen 
Synode vollständig konstituieren.-) 

Zu dieser Zeit und infolge der von oben wieder 
geübten Toleranz, scheint das Christentum auch an Aus- 
dehnung gewonnen zu haben. In Städten, wie in Nehardea, 
wo es in früheren Zeiten keine Christen gegeben hatte, 
mußten bei manchen synagogischen Vorschriften auf die 
ansäßigen Christen Rücksicht genommen werden.') Es 
mag ja sein, daß er den monotheistischen Religionen 
zuneigte, obgleich er natürlich ebensowenig Christ als 
Jude geworden war. Auch daß seine Frau, die Mutter 
Bahram Oors eine Jüdin und die Tochter des Resch 
Galutha gewesen sei, wird in das Reicli der Sage zu ver- 
weisen sein.*) Eine solche sensationelle Begebenheit hätte 
im Talmud nicht unerwähnt bleiben können. Eine zweite 
Esther auf dem persischen Throne und der Talmud solile 
darüber schweigen! Fest steht aber, daß er den monotheisti- 



') Tabari 
') Februi 



410, S. darüber Nöldeke das. S. 75, Aum. 3. Socrates 



") Vgl, Pcsaehitn 56a und Beracholh 12a. 

*) S. Revue des ^ludes juives 19, 41. Möglicherweise liegt dieser 
Sage, die auch von jüdischen Autoren viel besprochene Begebeaheil 
von einer Tochler Jesdegerds III., des letzlen Perserkönigs, die Omar 
dem Resch Oalulha Boslaoui zur Frau gegeben hat, zugrunde. Vgl. 
Oraetz, Bd. V, Noie II. Dessen Einwendung, daß dieser König um das 
Jahr 637 noch keine erwachsene Tochter haben konnte, ist nicht 
slichhällig. Er konnle diese, die ihm als Minderjährige zur Sklavin 
gegeben wurde, in späterer Zeil ehelichen. 
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sehen Religionen sympathisch gegenüberstand und daß er 
sich durch diese seine Neigung den erbitterten Haß der Magier 
zugezogen hat. Er wird wohl, wie ein Historiker mit Recht 
bemerkt, gemeint sein, wenn der »Dinkart« den Herrschern 
empfiehlt, nach dem lauteren Gesetze der Feuerlehre zu 
regieren und sich nicht dem Judentume zuzuneigen, das 
die Welt zu Grunde richtet) Anlaß zu dieser Mahnung 
mag sein freundschaftlicher Verkehr mit den jüdischen 
Schulhäuptern gegeben haben. An seinem Hofe verkehr- 
ten die Oesetzlehrer R. Asche, Mar Sutra, Amemar und 
Huna b. Nathan. Namentlich letzterer soll sich der 
ganz besonderen Gunst des Königs erfreut haben 
Einst soll ihm dieser den Gürtel zurecht gerückt haben, 
mit den Worten : »Ihr seid ein Priestervolk und sollt den 
Gürtel nach der Weise der Priester tragen.«*) Diese offen 
zur Schau getragene Neigung für die monotheistischen 
Religionen mußte bei dem Adel und den Priestern der Staats- 
religion Anstoß erregen und schließlich sein frühes Ende 
herbeiführen. Im Volke wurde über seinen Tod — wohl 
nicht ohne Absicht — die Sage verbreitet, daß ihn ein 
vom Hofe bewundertes, wunderbares, weißes Pferd — 
bekanntlich schrieben auch andere Völker, wie die alten 
Germanen, weißen Pferden eine besondere Vertrautheit 
mit dem Willen Gottes zu — getötet haben soll.*) Die 
Juden verloren in ihm einen alten Freund und Gönner, 
den letzten auf dem persischen Thron. 

Die achtzehn Regierungsjahre dieses Königs bildeten 
die letzte Glanzperiode in der Geschichte des jüdischen 

') Revue d. et. juiv. XVIII, S. 3. Auf Jesdegerd hat sie nach 
einer Mitleilnng von Lazarus schon Graelz bezogen. S. Brfills Jahrb. 
X, S. 136, Anm. 1. 

•) Vgl. Sebachim 19 a, Kethubolh 61a, Oraelz IV, S. 444. 

3) Nöldeke Tabari, S. 77. Nöldeke sieht in dieser Sage mit 
Recht eine absichtliche Erdichtung. Man hat ihn im fernen Hyrcanien 
heimlich ermordet und dieses Märchen verbreitet, Nöid. das. Anm. 1. 



Volkes unter den Sassaniden. Man kann sie mi'l einem 
schönen Sommerabend nach einem langen, schönen nur 
durch kleine Unwetter vorübergehend getrübten Tage ver- 
gleichen. Die Sonne erstrahlt noch einmal in hellem Glänze. 
Berg und Tal vergoldend, ehe sie der heraufziehenden 
Nacht die Herrschaft überläßt. Die Juden waren geachtet, 
geehrt und hochangesehen. Von der ersten Persönlichkeit 
jener Zeit, von R.Asche, wird berichtet, daß seit Juda, dem 
großen Patriarchen, dem Freunde der Antonine, kein 
Israelit gelebt hat. bei welchem Wissen und Ansehen in 
solchem Maße vereint gewesen wäre als bei diesem.*) Wie 
zwischen dem Hofe und den geistigen Führern des Juden- 
tums, war auch das Verhältnis zwischen Juden und der 
nichtjüdischen Bevölkerung des persischen Reiches das 
denkbar freundlichste. Was einem solchen im Wege stand, 
wurde von den führenden Amoräern, wo es ihnen möglich 
war, hinweggeräumt, R. Asche selber, der hervorragendste 
Jude jener Zeit, verkaufte seine Waldungen an die Ver- 
waltung der Feuertempel.*) Es war dies, wenn man die 
damaligen Zeitverhältnisse berücksichtigt, ein Akt außer- 
ordentlicher Toleranz. Daß R. Asche auch die Lieferung 
von Waffen an die Perser billigte und halachJsch zu 
rechtfertigen suchte, wurde bereits erwähnt-*) Gelehrte 
Zeitgenossen R. Asches, wie dessen intime Freunde Mar 
Jemar und Mar Sutra pflegten heidnische Gäste bei sich 
zu Tische zu sehen. Und das schönste an diesem Ver- 
hältnisse war, daß man kein Aufgeben von religiösen 
Prinzipien verlangte oder auch nur erwartete, Wenn z, B. 
die Letzteren an einem Feiertage kamen, sagten ihnen die 
erwähnten Schriftgelehrten, daß sie damit vorlieb nehmen 
müßten, was sie für sich selbst an Speise und Trank be- 



>) aitlin 59 a Sanhedr. 36 a. 
') Ncdaritn 62b. 
') Aboda sara iSa. 
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reitet hätten, da ihnen die Schrift verbiete, an FeieJtagen 
für Fremde Speisen zu bereitend) BeJ dem regeren Verkehr 
mit der persischen Bevölkeiung kam es freilich auch vor, 
daß man Religionsgespräche mit einander hatte. So soll 
einst ein Feueranbeter zu Amemar gesagt haben, die obere 
Hälfte deines Körpers ist ein Werk des Ormuzd, die 
untere die des Ahriman, des bösen Gottes.*) Aber solche 
Kontroversen wurden in den höflichsten Formen geführt. 
Sie waren frei von jeder Gehässigkeit, was ^ von den 
christlich-jüdischen Religionsgesprächen, wie wir dies in 
den Werken des Aphraates sehen, nicht immer gesagt 
werden konnte. Wie die Vorzüge der Juden vom Könige, 
wurden die Tugenden der Perser von den Israeliten bei 
reitwilligst anerkannt. Für diese hatten die Juden stets ein 
offenes Auge. Schon R. Ismael lobt ihre Reinlichkeit und 
ihr fein entwickeltes Sittlickeitsgefühl.^) Ein früherer Exi- 
larch lobte ihre Gebräuche beim Speisen.*) R. Asche hebt 
den Mannesstolz des Persers hervor, der sein gegebenes 
Wort unter keinen Umständen zurückzieht^) Auch den 
persischen Gesetzen und der persischen Sprache wird von 
diesem einige Aufmerksamkeit zugewendet. Er sucht, wie 
dies schon seine Vorgänger getan, nach der Art jener 
Zeit einzelne persische Wörter aus dem Hebräischen zu 
erklären und manches persische Gewohnheitsgesetz zu 
ergründen.®) 

Auch im Innern des jüdischen Volks- und Gemein- 
delebens kann diese Zeit als höchster Gipfelpunkt des 
materiellen und geistigen Aufschwunges bezeichnet wer- 



') Bezah 21b. 

») Sanhcdrin 39 a. 

*) Berachoth 8 a. 

4) Berachoth 46 a. 

*) Aboda sara 71 a. 

«) Aboda sara 24 b : wn\rn miS '•»onD iip. Das. 71 a. 
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den. Man war stets heiter und froh«n Mutes. Bei freudigen 
Anlässen, wie bei Hochzeiten, ging es hoch her. Selbst 
die Schriftgelehrten pflegten sich bei solchen Anlässen 
einer solchen übermütigen Heiterkeit hinzugeben, daß sich 
hervorragende Männer wie R. Asche und Mar, der Sohn 
Abinas, veranlaßt sahen, kostbare Glasgefäße zu zerbrechen, 
um eine ernstere Stimmung hervorzurufen. ^) Sie mochten 
wohl befürclitet haben, daß die Gelehrten durch ihr unge- 
niertes Benehmen vor der breiten Öffentlichkeit ihrer 
Würde Abbruch tun konnten, wie denn in der Tat von 
den Bewohnern Matha Machasjas berichtet wird, daß sie 
die Gelehrten nicht zu grüßen pflegten.^) Ohne Zweifel 
infolge des allzukollegialen Umganges mit denselben. Be- 
sonders glanzvoll und mit großem Prunke wurden die drei 
Feste gefeiert. Da wurde ein solcher Glanz entfaltet, daß 
er auch auf die Außenwelt großen Eindruck machte. R. 
Asche wunderte sich über die Harlköpfe der heidnischen 
Bewohner Matha Machasjas, die diesen Glanz mitansahen 
und sich nicht bewogen fühlen, zum Judentum überzu- 
treten.^) Zu diesen Schlußvorträgen kam alles, was in 
Babylonien Glanz und Namen hatte. Auch der Exilarch 
mußte sich dorthin bemühen, um die Huldigung des Volkes 
entgegenzunehmen. Nicht sie, sondern die Schulhäupter 
spielten die erste Rolle im Leben des jüdischen Volkes. 
Die soziale Gliederung wurde wesentlich, wenn nicht fast 
ausschließlich, durch das Wissen bestimmt. Diese Wert- 
schätzung der Wissenschaft hat erst R. Asche erkämpft, 
wenn ihm auch seine großen Vorgänger hierin tüchtig 
vorgearbeitet haben. Die Besetzung der Beamtenstellen 
war noch immer von ihrer Zustimmung abhängig, da sie 
der Autorisation vom Exilarchate bedurften. Es wird auch 



■) Berachotti 31 a. 
■') Kidduschin 33 a. 
») BerBchoth 17 b. 



vorgekommen sein, daß die Exilarcheti ihre Günstlinge 
unterzubringen suchten, wenn deren wissenschaftliche Be- 
fähigung auch eine mangelhafte gewesen. Solche scheinen 
zur Not die Vorschriften über Gemeindeverwaltung sich 
angeeignet zu haben, von welchen es besondere Samm- 
lungen gab. Aus diesem Grunde eifert auch Mar Sutra 
im hellen Zorne gegen Schriftgelehrte, welche Laien in 
den Vorschriften über Gemeindeverwaltung unterrichten')- 
Und R. Asche fügte — wohl nicht ohne Absicht — zu 
dem Spruche des freimütigen R. Simon ben Lakisch : »wer 
einen unwürdigen Richter anstellt, begeht eine Sünde, als 
hätte er einen Oötzenhain gepflanzt«, ergänzend hinzu : 
»und wer dies in einem Orte tut, wo auch juridisch ge- 
bildete Richter zu finden sind, der pflanze einen Hain 
neben dem Altare Gottes, denn unter den »goldenen und 
silbernen Göttern«, die nicht neben dem Altare Gottes 
errichtet werden dürfen, (11. B, b.) sind jene Richter ge- 
meint, die sich durch Gold und Silber den Weg zum 
Richterstuhle bahnen.«') 

Wie zu den Exilarchen, scheint R. Asche auch zu den 
Leitern der Hochschule von Pum-Baditha, nicht immer in 
freundschaftlichem Verhältnisse gestanden zu sein. Diese 
Hochschule hat seil dem Tode Rabas merkwürdigerweise stets 
nur hochbegabte Greise zu Schulhäuptern gewählt. R. Nach- 
man b. Isak wie R. Chama waren hochbetagt, als sie zu 
dieser Würde berufen wurden. Während der Amtstätigkeit 
R. Asches hatten Pum-Baditha nicht weniger als 6 Schul- 
häupter/'j eine natürliche Folge dieses Systems. Und ein 
sehr angesehenes Mitglied dieser Schule, Rab Abahu, 
ohne Zweifel der Resch Kalla Rafrems, des bald nach dem 
Tode R. Asches fungierenden Schulhauptes, lehrt eine dieser 



') Sabbalh 139 a. 

') Sanhedrin 7 b. 

3) Scherlras Sendschreiben, 
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in Pum-Baditha längst geübten System entsprechende 
Tradition, (welche von allen Dezisoren merkwürdigerweise 
mit Stillschweigen übergangen wurde,) nach welcher nur 
Gelehrten, die das fünfzigste Lebensjahr überschritten 
haben, die Resch-Methibta-Würde verliehen werden dürfe,^) 
Ein solcher Vorgang mußte zunächst dem Exilarchen 
zugute kommen, da ein junges Schulhaupt durch die 
längere Funktionszeit, bei der großen Anhänglichkeit der 
Schüler an ihre Lehrer und bei dem großen Einflüsse, den 
diese auf das Volk übten, dem Exilarchen ein allzugefährlicher 
Rivale werden mußte. Es spricht auch sonst manches dafür, 
daß die Schuthäupter von Pum-Baditha von den Exilarchen 
begünsigt wurden. Einst hielt R. Gabiha aus B^-Kathil, 
das letzte Schulhaupt Rum Badithas zur Zeit R. Asches, 
vor der Pforte des Exilarchen einen Vorfrag und als er 
dabei eine etwas dunkle Lehre vortrug und Amemar nach 
dem eigentlichen Sinne derselben fragte, gab ihm R. Asche, 
der sich auch unter den Zuhörern befand, die gewünschte 
Erklärung, fügte aber hinzu, die vorgetragene Lehre rühre 
von ihm selbst her, er habe sie dem Vortragenden im 
Namen eines großen Mannes, nämlich Rabas, miigeteilt.*) 
Es zeigt dies von keinem freundschaflichen Gefühle zwischen 
den zwei Schulhäuptern. Und es ist auch eine ganz richtige 
Vermutung eines Talmudforschers, öaÜ in den Streitigkeiten 
zwischen den babylonischen Gelehrten, von welchen im 
Talmud öfter die Rede ist, der Exilarch die Hand im 
Spiele zu haben pflegte.^) R. Asche aber war den Exilarchen 
gewachsen. »Hart wie Eisen,« wie R. Asche den Gelehrten 

') Chagiga 14 a und Raschi Stw i.iait 't~.S. Die merkwürdige 
Tatsache, daß dieses Gesetz von allen Dezisoren mit Stillschweigen 
übergangen worden ist, hat schon H. Cbajoth in den Scholien i. St' 
bemerkt. Diese haben eben den Sinn dieses Gesetzes richüg bearteilt. 

') Beza 23 a. 

"l Wiesner, Scholien zu Sabbath. Bd. il. S. 113. Vgl. Pesach 
113 b und Sanbedrin 24 a. 
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haben will/) war er selber. Die drei Exilarchen seiner Zeit 
mußten sich unter seine Macht beugen.*) Die Mitwelt gab 
ihm den Titel »Rabbana«, den sie nur dem Exilarchen 
beizulegen pflegte. Und es war dies kein leerer und kein 
unverdienter Titel, denn Rabbana Asche vereinigte in seiner 
Person alles, was die Menschen zu schätzen und zu 
achten pflegen. 

^) Taanith 4 a. Scheriras Handschreiben. 
') Scheriras Sendschreiben. 





Drelzetantef Kapital. 
Rab Asche und die Redaktion des Talmuds. 
»Noch war das Licht Rabas nicht erloschen, als be- 
reits das Licht R. Asches seinen Glanz auszustrahlen 
begann«, sagt der Talmud in der bekannten, vielzitierten 
und oft mißverstandenen Stelle, in welcher die hervorra- 
gendsten Männer aufgezählt werden, die als Träger jüdi- 
scher Geistesbildung einander die Fackel der Wissenschaft 
gereicht und die Lehre des Judentums für die Nachweit 
gerettet haben. In der Reihe großer Namen, die das talmu- 
djsche Judentum aufweist, wird, wie bereits erwähnt wurde, 
der des R. Asche dem') des R. Juda hanassi, des großen 
Patriarchen und Sammlers der Mischna, gleichgestellt. Wie 
R. Juda war auch R. Asche durch seine unbestiittene Auto- 
rität als Gesetzeslehrer, wie durch das hohe Ansehen, das 
er genoß, prädestiniert zu dem großen Werke, welches 
auf das Schicksal und auf das Leben der Juden aller Län- 
der und aller Zeiten von unermeßlichem Einfluß werden 
sollte : zur Redaktion des Talmuds. Schon sein Bildungs- 
und Studiengang erscheint wie eine planmäßige Vorberei- 
tung zu dem großen Lebenswerke. Nachdem er in der 
frühesten Jugend in der Schule Rabas den Grund zu seiner 
Gelehrsamkeit gelegt,*) zieht er von Ort zu Ort, um die 



') Vgl. Bd. I. S. 142. 

') Vgl. Maimiini, Efnieilung za Mischna Thora D'osnn S'jaoi 
wall -IP« 3-1 M-iD l^aptP, Halevy, Doroth harischonim, IIb, S. 546 ff. 
Lehrreicher als all die Beweise ist über d. Alter R. Asches San- 
hedrin 77 b; KCB 'Tf -VK "i 12 ia h'K. Also sclion zur Zeil R. Papas, 
der nacli Scheriras Sendschr. Raba um IQ Jahre überlebt bat, war Mar, 
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größten Meister seiner Zeit zu hören. Wir sehen ihn in 
Pum Baditha und in Naresch, in Pum Nahara und in Ne- 
hardea. Er hört R. Nachman b. Isak und R. Papa, Amemar 
und R. Kahana, R. Papi, R. Sebid, die Palästinenser Ulla 
und R. Chanina.') So vorbereitet und ausgerüstet geht er 
ans Werk. Er ist ungefähr vierzig Jahre alt, als er die Schule 
des südlichen Babyloniens aus Naresch, wo sie R. Papa 
geleitet hatte, nach Matha Machasja, einem Stadtteile der 
alten Oelehrtenstadt Sura, wieder zurück verlegt. Bald schaa- 
ren sich die größten Männer um ihn; der um einige Jahre 
ältere Rabbina, R. Gabiha b. Kathil, R. Acha b. Raba, Ulla, 
R. Abba, R. Chanina und viele andere. Der gesamte 
Lehrstoff wird durchgenommen und möglichst objektiv 
behandelt; der Redaktor hält sich womöglich im Hinter- 
grunde. In der Regel wird nur durch eine Frage, die mitten 
in der Diskussion urplötzlich an R. Asche gerichtet wird, 
verraten,') daß die ganze Materie in der Schule R. Asches 
verhandelt wurde und uns in der Form vorliegt, welche ihr 
in dieser Oeisteswerkstatt gegeben wurde. Bei den meisten 
älteren Stücken wurde auch die Form beibehalten, in wel- 
cher sie überliefert wurde und es wurden nur die allerdings 
mitunter sehr beträchtlichen Zusätze hinzugefügt, die seit 
dem Tode Rabas hinzugekommen sind.*) 
der Sohn Asches, schon erwachsen, War er auch nur 18 Jahre alt, so 
muB R. Asche schon zur Zeit Rabas verheiratet gewesen sein. Er 
wird darum bei dem Tode R, Papas schon ein Vierziger gewesen 
sein. Es ist aber dann auch natürlich, daß er die Schule Raba;, die 
einzige vor der Gründung der Schule in Naresch, besuehl hat. 

') Bei R. Kahana «J,13 "i 'z IJ'in '3 Jebam, 101, Kelhubol 69, 
Chulliu 53b; bei Amemar Baba m. 65 b ; Rosch haschanah 31b und 
an anderen Stellen. S. Halevy, Dorolh harischonim Hb, S. 416 ft. und 
547; bei R. Papi, Rosch haschanah 2Qb u. a. Sl. -cc "i '3 [rn '3, 
Über all die andern Amoraer, vgl. Halevy das. S. 540—550. 

') Dies haben schon die Tosaphisten bemerkt. Vgl. Tosaph. 
Chullin S. 2 und zahlreiche andere Stellen, angefübrl bei Halevy 
Dorolh taarischonim IIb, S. 5^2—566 und III, S. 80—82. 

') Vgl. Halevy ebendas. IIb. S. 551-562. 
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Der Lehrstoff wurde mit der peinlichsten Oenauigkeit 
wiedergegeben, genau so, wie ihn der Redaktor in den 
verschiedenen Schulen übernommen hatte. Hatte dieser den 
einen Traktat bei dem einen, den anderen bei einem anderen 
Lehrer gehört und einen Lehrsatz, der in beiden Traktaten 
vorkommt, in verschiedener Form überliefert erhalten, ein 
Gesetz von dem einen aus diesem, von dem anderen aus 
jenem Schriftverse ableiten gehört, so gab er die Lehrsätze 
und Ableitungen, wie er sie von seinen Lehrern gehört 
und versuchte oft gar nicht, die abweichenden oder 
sich widersprechenden Lehren miteinander in Einklang 
zu bringen. Daher auch die von den alten Kommentatoren 
oft bemerkte Tatsache, daß die Traditionen in den ver- 
schiedenen Traktaten verschiedenen Autoren zugeschriet>en 
oder in abweichenden Formen vorgetragen werden.') Der 
eine Lehrer R. Asche's hatte eben die Tradition im Namen 
dieses Autors, der andere Lehrer im Namen eines anderen 
überliefert und R. Asche wollte an den Ueberlieferungen 
nichts ändern. Nichts lag ihm ferner als eine Ausgleichung 
aller Gegensätze, eine Ausgleichung um jeden Preis, wie 
sie von den späteren Kommentatoren so oft versucht 
wurde. Andererseits dürfen wir nicht glauben, daß R. 
Asche alles, was aus früherer Zeit auf ihn gekommen ist, in 
den Talmud aufgenommen und sich nur auf die Redaktion 
der äußeren Form und auf die Aufnahme der seit Raba 
neu hinzugekommenen Zusätze beschränkt hat. Er konnte 
nur eine Auswahl aus einem ganz ungeheurem Material 
geben und es war^) das geradezu eine Riesenarbeit, die 

') Vgl. die angeführten Stellen in Tosaph. zu Menachoth 58 b 
Stw. ncST M'Ki, Oittin 32a Slw. flijaiaa, Baba b. 138a, Slw. miM IM 
und die Erklärung am Ende: nom B3'«3 nX""- Diese ^inifl WH 
waren die Lehrer des Talmudredaktors, der die Überlieferungen so 
bringt, wie er sie gehört hatte. Viele von den in Menacb. das. ange- 
führten nuien •'•ito finden dadurch Ihre Erklärung. 

') Über die ähnliche Arbeil des Al-Bukhari mit der mündlichen 
Überlieferung der Mahomedaner, vgl. Krchl ZDMO. IV, S. 6, und 
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wir nur dann ermessen und genügend würdigen könnten, 
wenn uns sämtliche Ueberlieferungen, die in den baby- 
lonischen und palästinensischen Schulen von R. Asche 
geleiirt und kommentiert wurden, erhalten geblieben wären. 
Dies ist aber nicht der Fall. Wir besitzen zwar einzelne 
alte Sammlungen, wie die Tosephta Mechilfa, Sifra und 
Sifre; was bedeuten aber diese Bruchstücke von Halacha- 
sammlungen im Verhältnisse zur geistigen Lebensarbeit 
von mehr als 2000 Gesetzeslehrern, die Tag und Nacht 
dem Gesetzestudium oblagen ? ') 600 Mischnaordnungen, 
berichtet R. Papa, der Vorgänger R. Asche's im Lehramte, 
— nach andern 100 — gab es zur Zeit R. Judas ^) 

»Der Traktat Aboda sara des Patriarchen Abraham 
zählte noch vierhundert, wahrend der uns überlieferte nur 
fünf Abschnitte zählt,« hatte schon R. Chisda zu seinen 
Zeitgenossen gesagt, was nichts anderes sagen will, als 
daß viele Traditionen über Götzendienst bereits in Ver- 
gessenheit geraten waren.*} R. Asche selber klagt darüber, 
daß das angeeignete Wissen so leicht entschwinde, wie 
ein Finger durch eine breite Oeffnung hindurchgeht.*) Die 
Wellen der mündlichen Traditionen hatten eben schon 
längst den höchsten Höhepunkt erreicht, diese mußten 
eingedämmt werden, wenn das Gedächtnis seine Tragkraft 
nicht ganz einbüßen sollte. Oft mit einem energischen : 
»Genug, nicht weiter.« Die Versuche, miteinander streitende 
Traditionen auszugleichen, aus alten Mischnasammlungen 

Ooldzieher, Islam, S, 155. Derselbe hat aus 600,000 Traditionen 7275 
ausgewählt. 

') Vgl. Scheriris Sendschreiben: Jp n^ ff'« «S icn'na -|3ni,. 

•') Chagigfl 14 a. Vgl. Dr. Lewy, Ein Wort über die MechÜta 
des R. Simon. Breslau 1S89. Wie diese wird vielleicht noch so man- 
ches alle Sammelwertt entdeckt werden, 

3) Aboda sara, S. 14 b. 

') Erubin 53a .instpS Hli'12 »rjISXK 'r pH, nach der Lesearl 
Scherlras ed. Qoldberg 2. Mainz 1873, S. 27. 



108 



Beweise für jüngere Lehren zu deduzieren, hatten allzusehr 
überhand genommen.^) Es mußte darum eine Auswahl 
getroffen werden. 

Unzählige von den erhaltengebliebenen Traditionen 
müssen auch, teils wegen der nichtgenügenden Vertrauens- 
würdigkeit ihrer Tradenten. teils wegen der Widersprüche, 
die sie zu andern anerkannten Halachas autwiesen, von 
der Aufnahme in den Talmud ausgeschlossen worden sein. 
Oft verrät noch eine an der Mischna vorgenommene 
Korrrektur oder eine der Mischna schroff entgegenstehende 
Ansicht eines Amoras das Vorhandensein einer Halacha> 
die zuweilen in der Tosifta oder im palästinensischen Tal- 
mud, oft aber auch weder in diesen noch in andern alten 
Baraitasammlungen zu finden ist.*) Wir begreifen daher, 
daß so manche Halacha, die sich in den alten Halacha- 
sammlungen vorfindet, im Talmud mit Stillschweigen über- 
gangen und daß sogar in einem ihr entgegengesetzten 
Sinne entschieden wurde,*) 

In den Talmud fanden überhaupt nur solche Lehren 
Eingang, die die Zustimmung der damaligen Kallaversamm- 



I) Vgl. I. 8. Sukka 36b: r]K X2X T» . . . «J'3r "Ol |J« P]« "3K 10» 
'Tö nh im . . . t]« «J'3l 'X . . . [:»; Sanhedr. öüb und Raschi x. Sl.; 
wna yi -iZO »hl ni lai in« [il': |'k; das. 62a; Horajoth 2a, 9b; 
Aboda saia 23 a und 6-1 a ; Jebam. 31 a ; Erubin 103 b u. a. St. 

*) So hat schon Raschi öfter darauf hingewiesen, daß ihm die 
eigentlichen Quellen der angeführten Lehren niehl bekannt seien. Vgl. 
SabbalhI05b, Erubin 40b, Pesachim 34b, Rosch haschana 13b u.a. 
St. Vgl. besonders Sefer halllim von R, Jehuda ben Barsilai. Berlin 1902. 
S. 212—213: "pri^ l'BO |'n^'3B in^is •\sbl. und die ausführliche Ein- 
leitung des R. Nissim zu seinen Schölten in Tr. Berachol. Wilnaer 
Ausgabe : -iB" p» llo'rra R^l UlioSna U'XP ['JV 11=1'» »a'i, wo einige 
Beispiele angeführt sind, die vielfach vermelirt werden konnten. Kor- 
rekturen nach der Tosella sind oft zu finden. Auf einige hat Dünner 
in seinen Schollen aufmerksam gemacht. So z. B. zu Erubin 35 a, 
Oitlin 10b u, a. Sl. 

■) Vgl. R. Aache zu Chullin 3Öb und oben Bd. 1, S. 88, Anm. 
1 und Note II. 
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lungen erhielten. Selbst die Lehren und Aussprüche des 
Talmudredaktors R. Asche, die nicht vor dieses höchste 
Forum gebracht und auf ihre Slichhältigkeit geprüft wurden, 
wurden als Baruta draußen stehende, Apokryphe, folglich 
für die Gesetzgebung ganz unmaßgebende Lehren, be- 
zeichnet. 

Es waren dies Lehren, die er wohl in seiner Schule 
gelehrt aber der Kallaversammlung nicht vorgelegt hatte.*) 
Und wie von R. Asche, so gab es auch von andern Amo- 
räern unzählige Lehrmeinungen und Entscheidungen, die 
dem Talmud nicht einverleibt wurden und zumeist dem 
Gedächtnisse der Lehrer entschwunden sind. Einzelne 
dieser Lehren, die sich neben und außer dem Talmud 



■) PesHchtm IIa, Baba m. 9a, Baba b. lüib, Metiachofh GSa, 
95b, Kritholh 14a und Parallelstellen. Die richtige Erklärung hal R. 
Chananel zu Pesaehim II a; dieselbe lautet: ';iS'n iDi'jS «\"! Xfina »n 
"BSnr; [n P'iv: »Si km. Die Tatsache, daß einzelne Lehren und Dis- 
kussionen der Amoräer von den späteren Schulhänptern in verschie- 
dener Form vorgetragen wurden, bereclitigt daher noch keineswegs 
zur Annahme von verschiedenen Redaktjünen. (Vgl- die grundgelehrte 
Einleit. Lewys z, Komment, über den jerusal. Talmudlraklal Nesikln, 
(Breslau 1895) Verschiedenartige Wiedergaben von Lehren kommen 
ja schon ziir Lebenszeit ihrer Schöpfer vor (vgl. Schebuoth 26a und 
Pesaehim lOöb) Das Wort 'ina bedeutet wohl nur lehren, vortragen. 
Es waren dies aber nur unmaügebende Ansichten einzelner, wenn 
auch angesehener Lehrer, die erst durch die Zustimmung der groSea 
Kallaversammlung zur allgemeinen Lehrform erhoben wurden. Die 
verhältnismäBig geringe Anzahl von Varianten, die uns im Talmud 
erhallen geblieben, — bei einer 300 jährigen Überlieferung des Riesen- 
stoffes müssen ja ungemein viele entstanden sein — sind, wenn wir 
von den Lehren der späteren Amoräer und den hinzugekommenen 
Zusätzen absehen, Lesearten, deren ursprüngliche Form von der großen 
Kallaversammlung nicht mehr festgestellt werden konnte, oder auch 
nur von einigen hervorragenden Lehrern bekämpft wurde. Einen 
Einblick gewährt die für das Verfahren Asche's charakteristische Stelle 
in Kidduschin 72 b: -jno tth »CB 3i '=1 «an -JPO tth x:.-l3 31 '3 »ni 
.TJ'B n'Ja'p »H 'an iS'BX 'srt . . . T3T 31 'ai 'sn (Amemar v. R. Asche) 
»yTinn tzj na n'S yurn niro. 
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fortpflanzten, wurden später in apokryphen Büchern (oncD 
D'iiit'n) gesammelt und wie einst manche Baraita die 
Mischna, verdrängten einzelne dieser Lehren die Entschei- 
dungen des offiziellen Talmuds.') 

Die Redaiction des Talmuds, welche zunächst eine 
mündliche war, bestand in zwei Hauptmomenten, Einer- 
seits mußten die in den Talmud aufzunehmenden Tra- 
ditionen auf ihre innere Wahrheit und sachliche Richtig- 
keit geprüft, mit den bereits anerkannten Lehren verglichen 
und eventuell in Einklang gebracht werden; andererseits 
wurde dem gesamten Lehrstoff eine für ganz Babel maß- 
gebende einheitliche Fcrm geschaffen^) und diese, wie 
zur Zeit Rabas durch den Resch Kalla, mittelst mnemo- 
technischer (Simanim) Mittel, welche von den Schülern 
ohne Zweifel aufgezeichnet wurden, gesichert. Ein Ge- 
lehrter wie R, Asche, hatte nur diese Mnemonika durch- 
zugehen, um den gesamten Lehrstoff im Gedächtnisse 
aufzufrischen, was R. Asche in den letzten dreißig Tagen 
auch tat.>) 

Da die Redaktion keinen endgiltigen Abschluß, sondern 
nur eine Feststellung der Form sein wollte, in welcher 
man die übernommenen Traditionen und ihre von den 
Amoräern überlieferten Kommentare den Schülern lehren 

1) S. Tosaphtil lu Aboda sara 65b, Stichw. ?2N : ,0'iBD 'D Sjll 
D'i3-| ra; d";.ii; Uk CiillTirt". So verhält es sich auch in zahlreichen 
Fällen wo lalmud, Enlscheiduneen von Traditionen verdräng) wurden, 
die erst in späterer Zeit zur Geltung kamen. Vgl. Dünner, Scholien 
zu Keltaub. 7a; die das. angeführten Beispiele können erheblich ver- 
mehrt werden. 

') Vgl. Scherira (edit. Wallenstein, S, 14): nS n:vai nie'ril 
HB hj) mieS [3=1 i"i'.-m ijt'-ir"!« "itii-n «"rK nTs-it. Talmud und 
Mischna wurden nicht niedergeschrieben, sondern (mit den Lebren) 
in Einklang gebracht und die Rabbinen achteten darauf >sie 
mündlich zu lernen'. Ähnlich wird die Sammlung des Malik b. Anas 
•Ab-Muvatta< <'inn) genannt. Über die inneren Beweise für die 
mündliche Redaktion, vgl. Noie 3. 

3) Moed k. 28a. 
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sollte, konnten die Nachfolger und Schüler R. Asche's 
dessen Lehren wie auch die seiner hervorragenden Ge- 
nossen und Jünger dem Talmud einverleiben. Die Kette 
der Tradenten wurde erst mit dem jüngsten seiner Schüler, 
mit Rabina II, geschlossen, und wenn im Talmud Rabina 
und R. Asche als die letzten Amoräer bezeichnet werden, 
so ist damit die Schule oder die Generation gemeint, die 
den endgiltig festgestellten Talmudtext aus dem Munde 
der größten Lehrer des fünften Jahrhunderts, Rabinas und 
R. Asches, gehört und ihren Schülern überliefert haben. Zu 
den hervorragendsten Mitarbeitern R. Asche's gehörten 
außer seinen Freunden und Genossen, den bereits ge- 
nannten Rabina Amemar und Mar Sutra, die 7 Schulhäupter, 
die während seiner Wirksamkeit in Pum Baditha lehrten, 
darunter die 2 hervorragenden Lehrer R. Acha ben Raba 
(p. 419) und Gabiha aus b. Katil (p. 433).^) Der bedeu- 
tendste, auch dem R. Asche überlegene unter diesen Ge- 
lehrten, war Rabina der ältere. Er war wohl bedeutend 
älter als R. Asche und wurde von den Zeitgenossen gleich 
R. Asche, ja noch mehr als dieser geachtet. Als er starb, 
fragte der Freund des Verstorbenen den Leichenredner, 
was er über ihn zu sagen gedächte. Die Leichenrede, in 
welcher der Verstorbene mit einer hochragenden Ceder 
unter Jovypflanzen verglichen werden sollte, war für die 
überlebenden Gelehrten und auch für R. Asche verletzend. 
Sie wurde jedoch nicht gehalten, da der Redner von einem 
Fußübel befallen und infolgedessen an der Teilnahme am 
Leichenbegängnisse verhindert wurde.*) 

R. Asche starb im Jahre 427, 7 Jahre nach Amemar 



») R. Chama (377); R. Zebid b. Uschaja (377-3S5); R. Dimi 
b. Chiruna (385—388); Rafrem b. Papa; R. Kahana (gest. 411); Mar 
Sutra (411—417); R. Ascher b. Raba (414-419); R. Gabiha aus b. 
Katil (413-433). 

') Moed katan S. 25 und Kommentar des R. Chananel z. St. 
Das Leiden wird als Strafe für die Beleidigung R. Asche's aufgefaßt. 
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und 6 Jahre vor Oabiha aus b. Karil, dem Schulhaupte 
Pum Badithas. Sein Nachfolger, Huna b. Nathan, scheint 
nur sehr kurze Zeil die Resch Methibta- Würde bekleidet zu 
haben und wird darum von den spätem Geschichts- 
schreibern bei der Aufzählung der Schulhäupfer ganz über- 
gangen.') Nach seinem Tode wurde nicht Mar, der gelehrte 
Sohn R. Asches, obgleich er nicht mehr jung und auch 
an Kenntnissen hervorragend gewesen sein muß, sondern 
der hochbetagle R. Jemar zum Resch Methibta gewählt*) 

Maßgebend bei dessen Wahl war wohl außer der 
von allen Gelehrten anerkannten Autorität des neuen Schul- 
hauptes als Gesetzeslehrer zunächst der Einfluß der Exi- 
larchen, der nach dem Tode R. Asches bald wieder 
gewachsen zu sein scheint. Man sieht dies an den Hul- 
digungen, die sie nicht mehr wie zur Zeit R, Asches in 
Sura, — auch ein Zeichen der Zeit — sondern in ihnen 
beliebigen Städten entgegennahmen. Wo sie erschienen 
waren und Vorträge hielten, eilten die Amoräer von allen 
Seiten herbei, um sich nicht die Gunst der Gewaltigen zu 
verscherzen. Die Exilarchen scheinen auch auf die Anwe- 
senheit der hervorragenden Gelehrten bei denselben genau 
geachtet zu haben. Als einst einer derselben im Hause des 
R. Nathan, vermutlich in Hagronja, einen Vortrag hielt und 
Rabina um einen Tag zu spät kam, suchte Rafrem durch 
die Frage nach der Ursache seines Fernbleibens demselben 
Gelegenheit zu geben, sich bei dem Exilarchen zu ent- 
schuldigen.''y Im Interesse des politischen Oberhauptes lag 
es aber, daß nicht Mar, der würdige Sohn des ebenso 
großen wie charakterfesten und unbeugsamen R. Asche, 

>) Moed kalan, S. 28a, Aus dieser Sielle geht zugleich rail 
Beslimmlheit hervor. daB dieser R. Hunna b. Nathan nicht Exilarch 
gewesen und nicht mit dem glejchnamigen angesehenen Zeitgenossen 
verwechselt werden darf, 

') Scheriras Sendschreiben. 

") Joma 7B a, 
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sondern ein schwacher, hochbetagter Mann zur Würde des 
Schulhauptes erhoben werde. 

Übrigens war Mar Jetnar ein würdiger Nachfolger 
R. Asches. Seine Autorität als Gesetzes lehrer war eine von 
allen Gelehrten, auch von Mar anerkannte.^) Als Gesetzes- 
lehrer tradierte er den Lehrstoff iind entschied in Fällen, wo 
sich zwischen den Talmud redaktoren Meinungsdifferenzen 
ergeben hatten ;*) mitunter wich er aber auch von der von 
R. Asche redigierten Form ab. Als er einst eine Überlie- 
ferung, die in den Schulen als Resultat einer Kontroverse 
zwischen den palästintnenschen Lehrern R. Jochanan und 
R. Simon b. Lakisch überliefert worden war, im eigenen 
Namen vortrug, wurde er von dem jüngeren Rabbina auf 
die richtige Form der Überlieferung aufmerksam gemacht,') 
was aber die späteren Sammler nicht hinderte, auch diese 
Form aufzunehmen. Er starb nach fünfzigjähriger Amts- 
tätigkeit*) 

') Vgl. Beracholh 45 b. 

*) Sabbat 123. 

■) Scheriras Sendschreiben. 

») Beza 20a, Vgl. Dorot haritchonim Bd. III, v, J, ha-Lewy, Preß- 
burg 1S9S, S. 6e. Aus dieser Stelle gehl mit Sicherheil hervor, daß die 
RedaklioQ des Talmuds eine münilliclie war. 



nnzehntea Kapitel. 

438-600. 

A. 438—468. 

In der zweiten Hälfte des fünflen Jahrhunderts trat 
in Persien eine bedeutsame, für das jüdische Volk schick- 
salsschwere Änderung ein. Die ersten Merkmale des be- 
ginnenden Verfalles machten sich im Staats- und Volksleben 
bemerkbar; das religiöse Gefühl der Feueranbeter artete — 
wie dies bei alternden Völkern gewöhnlich der Fall zu sein 
pflegt — in Fanatismus aus. Die Religion, die unter den kraft- 
vollen Herrschern Sabur I und II als Herzenssache der Ein- 
zelnen betrachtet oder höchstens als politische Maschine 
von kluger Hand geleitet, nach Belieben gebraucht wurde, 
ward nun unter Jesdegerd II (338 — 357) höchster Zweck und 
heiligstes Ziel des Staates. Ganz unähnlich seinem tole- 
ranten gleichnamigen Vorgänger, wollte er nicht weniger 
als alle Bürger seines Staates zur Annahme der Staats- 
religion zwingen, »Welche Religion euer Herr hat — 
schrieb er in einem Manifeste an die Christen Armeniens 
— die habet auch ihr, besonders, weil wir vor Gott auch 
für euch Rechenschaft geben müssen«.') Dem eifrigen An- 
hänger der Feuerreligion, die auf dem Grundsätze der 
Zwei-Gottheit basierte, mußten die monotheistischen Re- 
ligionen ein Dorn im Auge sein. »Alle Menschen — 
schrieb er unumwunden — sind wahnsinnig, welche sa- 
gen, daß Gott den Tod geschaffen habe und daß Out und 

') Justi, Gesch. Per 
Historiker Armeniens. 



, S. 197 nach Eiische, < 
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Böse von ihm seien*>) Mit solchen und ähnlichen Bewei- 
sen konnte man freilich weder Juden noch Christen von 
der Wahrheit des Dual-Prinzips Ormuzd-Ahrlman über- 
zeugen. 

Ein Häretiker wollte das Dualprinzip dem Schul- 
haupte Idi bar Abtn sogar aus dem Schriftverse II B. M. 
24, 1. »Und zu Moses sprach Er, gehe hinauf zu Gott« 
beweisen, da es doch sonst heißen müßte »komme zu mir«. 
R. Idi gab aber eine so treffende Antwort, daß sein Zeit- 
genosse und Nachfolger im Amte, R. Nachman bar Huna 
(452—456) seine Anerlcennung mit den Worten ausdrückte: 
>Nur wer im Disputieren so schlagfertig ist, wie R. Idi, 
sollte sich in eine Disputation über Religionsfragen ein- 
lassen*). 

Die Waffen des Geistes wurden aber bald mit anderen 
wirkungsvolleren vertauscht. Den schwachen theologi- 
schen Beweisen der Magier wurde durch schwere Ver- 
folgungen, die gegen Andersgläubige verhängt wurden, 
Beweiskraft verliehen. Sie trafen zunächt die Anhänger der 
monotheischen Religionen, und die Juden kamen dabei 
noch viel glimpflicher weg als ihre christlichen Leidens- 
genossen. Während gegen die Letzteren eine blutige Ver- 
folgung eingeleitet wurde, — im neunten Jahre seiner 
Regierung ließ Jezdegerd Phetion hinrichten^) — richtete 
sich die Judenverfolgung nur gegen das Lesen des Sch'ma 
vermutlich weil darin das Bekenntnis zu einem einzigen 
Gotte zum Ausdrucke kam, und gegen die Feier der 

') Das. 

') Sanhedrin, S. 3Sb. Die richtige Leseart hat Jalkul (>T«) I, 
359, S. Dikd. Soferim z. St. Von den früheren gleichnamigen Arno- 
räern ist hier wohl nicht die Rede, da uns für Religionsdisputalionen 
im 3 ten Jahrhundert jeder Anhaltspunkt fehlt. Ober R. Idi und R, 
Nachman Im Talmud, vgl. Doroth harischonim v. J. ha-Lewy, III. T., 
S. 45-47. 

') Vergl. Nötdeke zu Tabari S. 114 Anm. 1 und Assem, Acta 
s. mart, Orient. Romae 1748 [lt, 1, 397a. 
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Sabbathe und Festtage. Die Verfolgung scheint aber keine 
schwerwiegenden Folgen für das Judentum gehabt zu 
haben. Das Sch'ma wurde nicht an der Stelle, wo es ge- 
wöhnlich verrichtet wurde, gesprochen, sondern in die 
Keduscha eingeschaltet, an welcher Stelle es bis auf den 
heutigen Tage zur Erinnerung an die damaligen Verfol- 
gungen beibehalten ist.') Auch das Verbot der Sabbath- und 
Festtagefeier wurde von den Behörden nicht strenge ge- 
handhabt und hatte merkwürdigerweise den von den 
persischen Machthabern gewiß nicht gewünschten Er- 
folg, daß die Juden umso strenger auf die Enthal- 
tung von jeder Arbeit an den gesetzlichen Ruhetagen 
achteten. Die persischen Beamten und Bürger, die Jahr- 
hunderte hindurch mit den Juden in Frieden gelebt, 
empfanden nämlich eine heilige Scheu gegenüber den 
jüdischen Religionsgesetzen und verlangten nur dann, daß 
die Juden von ihren religiösen Gesetzen und Bräuchen 
abstehen, wenn von seilen der Juden durch Nichtbeach- 
tung derselben die Annahme von der Bedeutungslosig- 
keit oder mindern Wichtigkeit der verletzten Gebote be- 
rechtigt schien. Die Juden aber waren auf der Hut ; 
um selbst den Schein der mindern Wichtigkeit eines oder 
des andern Gesetzes nicht aufkommen zu lassen, ver- 
schärften sie manche Verordnung und untersagten selbst 
bisher erlaubte Verrichtungen, wie die zur Leichenbestat- 
tung nötigen Arbeiten am zweiten Festtage.*) Die Verfol- 
gungen währten bis zum Tode ihres Urhebers, des Königs 
Jezdegerds. Nach Scherira habe das Gebet des Mar b. R. 
Asche und R. Sama, der Schulhäupter von Sura und Pum 
Baditha, dessen Tod bewirkt.') 

') Vgl. Schetiras Sendschreiben; SederTannaimim KeTemChemcd 
IV, 187, Bet Joseph zu Tur Orach Chajim 423, Rapaporl Erech Mlllin 
S. 37. 

•) Beza 6 ■. 

■) Scheriras Sendschreiben. 
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Auch auf die geistige Beschäftigung der Juden hatten die 
politischen Vorgänge ganz und gar keinen Einfluß geübt. 
Auf R. Idi b. Abin und R. Nachman folgte endlich Mar 
bar R. Asche, der wohl inzwischen das fünfzigste Lebens- 
jahr überschritten hatte. Aber auch diesesmal wäre er bald 
von R. Acha aus Difte, dem Hauslehrer des Exilarchen 
verdrängt worden. Mar war gerade in Machosa, als die 
Wahl des Schulhauptes vorgenommen werden sollte. 
Durch einen Wahnsinnigen aufmerksam gemacht, — er 
soll ihm gesagt haben, daß sich der Resch Mefhibfa von 
Mata Mechasja Tabjome zeichne — reiste Mar nach Mata 
Machasja und hielt einen Vortrag. Die Stimmung schlug 
um und Mar wurde zum Schulhaupte gewählt. Was aber 
die Wahl zu Gunsten Mars beeinflußte der ganze Her- 
gang ist in ein interessantes Dunkel gehüllt, welches zu 
enthüllen umsoschwerer fällt, da R. Acha dem Mar in 
keiner Beziehung nachstand;') R. Acha schrieb seine Zu- 
rücksetzung, die durch solch merkwürdige Zufälle erfolgt 
war. seinem Unglückssterne zu. Wer einmal Unglück hat, 
der kann nimmermehr zum Glücke gelangen, sagte -er von 
sich'). Mar bar Asche war einer der kühnsten Lehrer des 
letzten Amo rageschlechtes und nahm keinen Anstand, 
selbst die größten Koryphäen der Vorzeit zu bekämpfen*). 
Selbst die Lehren seines Vaters wurden zuweilen von ihm 
korrigiert. Er tat dies namentlich bei solchen, die aus der 
Jugendzeit R. Asches herrührten*). Er genoß, wie selten 
einer, die Achtung der Mit- und Nachwelt. Seine Lehren 
wurden bis auf drei als gültige Norm angenommen. Sei- 
nem Gebet wurde, wie bereits erwähnt, wundertätige Kraft 
zugeschrieben. In altjüdischen Kreisen wird mit dem Na- 



>) Beracholli 45 b. 
'( Baba b. 12 b, Oraetj; IV, S. 466. 
1) S. Kethub. 19 b und Dünner Schollt 
*) Qiltin 29b. 



men Mar b. R. Asche noch heute das höchste Ideal von 
Oeist und Gelehrsamkeit bezeichnet. 

B. 468-500. 
Im Jahre 468 wurde Rabba aus Tosphaa als letztes 
Schulhaupt aus den Reihen der Amoräer zum Nachfolger 
Mar's, des Sohnes R. Asches, gewählt'), und drei Jahre 
später brach eine so schreckliche Judenverfolgung aus, 
wie sie im persischen Reiche in gleicher Heftigkeit seit 
Jahrhunderten nicht erlebt worden war. Das Feuer, das die 
Magier seit Jahrzehnten geschürt, mußte endlich in helle 
Flammen ausbrechen, und Peroz, der sich den Wegzum 
Throne über den blutigen Leichnam seines älteren Bruders 
bahnen mußte— nichtohne Mithilfeder Magier — *) war nicht 
der Mann, der dem Wüten der fanatischen Priester hätte 
Einhalt gebieten können; er hatte aber auch nicht den 
Willen dazu. Als erste Opfer der Verfolgung fielen das 
politische Oberhaupt, der Exilarch Huna Mari und die 
Oesetzeslehrer R. Mescharschaja und Amemar b. Mar 
jenuka. Sie wurden im Jahre 471 eingezogen und nach 
einiger Zeit hingerichtet. Drei Jahre später wurden alle 
Lehranstalten im Bezirke Babel, darunter auch die Hoch- 
schule in Sura, zerstört und die Jugend gewaltsam zum 
Magierkultus erzogen.*) Was die unmittelbare Veranlas- 
sung zur furchtbaren Verfolgung geboten, läßt sich nicht 
mehr mit Bestimmtheit ermitteln. Zunächst kommt das 
politische Motiv in Betracht. Peroz war, wie allseitig zu- 
gegeben wird, einer der unglücklichsten Könige der 
Sassanidendynastie. Eine Hungersnot, die 7 Jahre gewährt 

') Scheriras Sendschreiben. 

•) S. Nöldeke zu Tabari, S. 118, Anm. 4. .Nach Cod. Sprenger 
30 (Berl. Handschr.) war aber Hozmizd auch der Tapferste und Beste, 
aber Peroz war in der Religion bewanderter (a' lamuhumä bidinihi). 
Er war also wghl von den Priestern begünstigt'. 

') Scberiras Sendschreiben. 
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haben soll, und die zahlreichen Einfälle der Feinde haben 
furchtbares Elend über das Land gebracht') Ein trauriges 
Bild dieser Zeit gibt uns R. Chanina, ein ohne Zweifel zu 
dieser Zeit lebender Amora, in seinem Ausspruche : »Wenn 
man der im Jahre 400 nach der Zerstörung JerusalemSj 
— d. i. im Jahre 470 nach Chr. — nach einer Über- 
lieferung im Jahre 4231 = mundi,*) ein Grundstück im 
Werte von lOOO Denare um einen Denar verkaufen 
wollte, so kaufte es niemand.^) 

Der König selbst scheint aber dieses Unglück zum 
großen Teile mitverschuldet zu haben. Er war, schreibt 
ein demselben keineswegs feindlich gesinnter Historiker 
»ein Mann des Unglückes und Mißgeschickes für sein 
Volk und das meiste, was er sprach und tat, gereichte 
ihm und seinen Untertanen zum Schaden und Nachteile.« *) 
Die Judenverfolgung wird daher in der Hand des schwachen 
und unfähigen Königs ein Mittel der Politik gewesen sein, 
um sich einerseits die Gunst der allmächtigen Geistlichkeit 
zu sichern, andererseits aber das unglückliche und mit 
Recht unzufriedene Volk durch die Preisgabe der Anders- 
gläubigen für das namenlose Unglück, das er über sie 
gebracht, zu entschädigen. Nach einem syrischen Berichte 
sollen die Juden in Ispahan zwei Magier getötet haben, 
welches Ereignis nach der Kombination eines Historikers 
den unmittelbaren Anlaß zur Verfolgung gegeben haben 
soll.') Das Dunkel, welches über die Ereignisse der letzten 
Jahrzehnte des fünften Jahrhunderts gebreitet ist, gestattet 
nicht, die einzelnen Angaben aus jener Schreckenszeit auf 
hre Wahrheit zu prüfen. Dieses Ereignis wird wohl nicht 



') Tabari, Übersetzung von Nöldeke, S. 118 u, 119, Anm. 1. 
=) Die Differenz beträgt drei Jahre. 
>) Aboda sara 9 b. Vgl. zur St. Note 9, S. 236. 
*) Ibn Mogatfa. S. Nöldeke zu Tabari, S. 121, Anm. 1. 
Bj Graetz, Öd. IV, S. 404 nach Hamza 56. Nöldeke das. S. 1 
m. 4. 



die Veranlassung, sondern eine Folge der Verfolgungen 
gewesen sein. Eine alte jüdische Chronik erzählt von einem 
Aufstande der Juden gegen die Perser unter dem Exilarchen 
Mar Sutra, dem Sohne Huna Mari.^) Die blutigen Taten 
des Peröz, die Hinrichtung des Exilarchen und der Oesetzes- 
lehrer und die fortgesetzten Verfolgungen, namentlich 
aber die frevelhaften Eingriffe der Gewalthaber in das 
AI lerh eiligste, in das religiöse Leben der Juden, mochte 
bei den letztern eine so tief gehende Erregung hervor- 
gerufen haben, daß sie in ihrer Verzweiflung, wie zur Zeit 
der Makkabäer zu den Waffen griffen, um ihr Heiligste 
mit dem Schwerte in der Hand zu beschützen. Den letzten 
immittelbaren Anlaß zu ihrer Erhebung soll der gewalt- 
same Tod eines Schulhauptes, namens R. Isaak, gegeben 
haben.') Allem Anscheine nach war es auch dessen Tod, 
der im Talmud eine halachische Kontroverse veranlasst 
hat. An die Leitung einer Hochschule kam nämlich die 
Nachricht, daß R. Isaak, der Resch Qaluta — soll ohne 
Zweifel der Resch Methibta heißen — von einer sonst 
unbekannten Stadt «aoiip — wahrscheinlich verschrieben 
aus KJ3iip-Korbiane, ein Landstrich in der nächsten Nähe 
Ispahans — nach Ispahan gezogen und eines ptötzHchen 
Todes gestorben sei.') Es ist mehr als wahrschein- 
lich, daß dieser R. Isaak mit dem getöteten Schiil- 
haupte der alten Chronik identisch und dessen Tod auch 
mit der Lynchung der zwei Magier — wenn der Bericht 

') Über diesen Aufstand s. Note ö, S. 228. 

') Seder Ol am sulta, 

3) Jebam. USb. Daß hier von keinem ExiUrchen die Rede »ein 
kann, hat schon R. Ascher (Responsen Nr.) richtig bemerk), da ja 
von zwei R. Isak, die zu gleicher Zeit gelebt haben können, ßcspro- 
chen wird, was bei einem Exilarchen ganz ausgeschlossen, bei einem 
Rosch Melhibtha aber wohl möglich war. Das }'i, wenn es nicht ganz 
zu streichen ist, kann aus D'T entstanden sein. Daß es ein Oesetzes- 
kundiger war, ist schon aus dem vorgesetzten Titel -Rab« ersichtlich. 
Die Frage wurde selbstverständlich nicht an Abajl und Raba gerichtet. 
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überhaupt auf Wahrheil beruht — in irgend einem Zu- 
sammenhange steht. Sie werden aus Rache von der über 
den Tod ihres Schulhauptes erbitterten Menge gelyncht 
worden sein. Die blutige Affaire wurde — wie das im 
Oriente nicht selten ist — zum Ausgangspunkte eines 
regelrechten Aufstandes, an dessen Spitze sich der ju- 
gendliche Exilarch Mar Sutra, bei welchem auch noch 
die schmerzhafte Erinnerung an das Martyrium seines 
Vaters Huna Maris mitgewirkt haben mag, in eigener 
Person stellte. Mit 400 bewaffneten Männern, die er um 
sich gesammelt, schlug er die gegen ihn ausgeschickte 
Heeresabteflung der Perser und gründete einen kleinen 
Freistaat, den er 7 Jahre hindurch ganz selbständig ver- 
waltete. Sein Unternehmen wurde durch die Wirren, die 
an der Wende des fünften Jahrhunderts im Reiche 
herrschten, begünstigt, und das Volk konnte sich seinen 
kulturellen Aufgaben widmen. 

Zu dieser Zeit scheint man auch den dritten Sabbath 
nach dem Laubhütfenfeste als den Huldigungssabbalh für 
den siegreichen Exilarchen eingeführt zu haben.') Es ge- 
schah dies wohl wegen des XIV. Kapitels, welches an 
diesem Sabbath zur Verlesung kam und den Bericht über 
den Sieg Abrahams, des Stammvaters der Juden, über 
Amraphel, den König von Schinar (Babel), enthält. Im 
Midrasch zu diesem Kapitel, den der Meturgeman im 
Anschlüsse an die Vorlesung oder der Prediger des Tages 
in freier Rede vortrug, wurde auf Achas hingewiesen, den 
bösen König, der, von der richtigen Erwägung geleitet, 
daß »ohne Schüler keine Jünger, ohne Jünger keine Weisen« 



Die tradierte Konlroverse zwischen A. und R. wurde nur bei dieser 
üelegenheit liervorgehoJt und erörlerl, wie dies in dieser Form im 
Talmud häufig voikomml. Vgl. Aboda sara 71 b und Raschi Stw. 
k'? h2K. Über "OCDK ispahan — s. Note 8, S. 234, Über Korbintie vgl. 
IVtuincrt V, S. 488, SIrabo 108U, Diodor XIX, 26 u. 24 
') Siehe Note 7, S. 233. 
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seine Angriffe gegen die Gottes- und Lehrhäuser richtete 
und die Kinder den Lehrstätten und Gotteshäusern ent- 
fremdete. Es wurde ferner auf Jehojakim hingewiesen, 
den unglücklichen Fürsten, dessen Land verödet und 
verwüstet, auf die Richter und ihre Zeit, in der 
eine furchtbare Hungersnot geherrscht, auf Achaschwe- 
rosch, der dem ganzen Judenvolke den Krieg erklärte, 
Ereignisse und Vorkommnisse, in welchen der Oeschichts- 
kundige auf den ersten Blick die Zeitereignisse erblicken 
muß, wie sie sich unter Peroz zugetragen.^) 

Es war das die beliebte Methode, unter den Gestal- 
ten der Vorzeit, auf die Machthaber der Gegenwart anzu- 
spielen. Solche Reden konnten sehr wohl dazu dienen, 
das jüdische Volk in seinem Widerstände gegen die Ge- 
walthaber zu bestärken und es zum engern Anschlüsse 
an einander und an das Exilarchenhaus anzueifern. Aber 
für die Dauer konnte sich der kleine Staat im Staate nicht 
halten. Nach 7jähriger Regierung verlor Mar Sutra Thron 
und Leben. Er wurde im zwanzigsten Jahre seines Exi- 
larchates (um 491) von den Persern besiegt und in Ge- 
meinschaft mit seinem Großvater R. Chanina an der 
Brücke von Machosa hingerichtet.*) 

Als Grund seiner Niederlage wird die sittliche Ver- 
kommenheit seiner Kriegsschaar angegeben. Sie soll 
sich der kommunistischen Sekte Mazdaks oder vielmehr 
seines Vorgängers angeschlossen^) und an den Höfen 
heidnischer Fürsten Wein getrunken und Unzucht ge- 
trieben haben. Diese Sekte, die den wilden Frauen- 
und Vermögenskommunismus lehrte, barg für die 
jüdische Religion eine große Gefahr in sich, die 
umso drohender wurde, da sie, auch von Kowad, 
dem Nachfolger des Peroz begünstigt und vielfach 

^) Bereschith rabba, cap. 44. 

*) Seder Olam s. und Note 4. 

3) Vgl. Flügel in d. ZDMO. Bd. 23, S. 532 ff. 
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gefördert wurde.') Derselbe scheint auch von den Be- 
amten des Reiches verlangt zu haben, daß sie sich zu 
den Lehren Mazdaks bekennen. Einem jüdischen Gefäng- 
niswärter, der dies zum Scheine tat, gelang es durch seine 
Verstellungskunst, die Ehre der ihm anvertrauten weib- 
lichen Sträflinge zu retten und auch so manchen gegen 
die Juden geplanten Anschlag durch rechtzeitige Ver- 
ständigung der Judengemeinde von der ihnen bevor- 
stehenden Gefahr zu vereiteln.*) 

Zur Bekämpfung dieser verderblichen, von höchster 
Stelle begünstigten Lehre, vi^urden von einzelnen Gesetzes- 
lehrern so außerordentlich strenge Maßregeln ergriffen, 
daß sie nur mit der Not der Zeit zu entschuldigen sind. So 
verurteilte R. Chama b. Tobija eine Priesterstochter, die 
sich der Unzucht ergab, zum Feuerlode, und ließ sie auch 
öffentlich verbrennen. Offenbar wollte er durch das strenge 
Urteil eine Anhängerin Mazdaks exemplarisch bestrafen, 
wozu ihm das biblische, in Babylon nie geübte Gesetz 
nur die Handhabe bot. Nichtsdestoweniger fand dies Vor- 
gehen bei R. Joseph, dem ersten Saboräer und der größten 
Autorität seiner Zeit, den herbsten Tadel, weil nach der 
allgemein anerkannten Norm die babylonischen Richter 
überhaupt nicht berechtigt waren, Todesurteile zu fällen.') 
Durch die sittliche Verderbtheit, die der Mazdakismus in 
das Land gebracht, wurden die schon ohnehin trostlosen 
Verhältnisse im Reiche ganz unhaltbar und der Staat in 
seinen Grundfesten erschüttert. Alle staatlichen und gesell- 



>) Vgl. Tabari. Nöldekes Ubers-, S. 141; 144-55 und den Ex- 
curs 455—67, 

*) Taanilh 22a. 

') Sanhedrin 53b. Nur in einem freien jüdischen Staate konnte 
es ein Richter wagen, ein Todesurteil vollziehen zu lassen, Vg). Baba 
k. 117a und Taanilh 24b, Jochasin und Rascbi z. St., die Chama b. 
Tobijah als späten Amota bezeichnen (C'':nnit D'ailO« [O scheinen 
einer alten richtigen Tradition zu folgen. 
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schaftliclien Bande waren gelöst. Die Familie, die Grund- 
lage des Staates, die Achtung vor dem Oeset2e| die Furcht 
vor der Obrigkeit, das dynastische und religiöse Gefühl, 
— schienen verloren gegangen zu sein. Man erwartete den 
Zusammenbruch der staatlichen Ordnung. In jüdischen 
Kreisen sprach man von der nahe bevorstehenden Kata- 
strophe und knüpfte an dieselbe messianische Hoffnungen. 
In einer Rolle, die ein beim römischen Heere bediensteter 
Jude unter den römischen Geschützen gefunden haben 
soll, fand man geschrieben, daß im Jahre 4261 mundi = 
500 v. Chr. die Welt verwüstet sein werde, teils infolge 
der Drachenkämpfe, teils von den Kämpfen Oogs Magogs, 
dann würde der Messias kommen. Dieser Spruch, der von 
R. Chanan b. Tachlifa dem bereits erwähnten R. Joseph 
mitgeteilt wurde,') gibt uns ein genaues Bild der damaligen 
Zeitverhältnisse. Die wilden Scharen Gogs Magogs kamen in 
der Tat um das Jahr 500 ins Land. Kowad wurde nämlich 
vom Adel und den Magiern im Jahre 498 abgesetzt und ins 
Gefängnis geworfen. Von seiner Schwester aus demselben 
befreit, rief er die wilden Hunnen, die Erzfeinde Persiens, 
ins Land, um sich mit deren Hilfe den Thron zurückzu- 
erobern.^) Eine größere Schmach konnte die einst so stolze 
Dynastie auf sich nicht laden, tiefer Persien nicht sinken. 
Die wenigen Kämpfe und Unruhen, deren Schauplatz 
Persien in den letzten 3 Dezennien gewesen, hat auch die 
selbslständige Forschung, die noch unter Mar, dem Sohn 
R. Asches, geblüht, zum Stillstande gebracht. Die Hoch- 
schule Suras war zerstört; mit Rabbina, dem ältesten und 
angesehensten Schüler R. Asches, der den Aufstand der 



1) Sanhedtin 97 b. Daß hier der am Ende des 5. Jahrhunderts 
lebende R. Joseph gemeint ist, bedarf wohl keines Beweises. Chanan 
b, Tachlifa kpmmt sonst auch nirgends im Talmud vor. Über den 
genannten R. Josepb, vgl, Dorotb hariscbonim von ha-Lewi. Preßburg 
1898, Bd. 111, S. 5—7. Ober diese Tradition, vgl. noch Noie 9, S. 236. 

•J Tabari. S. 144—145. 
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Juden kaum mehr oder nur als hochbetagter Greis erlebt,') 
war auch der letzte Amora gestorben. Seine Schüler, die Halb- 
amoräer, an ihrer Spitze R. Joseph, stellten kerne neue Lehre 
auf, schufen keine neuen Memras, sondern entwickelten und 
entfalteten das Gegebene. Sie erklärten dunkle Stellen, legten 
die Prinzipien dar, auf denen die Lehren ihrer Vorgänger 
beruhten, ergänzten manche Lücke und was das wichtigste 
an ihrer geistigen Tätigkeit war, sie schrieben den größten Teil 
des Talmuds nieder und teilten die Erklärungen und Er- 
örterungen der Amoräer den einzelnen Teilen der Mischna 
zu; eine Einteilung, deren Mangel bei dem jerusalemischen 
Talmud so fühlbar ist. Auch diese letzte Arbeit fand nicht 
in Sura, sondern in Pum Baditha, welches weniger unter 
dem Druck der Zeit gelitten zu haben schien, unter R. 
Joseph {starb 520) ihren Abschluß.*) Es war aber auch 
höchste ZeitI Die Verfolgungen hatten Auswanderungen 
der Juden nach allen Ländern zur Folge. Fern von dem 
Kernpunkte der Nation wären die einzelnen in ferne Län- 
der versprengten Glieder gleich den vom Stamme fernen 
Ästen dem judentume abgestorben, hätte sie nicht der 
Talmud, dieses geistige Band des Judentumes nicht nur 
mit den Juden Babylons, sondern mit denen aller Länder 
und Weltteile für immer verbunden. Was die Riesenarmeen 
der Weltmächte mit ihren unsterblichen Feldherren nicht 
vermocht — ihren Völkern eine geistige Einheit zu geben, 
eine Einheit, die sie auch nach ihrem nationalen Unter- 
gange vor Vergehen und Sterben geschützt hätte, der 
Talmud hat es zustande gebracht. Indem er mit seinen 
Lehren und Lebensregeln alle Lebensbeziehungen, alle 
Kräfte und Erscheinungen, den ganzen physischen und 

>) Scherira dehnt zwar seine Lebenszeit bis 500 n. Chr. aus 
(Sendschreiben), was aber sehr unwahrscheinlich ist, da er schon unter 
R. Asche als Richter fungierte. Doroth harischonim, Bd. 111, S. 7— IS. 
Vgl. über ihn Note III. 

■) Vgl. Scheriras Sendschreiben und Dorolta harjschonim, III, 
S. BO— 26. BrüHs Jhrb. [1. S. 1—123. 



moralischen Menschen unter' seine Vormundschaft nahm, 
schuf er eine Gedanken- und Gefühlsgleichheit, ein 
geistiges Band, dessen einigende Kraft an Festigkeit und 
Dauer — wie die Erfahrung der Jahrhunderte lehrt — 
selbst die der geheiligten Scholle des gemeinsamen Vater- 
landes übertraf. Der Talmud ist ein Werk, so durch und 
durch orientalisch, daß selbst der Versuch, das eigentliche 
Wesen desselben dem Verständnisse unserer Zeit näher 
zu bringen, schwer fällt. Er ist kein Gesetzeskodex, kein 
corpus juris, wofür er irrtümlich gehalten wird, kein Buch> 
das wie andere gelesen oder ohne Lehrer studiert werden 
kann. Man muß sich erst in seine Eigenart versenken, 
muß mit der Sprache der jüdischen Hochschulen vertraut 
werden, ehe man an das Studium desselben gehen kann. 
Schon zum einfachen Lesen bedarf man der Überlieferung, 
bedarf man des Lehrers, der dem toten Buchstaben Leben 
einhauchen, oft nur angedeutete Gedanken entwickeln muß. 
Sein eigenartiger Charakter wird dadurch bestimmt, daß er 
nicht die Resultate der Forschungen enthält sondern die 
fast stenografische Aufnahme der Diskussionen, gelehrten 
Disputen und halachischen Auseinandersetzungen, deren 
Schauplatz die Hochschulen waren. Dieser Eigenart — 
so unbequem sie auch dem Anfänger scheinen mag — 
verdankt er die ewige Frische, die ihn auszeichnet. Er do- 
ziert nicht, überliefert keine trockene Schulweisheit, die des 
Lebensnervs, der geistigen Mitarbeit entbehrt, sondern 
führt den Leser in die Hochschule ein, macht ihn zum 
denkenden und urteilenden Zeugen der geistigen Kämpfe. 
Lehrer von mehr als sieben Jahrhunderten, Sof'rim, 
Tannaim und Amoräer erscheinen vor unseren geistigen 
Blicken, laut denkend, lehrend und disputierend. Ansichten 
werden ausgetauscht, Anschauungen über die höchsten 
Probleme der Menschheit entwickelt, eine Unmenge von 
Fragen aufgeworfen; rituelle, zivilrechtliche oder phi- 
losophische; manche werden sofort beantwortet, um andere, 



^^^ 127 

.^■T» .V rul, 

wogt der Kampf der Geister Jahrhunderte hindurch und 
viele finden ihren Abschluß mit einem großen Frage- 
zeichen. Lnd die Sprache? Man spricht Iceine Sätze, dazu 
ist der Oeisf zu lebhaft; man begnügt sich mit Interpre- 
tationen, mit hingeworfenen Worten. Es ist ein förmliches 
Fluten und Drängen, Fliehen und Stürmen wogender Ge- 
danken — ein bewegtes Meer, ein »Jam hatalmud,< wie 
die Alten sagten. Und dieses Meer, es hat doch auch 
seine Inseln, uralte, unangefochtene Traditionen, die so 
alt sind als das Judentum selbst {halacha lemosche misinäj). 
Es hat Rechtsatzungen, die wohl schon in vorbiblischer 
Zeit in Übung waren und welche Bibel und mündliche Über- 
lieferung bestehen ließ. Auch Sagen und Märchen, die 
hoch in die graue Urzeit hinaufreichen. Nur darf man es 
nicht flüchtig durchsegeln, dieses wildbewegte Meer, 
will man dieses wahrnehmen; sie sind mitunter, nur 
dem durch Übung geschärften Auge sichtbar. Nur der 
Tief erblicken de wird, den gewundenen aber doch oft zum 
Ziele führenden Gängen der talmudischen Dialektik fol- 
gend, in manchem Gesetze, das gewöhnlich als Produkt 
einer späteren Entwicklung angesehen wird, altersgraue 
Urgesetze erkennen. Wenn der Talmud 2. B. erklärt, daß 
die Bibel trotz des bekannten Satzes : »Auge um Auge 
Zahn um Zahm dem Werte der betreffenden Glieder 
entsprechende Geldbußen meint, so wird das von Juristen 
und Theologen ohne weiteres als ein Forlschritt der 
späteren Zeit bezeichnet'). Selbst die Möglichkeit, daß dem 
doch so sein könnte, wird ohne näheres Eingehen auf 
die talmudischen Gründe verneint. Hören wir aber den 
Talmud selbst: der Talmud weist zunächst darauf hin, daß 
dort, wo die Bibel eine entsprechende Geldbuße aus- 
schließt, dies ausdrücklich betont, und zwar mit dem Satzel 



1) Köhler (und Pciser. Hammur. Gesetz, S. 126, 2) meint, daß 
dieser Umschwung erst z. Z. Hilleis und Schammais (!) eingelrelen sei. 
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»Und ihr sollt kein Lösegeld nehmen«'). Sie tut dies 
sowohl bei dem vorsätzlichen Mörder, der getötet 
werden, wie bei dem unvorsätzlichen, der nach der 
nächsten Zufluchtsstadt verbannt werden muß. (Numeri 35, 
31 und 33). Die Bibel erachtete es demnach für nötig, das 
Unstatthafte einer Ablösung ausdrücklich hervorzuheben, 
obgleich die vorhergehenden Schriftverse über die Todes- 
strafe bei dem ersteren und über die Verbannung bei den 
letzteren keine Zweifel übrig gelassen hatten. Wo sie es 
nicht tut, ist demnach eine Ablösung zulässig. Bedenkt 
man nun, daß schon das altbabylonische Gesetz, wenig- 
stens bei den niederen Menschenklassen, Beschädigung von 
Gliedern mit einem entsprechenden Sühngelde bestraft,') 

') Baba k. 83b: nxii . . . nin VBib ib: inpn kS -idik xin ^irt 
Ons'it '»»IS 1C13 npl*! nriK "jn» teis npiS ."irx ■». Vgl. auchjeremias 
Moses und Hammurabi. Lpz. 1903, S. 23. Daß auch im mosaischen 
Rechte die Buße durchaus üblich und gebräuchlich war, ist indirekl 
aas IV. Mos. 35, 31 zu schlleSen, wo nur für das schwerste Verbrechen, 
den Mord, das Lösegeld grundsätzlich abgelehnt wird. Jerem. denkt 
alio, ohne den Talmud zu kennen, ganz so wie dieser. Und ebenso 
G. Förster, Das mos. Strafr. Lpzg. 1900, 5. 34 ; Daß aber dennoch in 
erster Linie eine Bußtaxe gegeben wirdi dsw. 

') Bei dem MAS— EN— Kak. Die semitische Aussprache ist 
nach Zimmern: muSkenu, eine Mine im Gegensalz zum Sklaven, wo 
die Hälfte des Wertes gezahlt werden muß. Die Bedeutung des Wortes 
ist noch umstrilten. Müiler übersetzt >Armenslifller. (= ISoa), Kohler 
und Paiser »Ministerialec, Schell »noble«, Winkler, •Freigelassener«, 
Johns, -poor man-. Da aus den betreffenden Gesetzen unzweifelhaft 
hervorgeht, daß man es mit einer halben Art von Sklaven zn lun hat, 
wird zur Erklärung vielleicht maSkänn (assyrisch = Pfand Del. 
Wörterbuch, S. 431) talmudisch pPB Pfand, passiv jae'^as verpfändet 
(Baba m. 73b) heranzuziehen sein. Die 'Pfandperson* (nach Müller), 
•Schuldknechl« (nach Kohler und Paiser) war ein Mittelding zwi- 
schen den Sklaven und Frei geborenen. Der Schuldknecht entspricht 
ungefähr dem '13? 12? der Bibel. Jener hat drei, dieser sechs 
Jahre zu dienen; jener war nicht dem Freien gleichgestellt und 
hatte besondere üeselze. Vgl. Cod. Hammur. g§ 8, 15, 16, 140, 
175, 176, 198, 201, 204, 208, 209, 216, 219, 222. Drei Dienst- 
jähre scheint im Hebräischen der Mietling tsb gedient zu haben. 
(l'StP ':tP3 D^^r vhVi Jes. lö, 14.) Der hebr, Knecht hatte, wie 
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dann wird man wohl in der talmudischen Überlieferung 
ein uraltes, — auch weit älteres als das babylonische Ge- 
setz, bei welchem die Klassenunterschiede spätere Entste- 
hungszeit verraten — schon in vorbibhscher Zeit geübtes 
Gesetz erkennen.^) Uralt ist wohl auch das Gesetz von 
der Besitzergreifung durch dreijährige Benützung eines 
Feldes, welches nach R. Ismael durch das biblische Gesetz 
mehr vorausgesetzt als angedeutet wird und wohl schon 
seit Urzeiten in Übung stand.^) Uralt waren wohl auch 
die Formeln für Verträge, die allgemein gebraucht worden 
sind») auch solche, die, da sie in talmudischer Zeit jedem 
Schreiber bekannt waren, nicht in dem Talmud, sondern 
erst in den Sammelwerken der späteren talmudischen Aus- 
läufer wie z. B. im >Buch der Verträge« des R. Jehuda 
ben Barsilai aus Barcelona Aufnahme gefunden haben 
Diese haben nicht nur das ganze Gepräge der uralten 
Aktenstücke, sondern auch die allbabylonischen Ausdrücke 
unverändert beibehalten.*) Unverkennbar ist das hohe Alter 

Herr Lector M. Frtedmann mir gegenüber mit Recht bemerkte. 6 Jahre 
also T^v MV n:B*8, (Oeufer 15, 18) das zweifache vom V3B^ zu 
dienen. 

>) Auch der Hiaweis auf Levit. 24, IS, die Stelle, wo dieVco- 
dune rfi) nnri Vb: vorkommt — nämlich beim Vieh und wo Kom- 
pensation gemeint ist, ist ein triftiger Orund. Baba k, 83b: nm.l .Itt 
l'DiSi'n'7 a-in .Tiioiin .marr »]x i'di'jb'ii'? nonaa niiBsn. 

*) Die Verjährung des Besitzrechtes in drei Jahren finden wir 
be( Hammurabbi (S. dessen Oesetz § 30). Wenn jemand sein Amlg 
lehen in Stich gelassen, worauf ein anderer es übernommen hat, so 
Ist er nach drei Jahren nicht mehr berechliel, das Amislehen zurück- 
zufordern. 

3) So z. B. Der Kaufvertrag bei Sklaven, Oittin 86a Das ge- 
bräuchliche , . . i«3^a nny lUl . . , TBBI ist auch in den alibabjrlo- 
niscben Verträgen zu finden. Vgl. Pick, Assyrisches und Talmudische«, 
S. 26. 

*) nnarn IBD herausgegeben von S. J. Halberstamm, Berlin 
1898 und hierzu Pick, Assyrisches und Talmudisches, S. 26. Wie die 
Kontrahenten in den babylonischen Urkunden sagen: »ina hu-ud 
lib-bi-su<. .Mit willigem Heizens heißt es in den jüdischen Verträgen : 
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mancher Engelsagen und Erzählungen. Zuweilen wird 
dieses durcli ein nebensächiiclies Beiwerk verraten. Wenn 
die Engel im Himmel für begangene Sünden zu sechzig 
Feuerhieben, nicht zu vierzig, wie die Bibel und nicht zu 
neununddreiäig, wie die Überlieferung lehrt, verurteilt wer- 
den, so ist das wohl auf die graue Urzeit zurückzuführen, in 
welcher die Oeißelstrafe aus 60 Hieben bestand. Mit den 
Namen der Engel,*) sind, eben auch manche Züge, vielleicht 
auch Legenden, in geänderter Form dem babylonischen 
Ideenkreise entnommen worden. Nicht so leicht sind die 
Zusammenhänge mit der Urzeit bei manchem Volksbrauche 
zu erkennen. Da wurde z. B. am 15. Ab in Jerusalem 
zur Zeit des zweiten Tempels ein .Volksfest gefeiert, für 
welches wir weder in der Thora noch in den Propheten 
und auch nicht in der späteren Literatur einen Anhalts- 
punkt finden. Jungfrauen, alle in Weiß gekleidet, waren 
d? hinausgezogen, um sich im Grünen an Spiel und 
Reigen zu erfreuen. Um die Bedürftigen, die nur in ent- 
liehenen Kleidern erscheinen konnten, nicht zu beschämen, 
durften sich nach einer Vorschrift auch die reichen Mäd- 
chen nur in entliehenen Kleidern beteiligen. Und da wurde 
das Frauenlob in verschiedenen Tonarten gesungen. »Jüng- 
ing« sangen die einen, wohl die minder schönen AbkÖmm- 

pimi anp v'^y ■'b |'ki . . . natcn »BJn . . . 'Vti psia 'n'sw nono 
n» nai |3 Dbipn rinn ji^i^b »a-» -o ^31 . . . iitB'n x'ji iKp'B «S 
rtnHi. >Wei[ ich gewollt habe mit dem WÜlen meiner Seele . . , mit 
williger -Seele... (das Feld zu verkaufen). Nicht habe ich gegen ihn 
• pakaru' (= Reklamation zu erheben, Delitzsch, assyr. Wörterb. 536) od, 
Annullierung (^KOM ist ohne Zweifel verwand) mit lan = vernicbten. 
Targum übersetz! "tyiynri ipi^. (vgl d. taimud. "iiyip = Einwand) 
Jerem. 51, 58 mit pionn^ »-lannK) zu beantragen . . . Wer auch immer 
von des vier Seiten der Welt kommen sollte, Sohn oder Tochter, 
Bruder oder Schwester« , . . Diese Formel finden wir schon in den 
b«byl, Kontrakten. S. Pick, daselbst. 

■) Vgl, Kod. Hammurab! § 202. 

*) ^aao DHsy ths D^SX^DH nisr, jerasal. Rosch haschana 1, 4 
und Oenes. r. cap, 48. 
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linge guter Familien — »erhebe deine Augen und sieh, 
wen du dir wählst, sieh nicht auf Schönheit, sieh auf 
Familie !« Die Schönen hingegen sangen : Schaut nur auf 
Schönheit, denn Schönheit ist der Frauen Bestimmung. 
Die weder auf Schönheit noch auf Abstammung verweisen 
konnten : Werbet um des Himmels Willen 1 Da nach der 
Tradition gerade solche, die keine Frauen hatten, zu 
diesem Feste zu gehen pflegten,') wird wohl mancher 
Ehebund daselbst geschlossen worden sein. Nach dem 
Ursprünge dieses seltsamen Festes forschend, meint Samuel, 
daß an diesem Tage den Stämmen erlaubt wurde, sich 
miteinander durch eheliche Verbindungen zu vermengen, 
R. Nachman, daß an diesem Tage wieder erlaubt wurde, 
den Benjaminiten eine Frau zu geben, R. Jochanan, weil 
an diesem Tage das Sterben in der Wüste aufhörte, Ulla, 
weil an diesem Tage die Wachen abgeschafft wurden, 
welche Jerobeam aufgestellt hatte, um die Israeliten von 
der Wallfahr! nach Jerusalem abzuhalten, R. Mathna, weil 
an diesem Tage die Erschlagenen Bethars bestattet wurden; 
Rabba und R. Josef, weil man an diesem Tage aufhörte. 
Hol/ zu fällen für den Altar, weil, wie R. Elieser, der 
Große, gelehrt hatte, die Kraft der Sonne abzunehmen be- 
ginnt und das später gefällte Holz nicht mehr getrocknet 
haben würde. Man sieht — die Tannaim schweigen — 
daß die angegebenen Gründe, die alle merkwürdigerweise 
aus der Zeit der Amoräer stammen, weit auseinander gehen. 
Ohne Zweifel war aber das Fest uralt. Da nun schon in 
der letzten Begründung der Tag als Zeit der Sonnenwende an- 
gegeben wird, gehen wir vielleicht nicht fehl, wenn wir in 
diesem Volksfeste, welches man mit den erwähnten Ereignissen 
verknüpfte, als die natürlich kaum mehr erkennbare Ur- 
wurzel, die sich tief in dem Urgründe der vorangegangenen 
Jahrtausende verliert, eine Art von Oegenfest gegen jenes 

■) Taanith, die lelzle Mischna, S. 26b und 31a- Vgl. dass. k:i\ 
Dith Tüti nVK ih pKr 'O. Vgl. auch jerusal. Talmud z. St. 
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alle Volksfest erblicken, welches in alter Zeit von allen Völ- 
kern zur Zeit des heliakischen Aufganges des Sirius in 
allzu fröhlicher Ausgelassenheit gefeiert wurde.') Wenn aber 
irgend etwas geeignet ist, die späte Nachweit mit Bewunde- 
rung für die Lehre Mosis, für die Thorath Mosche, zu erfüllen, 
80 ist es die Art, wie dieses Fest begangen wurde. 
Welchen Umschwung mußte die Bibel im geistigen und 
sittlichen Denken und Fühlen eines Volkes hervorrufen, um 
«s von der Tiefe der wilde Sakäenfeste feiernden Menschheit 
zu jener Höhe der Sittlichkeit zu erheben, auf welcher 
so reine, liebliche und heilige Feste, wie das des 15. Ab 
gefeiert werden! Wahrlich, sie hatten Recht, jene Großen der 
Urzeit, die dieses Fest in der geheiligten Form der Israeliten 
nicht zur Zeit der Sonnenwende, sondern am heiligsten aller 
Tage, am Versöhnungslage, feiern lassen wollten. Mag sie 
auch in erster Linie der naheliegende Gedanke geleitet 
haben, mit der Verlegung des Festes auf einen andern 
Tag, auch die letzte Erinnerung an die heidnische Urzeit 
aus der Volksseele zu tilgen, ein Gedanke der ja so nahe 
lag, welcher sich vielleich nicht ganz durchzusetzen ver- 
mochte — der Versöhnungstag mit seinem heiligen Ernste, 
mit seiner Reinheit und mit seiner Weihe war der rechte 
Tag für ein solches Fest. Der Talmud gewährt da einen 
tiefen Blick in die dunklen Gänge des Altertums und seiner 
Kulturentwickelung. Man wird den hohen Wert des Talmud- 
studiums erst dann zu würdigen wissen, wenn man auch seine 
Bedeutung für die Religions-, Kultur- und Rechtsgeschichte 
der alten Völker erkennen wird. Der Talmud enthält eine 
große Anzahl von persönlichen Erlebnissen der Gesefzes- 
lehrer, von Bemerkungen über Personen und Zeitereignisse, 
über Gewohnheiten und Lebenssitten der alten Völker, 
die für die Beurteilung des Altertums von unschätzbarem 
Werte sind. 



■) Über dis Sakäenfest (Istar-Siriua-Fest), vgl. KAT.*, S. 384«, 
427 und 516. Über die Zeit (Mitte Ab) besonders 427. 
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Wichtig, wie der Talmud als Oeschichtsquelie für die 
damalige Zeit, ist die möglichst genaue Kenntnis der dama- 
ligen Zeitgeschichte für das Verständnis des Talmuds. Ja 
diese ist unerläßlich, denn oft sind es Worte, die der Zeit- 
moment geboren und welche für die damalige Zeit bestimmt 
waren, die wir vernehmen ; solche können nur im Zusam- 
menhange mit den Zeitverhältnissen begriffen und erklärt 
werden. Wir stoßen z. B. hie und da auf einzelne lieblose 
Bemerkungen über Personen und Völker, die mit den son- 
stigen Ansichten ihrer geistigen Urheber im schroffen Wider- 
spruche stehen. Wir haben eben nur den Spruch, kennen 
aber nicht die Personen und Ereignisse, auf welche sich die 
mehr oder minder versteckten Anspielungen bezogen, die 
aber den Hörern und den ihrer Zeit näherstehenden Nach- 
kommen bekannt waren. Nichts wäre aber ungerechter, 
als aus solchen einzelnen Stellen eine Waffe gegen den- 
selben zu schmieden. Dies wäre ja schon aus dem Grunde 
unstatthaft, weil ja solche Äußerungen nur die Ansichten 
einzelner wiedergeben und gegen jede lieblose zehn andere, 
vom Geiste der Liebe erfüllte Aussprüche und Gesetzes- 
vorschriften entgegengestellt werden könnten. 

Zur Beurteilung des Maßstabes für den Geist des 
Talmuds können eigentlich nur die angenommenen Gesetze 
in Betracht kommen, und auch von diesen nur solche, die als 
aligemeine Norm anerkannt, von der Mehrheit angenom- 
men wurden. Diese sind aber durchweht von dem Hauche 
der großen Menschheitsideen und Wahrheiten, die in der 
Thora und in den Propheten niedergelegt sind. Die Ver- 
wirklichung derselben im Leben, die harmonische Gestal- 
tung des ganzen Daseins mit denselben, ist der talmudi- 
schen Gesetzgebung Zweck und Ziel. Die zahlreichen Ge- 
setze, mit denen er das Leben durchflochten, die Zeremo- 
nien, die Gebete und Segensprüche vor und nach jedem 
Genüsse, sollen die Übertretung der ethischen Gesetz- 
vorschriften zur inneren Unmöglichkeit machen. Der Sünde 
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vorzubeugen, die Sünde aus der Welt zu schaffen und 
den Menschen zum sittlich Guten anzueifern, ist ihr höch- 
ster Zweck. Das Talmudjudentum empfiehlt nicht Welt- 
fiucht als Mittel der Befreiung von den Banden der Lei- 
denschaft, es lehrt nicht die asketische Moral, die schon 
wegen ihrer Naturwidrigkeit immer und immer wieder 
ins Gegenteil umschlägt; es lehrt, das Himmlische mit dem 
Irdischen verbinden, indem es durch die zahlreichen Ver- 
ordnungen nicht nur die Natur läuterte und die mensch- 
lichen Triebe veredelte, sondern selbst die Befriedigung 
■der natürlichen Begierden (Sabbatmahl, Festfreude) durch 
die Benützung des in derselben enthaltenen ethischen Ge- 
haltes und durch die dabei zu beobachtenden Vorschriften 
als Veranlassung zur Betätigung frommer Gesinnung ver- 
wertete. Der Talmud hat eben die Grundprinzipien der 
Bibel weiter ausgebaut, hat die Richtung, die die Sofrim 
vorgeschrieben, »nur einen Zaun um die Thora zu 
■machen« eingehalten und als Gegengewicht gegen die 
Neigung zum Materiellen gewisse Präventivmaßregeln ge- 
schaffen. Darum wurden auch die leichteren Gesetze mehr 
verschärft als die schwereren, der leichtere Festtag mehr 
als der Sabbat. »Wo man ein Tal gefunden, sagt der 
Talmud, wurde ein Zaun aufgeführt». Hat schon ^ um 
«in Beispiel anzuführen — die Bibel den einfachen Dieb- 
stahl, der naturgemäß mit weniger Gefahr verbunden ist, 
strenger bestraft als den Kirchenraub; den Dieb, der sein 
Handwerk bei Nacht und Nebel übt, strenger als den 
Räuber, so gingen die Oesetzeslehrer konsequent weiter, 
indem sie den Beraubten ans Herz legten, das geraubte 
Gut, welches der Räuber nach dem biblischen Gesetze 
zurückgeben müsse, in gewissen Fällen, namentlich, wenn 
derselbe aus freiem Antriebe Buße tun wolle, nicht anzu- 
nehmen, um ihm, wie es in der Begründung heißt, die 
Rückkehr zu erleichtern. (o'DS'n njpn) Solche Gesetze') 

') Einiße hai Rabbiiiowilz (Einl. in d. talm, Qesetzgeb. d. Talm. 
Deutsche Übers. Trier 188!) 680-86 zusaratnengeslelll. 
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charakterisieren richtiger den Geist der talmudischen Oe- 
set2get)ung wie die Denlcart der damaligen Gesetzgeber 
als einzelne Aussprüche und Lehren, die nur dem Augen- 
blicke dienten. 

>Das jüdische (biblische) Gesetz ist sozial, nicht 
politisch« — bemerkt mit genialem Tiefblicke Renan — 
während die Gesetze der anderen Völker darüber wachen 
»daß die Gerechtigkeit ihren Lauf habe, steigt das jüdische 
Gesetz bis zu den letzten Einzelnheiten der sittlichen 
Erziehung herab.* Der Talmud, den Renan leider zu wenig 
oder gar nicht gekannt, um ihn von dieser Seite würdigen 
zu können, ist aber in den Grundzügen die konsequente 
Fortentwickelung des »biblischen Gesetzes«. Wie dieses, 
ist er bestrebt, dem Verbrechen den Boden zu entziehen, 
dem Übel durch soziale Einrichtungen entgegenzuwirken. 
Damit Armut und Elend die Enterbten nicht zur Sünde 
treibe und sie veranlasse, sich an des Nächsten Gut zu 
vergreifen, hat er zahlreiche Gesetze zum Schutze des 
kleinen Mannes erlassen und all die zahlreichen Wohl- 
fahrtsanstalten, Armenkassen, Volksküchen, Kassen zur 
Auslösung von Gefangenen, zur Bekleidung der Armen 
und zur Ausstattung armer Bräute ins Leben gerufen, die 
sich in den einhalb Jahrtausenden hindurch so trefflich be- 
währt haben und zu jeder Zeit einen Schmuck der jüdischen 
Gemeinden bildeten. Und wahrlich ! wenn das jüdische 
Volk trotz der großen Not, die oft in seinen Zelten hauste, und 
in den Ländern, wo sie in großer Anzahl wohnten, noch 
immer haust, wenn es trotz der Armut, der stetigen Be- 
gleiterin seiner Söhne auf der langen Wanderu ng, zu den 
Tausenden von groben Verbrechern gegen Leben, Keusch- 
heit und Eigentum stets nur ein geringes, mit der Zahl 
seiner Bevölkerung in gar keinem Verhältnisse stehendes 
Kontingent gestellt, wenn es bei aller Zurücksetzung und 
Zurückdrängung auf allen Gebieten der öffentlichen Tätig- 
keif doch unter den Ersten zu finden ist, wo es sich um 



13 



humane und menschenfreundliche Werke handelt, so "lst~ 
es zum nicht geringen Teil der Erziehung zu verdanken, 
die ihm der Talmud angedeihen ließ. 

Seltsam wie das Werk selbst, ist auch dessen Ge- 
schichte. In stürmischer Zeit wurde er zu Papier gebracht, 
von den 6 Abteilungen konnte ein großer Teil nicht redigiert 
werden, und nur 3 sind unversehrt auf uns gekommen. Kaum 
daß er das Land seiner Entstehung verlassen, wurde er mit 
einer feindlichen Novella eines römischen Kaisers (553) be- 
grüßt^). Bannflüche, Bullen, Konfiskationsdekrete wurden 
gegen ihn geschleudert, lodernde Scheiterhaufen wurden 
für ihn errichtet; in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
allein wurde er nicht weniger als zu 6 verschiedenen 
Malen verbrannt, aber er scheint gleich dem Volke, das 
ihn ins Leben gerufen, für die Ewigkeit geschaffen zu 
sein. Er war das geistige Brot seiner Armut in den 14 
Jahrhunderten schwerer Leiden und hat eine Riesenliteratur 
ins Leben gerufen, die von der Regsamkeit des jüdischen 
Geistes ein beredtes Zeugnis gibt. Der Laie sieht in der- 
selben nur die endlosen Fäden, die die Nachwelt weiter 
gesponnen. Nur der Talmudforscher fühlt, daß auch unter 
diesen Fäden reiches Leben schlummert, welches nur 
der wärmenden Sonne bedarf, um zum segensreichen, 
die Kultur befruchtenden, die Menschheit vorwärtsbringen- 
den Dasein zu erwachen. Wann diese Sonne erscheinen 
wird? — Der Prophet hat es vor Jahrtausenden gekündet: 
»Am Tage, da die Lämmer bei den Wölfen weiden, die 
Tiger bei dem Böcklein, und keiner da ist, der ein Leid 
täte, keiner der Verderben brächte auf meines Gottes 
heiligem Berge, denn es ist voll die Erde von der Erkennt- 
nis Gottes, wie die Wasser die Meerestiefen füllen.« 

') Justinian, NovelU 145 ,v£pi 'EßpaitSv. 
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Bacher, der über diese Taltnudstelle austübrlich in einem 
Exkurse (die Agada der babyj. Amoräer, S. 149 ff.) handelte, kehrt 
die Zablenangaben um. Abaji soll 40 Jahre und Rabba 60 Jahre alt 
geworden sein. Dagegen spricht aber die Stelle Pesachim 104b, auj 
welcher hervorgeht, daß Abaji schon zu Lebzeilen R. Judas ein er- 
wachsener Knabe gewesen sei. Da aber Abaji R. Juda um 40 Jahre 
überlebte — er starb nach Scherira i. J. 338 — so muß Abaji älter 
als 50 J. geworden sein. Auf diese Stelle hat Dorolh ha-Rischanim 
il, b. S. 476 und Jolles, Belb Waad l'Chachamim, Krakau 1884, Art. 
Abaji hingewiesen. — Halevy, der dieser Stelle ein ganzes Kapile! 
widmet (das. 435—440), läBt beide 60 Jahre alt werden. Die Text- 
korrektur Halevys isl aber unannehmbar. Der Talmud will ja nur 
sagen, daß Thora und Wohltätigkeit höher stehen als Thorastudium 
allein. Über diese Tendenz der besprochenen Talmudstelle kann 
kein Zweifel herrschen. Thorastudium allein — das ist der Cle- 
dankengang der Amoräer — verlängert wohl auch das Leben, Thora- 
studium und Wohliätigkeil (un dies aber in noch weit größerem 
Maße. Darum Ist such Abaji, der beides vereinigte, älter geworden 
als Rabba, der ausschüeßlich das Thorastudium pflegte. Die angeführte 
Baraitha will dann auch nur sagen, daß die Mitglieder einer von Eli 
abstammenden Familie, die gewöhnlich im 18. Lebensjahre starben, 
durch das Thorastudium ihr Leben verlängerlen, i-m,; daß sie auch 
äher als 40 Jahre geworden, wird nichl gesagt. Der Tieterbückende 
kann aber in dieser Kontroverse überhaupt keine streng halachische 
Diskussion erbUcken. was ja schon der Natur der Sache nach aus- 
geschlossen ist. Dem Talmud lag es auch ganz fern, an dieser Stelle 
biographische Daten über Abaji und Rabba zu geben. Rabba isl gewiß 
älter geworden als 40 und Abaji älter als 60 Jahre. Der Talmud will 
nur sagen, daß der letztere, weü er Thoia und Wohttätigkeil ver- 
einigle, älter geworden isl als Rabba, der nur dem Thorastudium 
oblag. Der Talmud tul dies aber in seiner Weise, indem er die schon 
von Raschi und den Tossaphlslen oft als Lieblingszahlen bezeichneten 
40 und 60 verwendet. Ober die Zahl 60 vgl. Tossaph, Baba m. 107 b 
B. V. [T'IP, Babak. 92b, Raschi zu Sabbal 90b. Über andere Lieblings- 
zahlen, vgl. Raschi Sabbat 119 a, Chullin 95b, Tossaph. Beracholh 
20 a und a. St. Die Sprache des Talmud bedient sich mit besonderer 



Vorliebe solcher runder Zahlen. Es ist ihr nur um die innere^ 

heft zu tun, um die eihische Belehrung. Die Zahlen sTnd Beiwerk. 
DaB die großen IHalachlsten, wie Alfassi und Maimunf, diese Auffassung 
von den Zahlen in unserer Stelle leilten, geht schon aus der von R. 
Nissim bemerkten Tatsache hervor, daß die letzteren die ganze Stelle 
in Aboda sara 19 b: niKl Kn .ml K.m als späteren Zusatz streichen 
und halachisch nicht berücksichtigen. S. R- Nissim z. St.: /jTtjm 
pai po nine': la^ysi» pa pVn k";! tt ■no n"C3 ith .lansB' D'ao"i.-JO 
Ki.T ,-i3T Km ars ttbv 'cbSk -in hs nion'! w pi uob "sn: b"pS pi» 
fipa orn 'iixT, Sie haben eben die Zahl 40 als eine haggadische 
erkannt und als solche behandelt. Die 40 Jahre als Erfordernis zum 
Richteramte scheinen aber tief in die Urzeit hinaufzureichen. Vgl. Ex, 
r. I, 30; 'iKi .irs [•« |"iy iT ncR .-npo .th ■'jr ■: [s loi» min' n 
nraS niif o'jia-iK p» 't^ lyhy acitpi i» nvn'j, 



Note II. 
IS Sirachbuch und d 
; Frage, warum das Sirachbuch 
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Ober die Frage, warum das Sirachbuch zu den Apokryphen 
gehfire, mit welcher sich R. Josef und dessen Schüler so eingehend 
beschäfligt, haben allere und jüngere Forscher gehandelt, — vgl. ins- 
besondere die Abhandlung Joels, Blicke in die Religionsgescbichle 
Bd. I, S. 68—76, der sich genötigt sieht, statt .Sifre b. Sira, Sifre b. 
Saida zu lesen. Dem eigentlichen Gründe scheint nur Geiger in seinem 
Aufsatze: Warum gehört das Buch Sirach zu den Apokryphen? 
(ZDMO. 1858. S. 536-5-14) nahegekommen zu sein. Dieser bemerkt, 
daß die Ignorierung der Lehre von der Auferstehung der Toten, daß 
speziell Sätze wie 17, 30: iDer Mensch ist nicht unsterblich' und 
andere ähnliche (sie wurden zusammengestellt und behandelt von 
Gröbler in den Stud. u. Kr». 1879, S. 660), welche die Auferstehung 
in Abrede stellen, bei der AusscblieUung des Sirachbuches neben 
anderen Dingen eine Rolle gespielt haben. Es ist aber merkwürdig, 
daß auch Geiger den Zusammenhang in der Misclina außer acht 
gelassen, der die »Leugnung von der Auferstehung der Toten< als den 
Orund für die Ausschließung des Sirachbuches mehr als nahegelegL 
Die Mischna lautet: 'Folgende haben keinen Anteil an der zukunftigen 
Welt". -Wer da sagt, die Thora lehre nicht die Auferstehung, wer 
da sagt, die Thora sei nicht göttlich, und ein Epikuräer; R. Akiba 
sagt: Auch wer da liest in den ausgeschlossenen Bücherm (>wie im 
Buche Sirach< so jer. Sanhedrin X, S. 28 a). Es unterliegt darum 
keinem Zweifel, daß für R. Akiba die Leugnung der Auferstehung den 
Ausschlag gegeben, wie dies aus dem Zusammenhange hervorgeht. 



DaB aber R. Josef und dessen Schüler Irotz heißen Bemühens, 
Schwächen im Sirachbuche zu entdecken, die von Oeiger und Oröbler 
angeführten Stellen nicht fanden, hat seinen Grund darin, daß diese 
Stellen in den Sirachexemplaren zur Zeit R. Josefs tatsächlich nicht 
mehr standen. Schon Geiger hat (das.) darauf hingewiesen, daß der 
syrische Übersetzer des Sirachbuches der herrschenden Anschauung 
von der Unsterblichkeit dadurch Reclinung getragen habe, daß er 
einerseils manche Stellen, die der Lehre von der Unsterblichkeil wider- 
sprachen, wegließ und andererseits Stellen einschaltete, welche die 
Unsterblichkeit lehrten. So z. B. lautet ein Salz im Sirachbuche 18, 9: 
■ Die Zahl der Tage des Menschen (ist wenn) viel, hundert Jahre 
wie ein Tropfen aus dem IWeere und ein Korn des Sandes, so die 
wenigen Jahre in dem Tage der Ewigkeit«. (Welt) Der Syrer schaltet 
nach dem Worte -Sand- folgendes ein; Kcv T« KJ,"! Ko"?!? |0 ["'JB' si^K 
»|T"[5C-| «D^ya. Noch ein anderes Beispiel bei Oeiger das. In den zwei 
Jahrhunderten zwischen R. Akiba und R. Josef hat eben das Sirach- 
buch manche Wandlung erfahren. Nebenbei bemerkt, könnten diese 
Stellen für die Echtheit der neu aufgefundenen SirachteJIe, die mehr 
mit dem Texte der griechischen Übersetzung übereinstimmen, ein 
wicfaligej Kriterium abgeben. 

Note III. 
Redaktion des Talmuds. 
Über die Entstehung und ijber die erste Redaktion des Talmuds 
haben wir im ersten Teile S. 90—94 und S. 137-138 gehandelt. Den 
Anfang hat R. Juda mit der Ordnung Nesikin gemacht; seine Schüler 
Rabba und R, Joset haben das begonnene Werk fortgesetzt, welches 
mit Raba zum Abschlüsse kam. R. Asche halte zunächst die seit dem 
Tode Rabas hinzugekommenen, sehr belrächllichen Talmudleile zu 
redigieien, weiche zum Teile durch die neuen Erklärungen, welche 
die Epignonen zu den Mischnasammlungen gaben (vgl. S. 91), zum 
Teile durch die zahlreichen Traditionen, welche mit den eingewander- 
len Amoräer nach fiabel kamen, entstanden sind. Auch die durch 
Abnahme der geistigen Aufnahrasfähigkeil bei den späteren Genera- 
tionen notwendig gewordenen Ausführungen der Citate, welche bei 
der ersten Redaktion nur angedeutet waren, nehmen im Talmud R. 
Asches einen breiten Raum ein. (Vgl. oben S. 70.) Hiezu gehören 
auch die weiteren Ausführungen und Begründungen zu den Sprüchen 
der älteren Amoräer, welche erst bei der letzten Redaktion auf- 
genommen wurden. Um dies zu verdeutlichen, seien folgende Beispiele 
angeführt, deren Zahl aus jedem Talmudtrsktate vervielfacht werden 
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Pesachim 7 b: nwHü^i nN'SöO HN^lfD Mtüb NIDH 3"l 1DK 

nK''XO "i:ti miii ni"i:a tpio'm aiD'na tPiD^m ©icna 

[M mn bi »Bin di« iib»:, 

Pesachim 12a: nj;it3 DIN TKD '"I '"IDlS «31 "IBM K*?» 

mj?o c"?» njjitfl ois nrnn» --ji iidi"? inoo idh mvo ^n» 

."iin '3 ne-yo inpo lon n-iyv '3 nym esik tso ^2-\ ^-^^ih inco ^D^ 
■'131'; inwo -icn inj)» -nip -üop i,-i"J'b im vbv tiicn ik "n» r^'nra ik 
rbiP riS'nP3 i« mn 's npya lipo lon mpu' pSp .ijiib onw mw ■! 
inra lon niyip vh<e 'V^p m'j-c im pon »;"C3 i«. 

Pesachim 3-1 a; "nDOp"! "IDN pnv '31 nyin H'DH lüiTMl 
■üCD -10» [3m> n >in PlUI "riDQ lÜN "j'S pVÖtP "ll 'in nKDIÜ 
"jiDc iciK v'pb [3 iiyop '=-1 1*: [-yoie* njino-i ii'*?!« k3' ck» vn nttoi» 

In dem ersten Talmud waren nur die Grundleliren in fester 
Form E^pfägt, mit der Zeil mußien auch die Ausfüliriingen aafge- 
nommen werden, wie sction Scherira (Sendschreiben) bemerkt: uTiS 
[in*? "»101 o-jiPRi'? p.iS ['BtPB "im 'h^D i:.!! »aS O'yaiti »rinx »ni 

l.l)JI3po'jl TO'DIJd'j KO*?» ''j13 ■3'-lJt «Sl '»IIB -jJ,! [1)3 l:.H l.l'TaSn'? 

)tBi'33i «"1033 inrjiapoS ps'ijii 'p'oo kii «n,i3 xntpi iin «10)3 
k-ib:3 n'; [-dui «loia in'? fyapi Kna-nna |inn-' in*? pioiti. Zuweilen 
wurden aber auch ganz abgeschlossene Stücke neu besprochen, wie 
z. B. Jonia 39 a : iDK 'tPK 31 .TD UBts" . . . nya pav ixh »S« ; 
Oittin 728: -iD« "tP» 31 'DT '1 MO'Oi 0"l «Ifl KminB X*:«, Ähnlich 
finden wir Sabbnth 2Qb: . . . nb'X r'y3-i« itnai-n; Beza 21a: 
. , . »O'K r'^ys^Ri tfvp 11. a. Si. m 

Die Redaktion des Talmuds unter R. Asche war auch gleich 
den vorangegangenen eine mündliche. Es geht dies schon aus den 
auf jeder Seile des Talmuds gebrauchten Termini bei Fritgeslellungen, 
Antworten und Deduktionen wie jjbIP nji, '?"«, lOiS IIPB) HB, IB iBK 
u. B. m. hervor, ganz abgesehen von den ausdrücklichen Berichten 
Scheriras und anderer lalmudischen Orößen. Vgl. dre bekannte Raschi- 
sielle Baba 33 a mil Scheriras Sendschreiben (edil. Wallerslein S. M): 
. . . la'ir'X 'JtiTjl sSk i3'r,3"i« tth mvni lio^r und die äußerst lehr- 
reiche Einleitung des R. Nissim zu Beracholh: isiin.l in» nJW i*j5l 
[Ol'? 'ip» n rr-o ^^«l . . - ,i:e'Bn .isnsj lütn innoi nstp S-pr i'sn 
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totidS -:vori dotd I"3 xiöji . ■ . nic'irn d^dj to'31 sj'si tSd aiitp 
.-TDinn Sn'jna iin irx3 iiDSrn naTS *:» isiatmi nj» c'i To^rn 
piatP IJJT Dil .-JD hs in» pDiii i.iians niPK dui» r,np 'B*?! . • . ninom 
moipD Ii5tp3 nXip . . . pp'IiDon. R. Asche und Rabina hatten also mit 
dem Abschreiben des Talmuds direkt nichts zu tun. Das lalen vielmehr 
die l'p'liyo, die die Traditionen von ihren Lehrern mündlich empfangen 
und sie durch mnemotechnische Zeichen im Gedächtnisse befestigt 
hatten.') Korrekturen konnten aus diesem Grunde nur durch Hinzufügung 
derselben vorgenommen, eingeschlichene Fehler konnten nicht mehr 
ausgemerzt werden. Sie waren schon in Aller Munde. Um ein Beispiel 
anzuführen, vergleiche den öfter erwähnten Satz: [im' "il Kr:n li ST 
'3"i V'jfDi pnv 'a-i 'BiSn um '»n "3 Ss lyia moi ''jisa uro KS'sn "ii 
jrjr {So Sabbath 54b, Megila 7a und Sukka 4b.) Es ist dies auch 
ein sicherer Beweis für die mündliche Redaklion des Talmuds. 

Wie schon R. Nissim in der angefnhrlen Slelle bemerkt, haben 
Unruhen und Verfolgungen den AnstoS zur Niederschrift des Talmuds 
gegeben. -njl-iDm noinn '3n'riD llti IIPKS.. Es ist darum naheliegend, 
an die großen Unruhen zu denken, welche in den letzten drei Jahr- 
zehnten des fünften Jahrhunderts in Persien platzgegriffen. Die großen 
Gemeinden, die ihre Lehrer nicht mehr zu den Kallaversammlungen 
schicken konnten, werden darauf bedacht gewesen sein, den Bestand 
der Lehre durch Anlegung von Codices zu sichern. Wie die großen 
süddeutschen Gemeinden im Mittelalter ihre Talmudkommentare 
(['B'ittJip) hatten, so werden es die großen Gemeinden, zunächst 
natürlich die in Sura und Pum Baditha es als ihre Ehrenpflicht er- 
achtet haben, Talmud abschritten zu besitzen. Die Schreiber lernte« 
den Wortlaut von den Schülern R. Asches, die durch ihre Teilnahme 
an der Redaklion als die sicherste:) und verläßlichsten Quellen gelten 
mnßleo. Vor Allem von Rabina, dem größten von der Schule R. 
Asches, der alle seine Mitschüler überlebt zu haben scheint. Cr war 
die letzte, alle anderen hoch überragen de Saute, die aus der Zeit R. 
Asches bis ans Ende des fünften Jahrhunderts hinüberragle. Mit seinem 
Tode versiegte der reine Strom, der noch mit der Urquelle direkt in 
Verbindung gestanden. Darum; lio'jrin aroi i'D'3l. Daß trotz des 
offiziellen Abschlusses eine Reihe von späteren Glossen Eingang in 

■) Der im Jahre 1801 verstorbene berühmte Kabbaiist und Rab- 
biner in Boskowitz, R. Nathan Adler, soll seine Bemerkungen noch 
durch solche Zeichen am Rande seines Mischnaexemplars verzeichnet 
haben; da er sich aufsein phänomenales Gedächtnis verlassen konnte, 
glaubte er das Verbot, die mündliche Lehre niederzuschreiben, noch 
halten zu müssen. (S. Chut hameschulasch 1906, S. 4 b). 
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den Talmud fanden (vgl. Chajes Igger. Bikkor cd. Pressb. 35b, Rappa- 
port in Kerem Chemed VI 250-253 und Frankel Monatsschrift 1861 
S. 261—272), ist darauf zurückzuführen, daß die Kopisten, wie die 
angeffliitle Stelle aus R. N^ssim betont, nicht nach vorliegenden 
Exemplaren, sondern aus dem Gedächtnisse schrfeben. So auch z. B, 
der Exilarch Natroaai b. Chaninai (oder Chabibai) fQr die spanischen 
Juden. (S. Oraetz Bd. V S. 466). Die Abschreiber konnten darum 
manche Erklärung und manchen Zusatz aus späterer Zelt als einen 
Teil des Talmuds betrachten. Übrigens gehören viele Stellen, wie 
z. B. die Stellen der Traumdeutungen, Astrologie, Krankheitskuren 
usw., welche die genannten Forscher einer späteren Zeit zuweisen 
mächten, den ältesten Teilen des Talmuds an und sind wenigstens 
ihrem Ursprünge nach vielleicht älter als die IWisctina, da wir sie 
schon zum Teile bei den ältesten semitischen Völkern finden. Auch 
daß einzelne Traktate sprachlich von den andern abweichen, wie 
z, B. die Traktate Nedarim (vgl. Schitta da» 6a und 16b, Tosafol 7a 
u. R. Ascher 16a), Nasir (Schiita zu Nedarim 6a), Temura (vgl. 
Frankel Einleit. in den jerusal. Talmud S. 45), tiat darin seinen Orund, 
daß die Kopisten nicht nach schriftlichen Vorlagen schrieben, sondern 
nach dem Gedächtnisse. Unwillkürlich muHten ihnen oft gebrauchte 
Ausdrücke in die Feder flieBen. 

Ob sich die Redaktion des Talmuds nur auf die vorhandenen 36 
Traktate oder auch auf andere Traktate erstreckt hat, läßt sich nicht mit 
voller Sicherheit beantworten. Wahrscheinhch ist das erstere der Fall. 
Es ist niclit anzunehmen, daü redigierte Talmudtei'e in Verlust ge- 
raten sein sollten, es sind uns bekanntlich selbst Traktate wie Neda- 
rim erhalten geblieben, die, wie R. Jehudai Gaon (750) und Natronai 
(SdO) bezeugen, Jahrhunderle hindurch nicht in den Schulen vorgetragen 
wurden. 'kii,i> 31 iDK 551 njip nsDO cvn msT' Ttps r-iv: px om: 
in) nh TmSi T.Dx^ ii-Vf »h-i omj p-u-i: Kh i:«n KoSyi kii,-i: pw 
nj)«» »h: (Vgl. darüber dusführlich ha-Chalui VIII, S. 141, Brüll, 
Jahrbücher 11, S. 85-86 und die dort angeführten Quellen). Der Tal- 
mud zu Kelim, den noch R. Ascher (Hat) Oaon vor sich gehabt und 
darin eine Erklärung zum Worte F^isnci gefunden haben soll (Kelim 
XV. Vgl. hierzu Rappaporl in Bikkure haitlim 1830, S. 88) wird pt- 
lästinensiscben Ursprunges oder ein Bruchstück von dem unredigierten 
Talmud gewesen sein, wie er in den Schulen vorgetragen wurde. 
Denn, daß der Talmud zu allen Traktaten gelehrt wurde, unterliegt 
ja keinen Zweifel. Wie es z. B. ein ,131 '3 riLlSB (Sanhedrin 41b) 
und ein n3l "'S riiyMV (Schebuoth 28b und 36b) so gab es auch ein 
.131 '3 .lonn (Pesachim 35 a). Nur giengen die nicht redigierten, also 
anch nicht von der Schule Rab Asches anerkannten Talmude, wieder 
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verloren. Es komml dies bei diesen mitunter aach formeli zum Aus- 
drucke. Wenn nämlich eine Mischna aus den tiichtredigierlen Taltnud- 
traklafen. wie aus der Ordnung Tabarolh, zitiert wird, so gescliiehf 
dies mit dem Stichworle KC13 (= Gegenstand). Vgl. Paschi zu Sukka 

14 a: rriiDO K^i o^ijia «103 Ol» ono fKC nnnts [d mvfo -jm tsiiPa 
f-itih ■'HS sDij ->Di^ cm jni: i^bS nriipon istpa. Vgl. auch Tosaphot 
zu Sukka 4a Stw. T2.: nmt) no bv TifiVD -\)lpb aiPn -|"n. Dem- 
nach acheinen die nlchtredigierten Traktate mit Absicht von der 
letzten Redaktion ausgeschlossen worden zu lein. 



Autstand der babyl. Jude 



unl( 



Mar Su 



I II. 



Die Erzählung des Seder Olam Sulta, ein Gemisch von Dich* 
lung und Wahrheit, wurde von verschiedenen Oeschichlsfor scher n zu 
verschiedenen Zeilen angesetzt Sichergestellt ist nur das Datum der 
Auswanderung Mar Sutras III. des Sohnes Mar Sutras II. nach Pa- 
lästina; dieselbe erfolgte im Jahre 452 nach der Zerstörung Jerusalems 
4280 mundi = 520 n. Chr. Ferner wissen wir, daS der Exilarch R. 
Huna oder Huna II. im Jahre 50S n. Chr. gestorben. Da nun Graetz 
Bd. V. Note 1, S. 4ig-422 Mar Sutra II. für den Sohn und Nach- 
folger dieses Huna II. hält, muB natürlich die Erhebung der Juden 
zwischen 508 und 520, wie Oraelz daselbst näher ausfuhrt, im Jahre 
511 erfolgt sein und der jüdische Staat von 511 —518 bestanden haben. 
iVlar Sutra II. der im Jahre 4Q6 geboren, wäre demnach im Jahre 511 
als fünfzehnjähriger Jüngling Exilarch und nach siebenjährigem Exil- 
archale, in seinem 22. Lebensjahre hingerichtet worden. Er hätte sich 
also sofort nach seiner Ernennung empört und als Fünfzehnjähriger 
den Aulstand geleitet. Wie unnatürlich! Ganz abgesehen von den 
Emendationen, die wir nach Graetz vornehmen müßten (Tll statt .iTili 
DTlPi B'^E•Jf stall ü-'ivy, «m'jJ tPn müßte gestrichen werden) fehlt 
jeder Anhaltspunkt zur Annahme, daß eine Erhebung der Juden unter 
Robad stattgefunden habe. Von einer Verfolgung der Juden oder von 
einem Zwange, den Robad auf die Juden nach irgend einer Richtung 
hin ausgeübt haben soll, wird nirgends erwähnt. 

Auch daß Mar Sutra lli. im Jahre 520 als Kind nach Palästina 
gebracht worden sei, widerspricht dem Wortlaute des S. O. >. ■^'j^Ssi. 
(Siehe diese und noch andere Einwände in Doroth ha-Rlschonitn 18. 
Cap., S. 40-43). Der Verfasser des Doroth ha-Rischonim begeht einen 
noch größeren Fehler, indem er das Sterbejahr 608 in Scheriras 
Sendschreiben auf Huna 1. bezieht und den Aufstand Mar Sutras und 
dessen Tod auf das Jahr 557 ansetzt. Er täBt demnach nicht weniger 



als drei Huoas aufeinanderfolgtn. Huna Mar (471>, Huna I). (508) 
und Huna III (523). Diese Annahme ist aber gfatiz halUos. Ganz 
abgesehen von dem an sich schon entschiedenen Umstände, daß unter 
der kräftigen Regierang Chosro Anoschirvaus (531—579) an einen 
Aufsland mit 400 Soldaten, — und noch weniger an den siebenjährigen 
Bestand eines unabhängigen Kleinstaates im Reiche -- nicht zu denken 
ist, fehlte unter demselben auch jeder Anlaß zu einem Aufstande, da 
Chosro den Juden nicht feindlich gesinnt war. Die schweren Verfol- 
gungen, von welchen Scbcrira spricht, sind viel späteren Datums (5S9). 
Die erwähnten Forscher haben darin gefehlt, daß sie dem Aus- 
zuge ans einer älteren Quelle über die Exilarchen zu wenig Beachtung 
geschenkt, der, wie wir bereits oben Note 4 erwähnt, in vielenBeziehungen 
den Vorzug vor unserem Seder O.'s verdient. Derselbe weist nämlich 
Mar Sutra eine Stellung zwischen Huna 1. und Huna 11. an. IVlar 
Sutra wäre demnach ein Sohn ffunas I. gewesen. Oraetz halle umso 
eher auf den Auszug in Jochas. zurückgreifen sollen, da er nach 
Zunz (Ootlesd. Vortr., S. 138) dem Verfasser des S. O.'s die Tendenz 
zuschreibt, den Nachweis zu erbringen, daS der letzte SproB des 
Exilarchenhauses in Mar Sutra III. nach Palästina ausgewandert und 
die späteren babylonischen Exilarchen nicht Abkömmlinge Jojachims, 
sondern Usurpatoren seien'). S. O.'s hätte demnach guten Orund, Mar 
Sulra [II. als den letzten Ring in der Kette der Exilarchen einzufügen 
and nach Mar Sutra II. keinen Verwandten berechtigter Erben wie 
Huna II. folgen zu lassen. Dem sonst so scharfsinnigen Forscher hätte 
übrigens das verräterische VSK 'FIK oder wie es heißen soll; Till p 
it:."l3 ia I'Sä (vgl. Dor. ha-Rlschonim, S. 44, Anm. 13), das bei Huna 
II. steht, auf die richtige Fährte führen sollen. Huna I. war der Bruder 
Kahanas und Sohn Mar Sutras; Huna II. Sohn Kahanas konnte also 
weder Oheim noch Cousin Hunas I., wohl aber Cousin seines Suhnei 
Satras II. sein. Dies spricht also für den Auszug in J. nach welchem 
auch Huna I. (471), Mar Sulra II. und nach diesem Huna II., Sohn 
Kahanas uid Cousin des letzteren folgte (bis 508). Für die Tradition 
in J. spricht ferner: 

a) Daß nur in den Wirren, wie sie in den letzten Regierungi- 
jahren des Peroz und nach seinem Tode herrschten ein jüdischer 
Staat enl- und bestehen konnte. 

b) Daß unter keinem seiner Nachfolger so blutige Jadenverfol- 
gungen stattfanden, die eine Erhebung hätten veranlassen können, 
wie unter Peroz. 

c) Der Niedergang des jüdischen Kleinstaales wird mit der 

') Oraetz V, S. 422. 
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Lüsternheit der jüdischen Kriegsschaar begründet, die sich der Lehre 
Mazdaks oder vielmehr seiner Vorgänger (S, ZDMO. Bd. 23) an- 
geschlossen, — das Wort "»pnjn, das Graetz Schwierigkeiten macht, 
ist natürlich verschrieben und soll ip^lJn Zandik, wie die An- 
hänger dieser Sekte genannt werden, heißen — und an den Höfen 
der Fürsten Unzucht getrieben. Der Mazdakismus hatte aber seine 
eigentliche Blütezeit in den ersten Rcgicrungsjahren Kowads — in 
den ersten Jahren des letzten Jahrzehnts des fünften Jahrhunderts. 
Wir werden demnach nicht fehlgehen und auch dem Texte in S. O.'s 
in keiner Weise Zwang antun, wenn wir annehmen, daß im Jahre 
471, nach der Hinrichtung Huna Maris, dessen minderjähriger Sohn 
Mar Sutra, wie das in Persicn üblich ist — zum Exilarchen ernannt 
wurde*). An seiner Stelle und wohl auch in seinem Namen führte ein 
Verwandter Namens R. Pachda das Regiment, bis der Knabe das 15, 
Lebensjahr erreichte. Da nun die Zeit des Exilarchats Mar Sutras 
natürlich inklusive der Jahre, in welchen R. Pachda für ihn regierte 
(njtt^ D-i^J? •ni'ja «^^l «iwn 1ö n\"n) 20 Jahre währte, 471—491, so fällt 
die Erhebung Mar Sutras in das Jahr 484. 

Auf dieses Jahr weist auch der sagenhafte Zug von dem auf- 
leuchtenden und dann erlöschenden Lichtscheine hin, dem die Son- 
nenfinsternis im Jahre 484, welche auch von den Persern für ein 
Vorzeichen großer Ereignisse gehalten wurde, zugrunde liegen mag. 2) 
Nach der Hinrichtung Mar Sutras wurde dessen Couain Huna H. zum 
Exilarchen ernannt, sein Sohn aber, Mar Sutra IH. wandte sich dem 
Reiche des Geistes zu und kehrte im Jahre 520 der Heimat für immer 
den Rücken, um in Palästina sich ganz der Thora zu widmen. 

Note V 

Huldigungssabbath des Exilarchen. 

Scherira sagt nirgends, daß man schon z. Z. Asches den Sab- 
bath "^h T*? zum Huldigungssabbath des Exilarchen bestimmt habe. 
Der Passus "fiT) ♦ . ♦ irpnx^l [r3l, ist ein eingeschobener Satz. R. 
Asche selber spricht nur von dem Glänze der zwei Kallaversammlungen 
(Berachoth 17 b). Ferner wird von einem Vortrage eines Exilarchen 

*) Wie alt der Knabe gewesen, läßt sich nicht mrhr ermitteln. 
Die Erzählung von dem Aussterben des Exilarchenhauses wie der 
Traum Mar Chaninas vom Umhauen des Lustgartens (Bostan) paßte, 
wie schon Graetz V, S. 422 bemerkt, zur Geschichte des späteren 
Exilarchen Bostanai. 

3) S. Nöldeke z. Tabari Exkurs S. 425. 

Funk. 10 
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am VersÖhimtigslage crwähtil, zu welchem nüe Oelehrlen kamen (Joma 
68a. Siehe auch Sanhedrin 7 b über Mar Sutra den Frommen und 
Raschi}. Eine solche Elnführuni;, wäre sie vor Abschluß des Talmuds 
erfolgt, hätte nicht unerwähnt bleiben können ; die Einführmi^' ist 
daher nachlalmudisch. 

Note Vr, 
A s p a tn j a h. 

Unter Aspamjah kann nicht das in der Nähe Mesenes und 
Babylons gelegene Apamea gemeint sein, wie Kohut (Aruch) und 
Rappaport Ereeh Miliin, S. 157 meinen. Man wollle damit eine . 
sehr ferne, entlegene Ortschaft bewichnen (vgl. Berachoth 62» 
Nidda 30 Pesikta d. R. Kahana Kap. 6ü), nicht aber die nahe, 
auch als Grenzstadt Babylons bekannte Ortschaft, die einst an 
Stelle des heuligen Koma erbaut war. Das Targum m Abadja 
1, 20 gibt -ncD mit Aspamjah wieder. Da unter iitD nach den Keil- 
inscbriften wahrscheinlich Saparda im südwestlichen Teile Mediens 
(erwähnt in der Chronik Sargons, des Königs von Assyrien) gemeint 
ist und Ispahan die Zentrale dieser Oegend auch sonst als uralle 
Wohnstätle der Juden bekannt ist, werden wir unter Aspamjah oder 
richtiger Aspanjah (die Verwechslung von M u. N bei Ortsnamen ist 
sehr häufig) Ispahan verstehen müssen- Nacti Zacarya Kazwlni (lebte 
im 13. Jahrhundert) wurde der größere Ort Ispahans (sie bestand 
aus zwei gesonderten Städten) Jehudia wegen seiner Bewohner ge- 
nannt "die durch Bakthnassar als die geschicktesten Künstler dahin 
entführt wurden, wo jetzt Ispahan sieht, da sie dort Erde, Wasser 
und Luft, der ihrer Heimat gleich fanden, beschlossen sie, daselbst 
sich niederzulassen.. Ritter Erdk. IX, S. 43, 

Sie erhielten aber noch einen bedeutenden Zuwachs durch die 
armenischen Juden, die Sabur II nach Moses v, Chorene dahin über- 
aiedellc (Ritter, das. X. S. 588), Ob die Stadt damals den früheren 
Namen Djnl oder Jei (vielleicht identisch mit IN' Cholin (i a) mit 
Jehudia verwechselt oder in früherer Zeit, ist ganz gleichgültig. Fest 
steht, daß Ispahan seil ältester Zeit eine jüdische Kolonie hatte. Wir 
werden darum mit Recht das Aspanjah im Jebamolh 1 15 b mit 
Aspahan identifizieren und diese StadI oder richliger Jehudia als 
Mittelpunkt der damaligen Judenbewegung und des kleinen Juden- 
■taatet zu betrachten haben. 



In dem uns vorliegenden Texte wird iwar die Jahreszahl 4291 
muDdi = 530 n. Ch, angegeben (Sanhedrin 97 b), die aber, di solche 
sybülinische Sprüche gewöhnlich auf wichtige Tagesereignisse Bezng 
nehmen, solche aber im lelztgenannlen Jahre vollständig fehlen und 
R. Josef, an den diese NBcbricht gesendet wurde, überdies schon im 
Jahre 620 starb, unwahrscheinlich ist. Schon R. Etia aus Wilna hat in 
einer Seholfc z. Sl. (ed. Wilna) die Zahl D'jUPfl in e'V)hv emendierl, 
wodurch übereinstimmend mit dem S. 198 ziiierlen Ausspruche der 
Baraitha (Aboda sara 9 b) die weilbewegenden Ereignisse für das 
Jahr 5231 = 470 n. Chr., in weichem bekanntlich große Judenver- 
folgungen verhäng! wurden, angekündigt worden wären. Dagegen 
spricht aber die Jugend R. Josefs, der im Jahre 470 nicht viel älter 
als 20 Jahre gewesen sein konnle ; eine solche Nachricht wäre wohl 
eher Bti das damalige Schulhanpt Rabba Tosphaa oder an den letzten 
Amora Rabbina gesendet worden, Was mich aber veranlaßte, an 
Stelle der Zahl B'ÜVT^ das übrigens auch lautlich ähnlich klingende 
D'BJtP zu setzen, Ist die von Hieronymus in seinem Kommentar zur 
Schill ßverheißiing des Propheten Joel erzählte Tatsache, daß unter 
den Juden seiner Zeit der Olaube verbreitet gewesen sei, daß Rom 
wie Ägypten nach 43ojähriger Unterdrückung der Kinder Israel, also 
im Jahre 500 (70 -f 430) vom Strafgerichte ereilt werden würde. 
(. . . ut scilicet quomodo Pharao et omnis ejus exerciliis, qui per 
quadringentos et triginta annos popuhim Dei captivum lenuil. In mari 
rubro submersus est, sie etiam Romanl, qui eodem annorum spalio 
Judaeos possesuri sunt, ultione Domini deleanlur ^ Rahmer, der 
diese Notiz In der Monatsschrift f, Oesch. u. Wissensch. d. J. (Jahrg. 
1897, S. 639) mitgeteilt und mit jüdischen Traditionen verglichen 
bat, hätte jedenfalls den Ausspruch R. Chaninaa (Aboda s. 9b; s. 
oben S, 198) — der ausdrücklicli von n'an isiin'' niKD -\ spricht — 
zur Vergleichung heranziehen können, da derselbe — freilieh mit 
Bezug auf Oenes 15, 13 nJlP T\'*Q I'niK oniK uyi — mit der Tradition 
des Hieson. übereinstimmt. Diese Verheißungen werden vielleicht In 
et2ter Linie auf eine Auslegung der Schriftverse Exodus XII, 4t, 42 
(vgl. Midrasch rabba z. St.) zurückzuführen sein. 



Die bedeutendsten Judenslädte im engeren 
Babylon. 

Es ist ungemein schwierig, all die zahlreichen Orte 
und Städte, die im Talmud erwähnt werden, auf der Karte 
nachzuweisen. Abgesehen davon, daß manche Ortschaften 
— wie das noch immer in Persien vorzulcommen pflegt — 
nach kurzem Bestände wieder verschwanden, hat auch der 
Boden eine andere Gestalt angenommen, indem »der 
Euphrat sowohl ais der Tigris mit ihren Armen und Ka- 
nälen eine ganz andere Richtung genommen«. (Weil, Gesch. 
der Chalifen Bd. 1 S. 34 A. . . 2) Manche Städte haben 
auch im Laufe der Zeit ihre Namen geändert, oder, wie 
gewöhnlich bei gemischtsprachigen Bevölkerungen, mehrere 
Namen zu gleicher Zeit geführt. So hieß die im Talmud 
erwähnte Ortschaft «nijjii Sin = fiirtendorf bei den Per- 
sern natürlich Göpänän, (Vgl. Nöldecke Tabari S. 6 Anm. 3) 
und der Fluß p:i, richtiger pjK bei den alten Griechen 
KoÄu-uo; 'A-/_sp(ov (Leidensstrom. Vgl. Kohut Aruch v. pi«-'] 

Ähnlich verhält es sich auch, wenn nicht Alles 
täuscht, mit der Stadt Schafire («i^: d"?"^, ^n «na -i-iw, i 
kommt öfter statt d vor. Baba mez. 18 a. So punktiert 
im Kod. Rom vgl. Dikduke Soferim z. St.) unter welcher 
wir die altberühmte Stadt Edessa*} vermuten, die zwar 
nicht zu Persien gehörte, aber zu den babyl. Hoch- 
schulen geistige Beziehungen gehabt haben mochte. Plinius 
(V, 24) versichert nämlich, daß dieselbe den Beinamen 



') Bekanntlich haben auch die Gelehrten im Millelalter Lunel 
mit TIT SnJD und Monlpellier mit n wiedergegeben, Vgl. Einleitung 
lum ni«o,1 blii Rappaporl in Bikkure haitlim 1829, S. 110. In Ungarn 
wird noch heule die Stadt Kreuz o*;!! genannt, Neustadt <'^^ TV 

■) Daß Edessa von Juden bewahnl wurde, wird durch die 
Chronik von Edessa bestätigt. Diese berichtet, dal? Rabulas (st. 435) 
eise Synagoge auf Befehl des Kaisers in eine Kirche ven,vandelt. 
Auch sollen die Juden den Tod dieses Bischofs beklagt haben. Vgl. 
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Callirhoe') {die Schönfließende) wegen einer Quelle er- 
halten habe. »Es fließt daselbst ein kleiner Fluß, der aus 
25 Quellen entsteht und wegen seines lebhaften Laufes und 
seiner öfteren Ergießungen Slcirtus .der Hüpfende« genannt 
wurde; derneuere einheimische Name Daisan hatdie nämliche 
Bedeutung- (Mannert, Geogr. der Gr. u. Römer V. S. 277) 
Schafire, die Schöne am Strome Reches, der Hüpfende wäre 
demnach dieÜbersetzungdes altgriechischen Namens. Neben- 
bei bemerkt ist wahrscheinlich auch das von Isidor Carae p. 
3 erwähnte Avirer, welches Mannert (das.) nicht zu erklären 
vermag, verslümmelt und aus Schavire entstanden. Da wir 
die Resultate unserer Untersuchungen zur Geographie Ba- 
bylons in dem Kommentare zur Monumenta Judaica 1. Bd. 
H. 2 (Akadem. Verlag, Wien und Leipzig) veröffentlichen, 
werden wir uns an dieser Stelle nur auf die wichtigsten, in 
der vorliegenden Arbeit erwähnten Städte, beschränken. 

Zunächst seien hier die Grenzen des engeren Baby- 
loniens angegeben: Ostgrenze nach Rab: pp? ist wohl 
identisch mit pii": welches im Talmud mit dem biblischen 
[3I3 in^ (IL B. Kön. XVIII, II) identifiziert wird. S. die An- 
merkung 1 zu Bd. I, S. 12. Er wird in der Nähe des Tigris 
und östlich von diesem bei dem Dorfe el Gausac zu 
suchen sein. 

Nach Samuel: '5W1 inj Naharwan, ein Nebenfluß des 
Tigris, welcher nach Rawlinsohn ungefähr 1 1 englische 
Meilen an Klesiphon vorbeifioß. (S. Spiegel Eran. Alter- 
tumskunde III. S. 250, Anm. S und Nöldeke Tabari S. 239 
Anm. 5 und S. 502. 

Nordgrenze am Tigris (Osten) : Nach Rab : Kall«! Ni2?tJ 
Okbara und Awana, Awänä, ein Städtchen mit vielen Gärten 
BJcItell, Eiol. über Leben u. Schriften Rabulas in der Bibliothek der 
Kirchenväter. Kempten 1874, S. 158 und 209. 

') Eine gleichnamige Stadt lag im Osten des Toten Meeres, 
mit welchem das biblische picS idenllfizierl wird (Cenes. 10, 19; 
Jerus. Targum z. St., Genesis rabba cap. 37, jerus. Megilla III). Die 
richtige Leseart ist wie schon Rappaporl, Bikkure haitlim 1829, 5. 78 
bemerkt '.m'jp mit 1. Vgl. Hieron. in Quaesi 3 St. 
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und Bäumen, ein Vergnügungsort am Dugeil (ein Arm des 
Tigris, welcher auf der westlichen Seite gegenüber Cädi- 
sia den Tigris verläßt und bei Bagdad wieder in den- 
selben mündet) 10 Parasangen von Bagdad nach Takrit zu. 
Dieses wie Okbara lag so nahe zu Carifun, einem reichen 
Dorfe am Ufer des erwähnten Tigrisarmes, daß man den 
Ruf zum Gebete von dort in diesen beiden Orten hören 
konnte. Wüstenfeld Jacuts Reisen ZDMO. Bd. 18 S. 426-427, 

Nach Samuel *3?c;f1ü Maskan nahe bei Arwänä, eben- 
falls am Dugeil, (Wüstenfeld das.), dem zur Seite von alter 
Bauart el Oausac. Zwischen Awänä und Maskan liegt das 
Schlachtfeld, auf welchem der letzte Kampf um das Cha- 
lifat zwischen Abd el iVlalik ben Marwan und Mucab ben 
el Zubeir im Jahre 71 gekämpft wurde, in welchem der 
letztere fiel. (Wüstenfeld Jacuis Reisen das.) — Aus der 
Lage dieser Städte kann man auf die Korrektheit der Lese- 
art N123N schließen. Eine Ortschaft N132 in dieser Gegend 
ist nicht bekannt. Es wäre denn, daß wir es mit einer 
Verstümmelung von nj3 (Altbagdad durch die falsche 
Auflösung von "1?? entstanden) oder von N"!"!? richtiger 
p."ia vor uns haben. Ein Dorf Baradan lag nach Jacut 
(Wüstenfeld das. S. 426) in der Nähe der erwähnten Ort- 
schaften, 7 Parasangen von Bagdad, dessen Name aus 
dem persischen »barda^ = Gefangener abgeleitet wurde, 
weil Nebukadnezar die gefangenen Juden zuerst hierher 
gebracht habe. (Wüstenfeld das.) 

Südgrenze am Tigris: Apamia N"ÖBN S. Mannert 
V b S. 366. Das heutige Korna, der Vereinigungspunkt des 
Tigris mit dem Euphrat (Kurna, weil sich diese wie zwei 
Hörner einigen). 

In älterer Zeit, und zeitweilig^) wohl auch noch In 
tatmudischer, flössen noch beide Ströme gesondert ins 

') >Das Gebiet von der Mündung der Ströme aber,« bemerlct 
E. Herzfeld, Unlersuchungen über die hislor Topogr. der Landscb. 
am Tigris im Memnon 1W7, S. 120, >ist das reichste an Wechsel, 
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Meer, und Apamea lag nur am Tigris (darum nbil^ n'mrh)- 
Sonst war der Vereinigungspunkt der "i Ströme als Grenze 
angegeben. 

Nordgrenze am Eiiphrat: Nach Rab : 
'jpa^im »ip« ist natürlich nicht Pliilbeneane des Ptolemäus, 
wie Rappaport (Erech Miliin s. v.) annimmt. Dieses lag nach 
Ptolemäus 7S" 30' B. und 35" 30' Br., also nur '/^ Grad 
nördlicher als Babylon, daher zu lief im Süden, um als 
Nordgrenze in Betracht kommen ?u können. (S. Berliner, 
Beiträge zur Geographie und Ethnographie Babyloniens im 
Talmud und Midrasch S. 191). Es ist aber ohne Zweifel 
das Philaticomium auf dem Ostufer des Euphrat, bei 
Theodoret tA>.i;/.* xcip.v. Es ist auch noch lautlich zu 
erkennen, wenn wir statt des persischen b ein m setzen. 
("jpo ^Ji.» Diese Verwechslung kommt bei Städtenamen 
häufig vor, wie z. B. : Mekka einst Bekka ; Balbek syr. 
Malbek usw. m. Über die Lage dieser Stadt vgl. Ritter 
Erdkunde X, S. 997 und Mannert V, S. 275, Nach dem 
letzteren wäre das Dorf und die kleine Bergfestung Cliar- 
mely, welche nach Tavernier zwischen Orfa und dem heu- 
tigen El-Blr liegen und einen Knotenpunkt der verschie- 
denen Straßen bilden, die gegen den Euphrat hin zusam- 
menlaufen, (das.) 

b) Nach Samuel: (niB 'Dl »"VÖ^) bildet die Euphrat- 
brücke die äußerste Nordgrenze, Welche von den histori- 
schen Übergängen gemeint ist, kann nicht mehr erwiesen 
werden. 

c) Nach dem Palästinenser R.Jochanan erstreckt sich 
diese bis zur Furt des Zeugma. intüni rn3BB> oder 
richtiger bei Zeugma, nämlich der Stadt, deren Entstehung 
dem ersten der Seleuciden von Plinius und von allen 
alten Autoren zugeschrieben wird und welche diesen Namen 
von der altberiihmten Brücke erhalten hat. (Pausan. X, 
Phoc. C. 29 TuptÜTO; Se 'Eu(ppK-;v",v ■ftfupiii'JXi TuoTxaov. X^j-fiii 

bald mündeten beide Ströme getrennt, bald floB der Euphrat in den 
Tigris, bald versunipfle der Euphrat.t 



■CS .;ivoiiLST»v) uo).i;.) S. Ritter X, S. 98g und 093 .Der 
Übergang am Zeugma dauerte durch mehrere folgende 
Jahrhunderte fort, er ist dem Ptolem., Amm. Marcell., 
Steph, Biz, bis zum sechsten Jahrhundert noch wohl be- 
kannt« (das.) und das Verhältnis seiner räumlichen Stellung 
hat dieselbe Lokalität bis heute als Hauptübergang über 
den Euphrat erhalten« (das. 994). Die Brücke selbst war 
wohl auch 2. Z. R. Jochanas, wie schon früher (so 53 vor 
Chr. und zu anderen Zeiten, Ritter das. 991) zerstört und 
die Überfuhr mußte durch eine Fähre bewerkstelligt werden. 
Darum gibt er t/tüVii m:yo und nicht sicj als Grenze an. 

Grenze gegen Westen und Süden : 

«D' ^"nn: Rami bar Abba wollte die südwestliche 
Grenze mit kd' ^'an bestimmen, da im Süden der Euphrat 
nicht die natürliche Grenze bildet und, wie auf der Karte 
ersichtlich, eine ganze Anzahl von bedeutenden, westlich 
von diesen gelegenen Stadien zu Babel gehören oder viel- 
mehr den Kernpunkt des von Juden bewohnten Landteiles 
bilden. Wir haben darum der zweiten Erklärung des Aruch 
KnVsn = Grenze den Vorzug gegeben, obgleich auch die 
erste, auch von Raschi z. St. gegebene: nhsn no isi^3 
^32 ^tt" niaiK hr mnaia n id Ra'banir inma, nach welcher 
r:^^n = »das Beste« in bezug auf Siftenreinheit zu über- 
setzen wäre, zutrifft, kd* h'zn, Wüstenreich wird diese Gegend 
genannt wegen der zahlreichen Seen, die in dieser Gegend 
jener alte Kanal bildet, den die alten Historiker Naarsäres^) 
(Ptolem. V, 20 fol. 145) oder Marses (Ammian XXlil), der Tal- 
mud 0*13 Naresch nennt. Nach manchen Forschern lautete 
die Bezeichnung ursprünglich när(u) e55u (= ed5u = neu vgl. 
libn. 453, 1 när eääu; es wäre demnach tf?"!? Nare5äu zu lesen 
und »Neuer Kanal« (Königskanal?) zu ijbersetzen. R. Papa 
nennt ihn »Ephraturm von Borsippa«, weil er zu seiner 
Zeit an Borsippa vorüberfloß. Die Südgrenze wäre dem- 
nach bei dem heutigen Semaue, wo sich dieser mit dem 
Euphrat vereinigt. — Wie im Talmud, so wird diese Ge- 

') Die assyrische Bezeichnung für nho 'ni. 
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gend noch lieufe von den Arabern El Buheire = die Seen 
oder Bahr Nedjef genannt. Vgl. Ritter Erdkunde X S. 44 
bis 46, Mannert Oeogr. d. Qr. und R, V. 2 S. 346, Z.D. 
M.G. Bd. 28, S.93; über die verschiedenen teils natürlichen, 
teils künstlichen Seen Forbiger. Handb. der alten Oeogr, 
II S. 617. Die Stätte, wo einst Babylon, die große Welt- 
stadt gestanden, sah schon Julianus in einen Sumpf ver- 
wandelt (das. S. 622). 

Das geistige Leben der Juden spielte sich auf dem 
eng begrenzten Räume zwischen Sura und Nahardea ab, 
der in zwei Kreise eingeteilt wurde. Sura bildete die SOd- 
grenze und war die geistige Zentrale eines größeren Kreises, 
der von der in demselben gelegenen Stadt Babel den 
Namen Babel erhielt, Nehardea lag an der nördlichen Grenze 
und bildete den JVlittelpunkt eines gleichnamigen Kreises. 
Die Kreise unterschieden sich, wenigstens in den ersten 
Jahrzehnten, in Bezug auf religiöse Sitten und Gebräuche, 
wie auch bezüglich der Rechtssprechung. Während der 
Kreis Babel sich nach den Lehren Rabs richtete, fiel der 
andere ganz in die Einflußsphäre Samuels. (Vgl. Ketubot 
54 a, Pesachim 30 a. Diese Einteilung hörte jedoch durch 
das Eingreifen R. Hunas auf. S. oben Bd. I, S. 119.) 

Nehardea (Naarda) lag an der Stelle, wo der Kanal Nar- 
raga, der später Isa-Kanal genannt wurde, vom Enphrat ab- 
zweigte, in der Nähe der von Arabern bewohnten Stadt Ambar. 
S. die Karle. Wie Nisibis, bildete es einen Sammelpunkt für die 
dem Jerusalem. Tempel zufließenden Gelder. -Es ist dieselbe 
Gegend, wo einst ein kleiner jüdischer Raubstaat, mit den 
Biüdern Asinäus und Aniläus an der Spitze, unter dem- 
selben Namen nach Josephus, an der Spaltung des Euphrat- 
laufes {Jeseph. Antiq. Jud. XVIll c. 9) sich auf kurze Zeit 
festsetzte.' Trotz der wohlbefestigten Verschanzungen zu 
Nehardea und der Kühnheit der Führer konnte der kleine 
Staat im Staate den Angriffen der durch den wachsenden 
Übermut der Führer schwergekränkten benachbarten Baby- 
loner nicht widerstehen, zumal auch Uneinigkeit und Un- 
zufriedenheit 'm eigenen Lager seine Widerstandskraft 
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schwächten. Nach dem Tode der Führer wurde Asinai von 
der Frau Anilais vergiftet, letzterer fiel durch Feindeshand 
35 — 36 n. Chr* — viele mußten nach Seleucia flüchten, 
wo nach einigen Jahren eine blutige Verfolgung ausbrach, 
bei welcher 50.000 Männer erschlagen wurden. (Vgl. Jo- 
seph. Antiq. Jud. XVHI cap. 9. Ritter Erdkunde X S. 124 
und 146 — 147 Justi Gesch. Persiens S. 166. Rappap. Ha- 
schachar V 492 Berliner Beitr. z. Geogr. 1884 S. 43). In 
Nehardea selbst scheint sich jedoch eine zahlreiche jüdische 
Bevölkerung erhalten zu haben. Nach kaum 100 Jahren 
findet R. Akiba daselbst eine bedeutende Gemeinde, in 
deren Mitte er ein Schaltjahr einsetzt und mit einem 
Gesetzeslehrer halachische Controverse pflegt. (Jebam 115 a; 
122 a;) Zur Zeit der ersten Sassaniden war sie Sitz des 
Exilarchen und seiner Oberrichter. Als Festung (Erubin 
45 a) und Grenzstadt wird sie in den römisch-persischen 
Kämpfen öfter Ziel und Angriffspunkt feindlicher Einfälle 
— welchem Umstände sie auch die Ausnahmsstellung, 
die ihr bei gewissen auf die Verteidigung Bezug habenden 
Gesetzesbestimmungen eingeräumt wurde, zu verdanken 
hatte (Baba Kamma 83 a) — bis sie im Jahre 259 von 
Papa b. Nasr. einem Verwandten Odenaths, zerstört wird. 
(Scheriras Sendschr. Sed. Olam s.) Sie scheint sich jedoch sehr 
bald erholt zu haben, da schon nach wenigen Jahrzehnten 
ein Gesetzeslehrer, Rabba b. Huna, einen Vortrag in der- 
selben hält (Beza 29 b, S. Com. d. R. Chanael. Die richtige 
Leseart ist nnn) und noch zur Zeit Benjamin v. Tudelas (1160) 
hatte sie eine bedeutende Judengemeinde mit großen Lehrern, 
deren der letztgenannte ehrenvoll erwähnt. Über Boden, 
Einwohner und Handel, vgl. Berliner, Beiträge zur Geogr. 
u. Etnographie Babylons im Talmud und Midrasch S.47 — 51. 
In der Nähe Nehardeas lag die berühmte Stadt Hyra 
syrisch «nin Herta, Sitz der arab. Vasallenkönige (Vgl. 
Tabari Nöldekes Übers. 23 — 25 und Anm. 1 an 1. St.) 
wahrscheinlich identisch mit dem wohl verschriebenen 
«"ißDin jerus. Sabbat 1, 14, welche Stadt Samuel ausdrück- 
lich als nahe bei Nehardea bezeichnet und deren Begrün- 
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der Amr Sohn des Adi, im Talmud nur Bar Adi genannt, 
die jüdischen Bewohner Babylons bedrängte (Aboda sara 
33 a). Im babylon. Talmud wird die Stadt inn Sanhedrin 
5 b und m«! «mn erwähnt (Sabbat 19 b ; Erubin 63 a) 
Argis soll der Name eines Zauberkünstlers gewesen sein/) 
der die Stadt erbaut haben soll (Raschi). Ob darunter der 
Baumeister des berühmten Schlosses »Chawarnak« der 
aber nach einer arabischen Sage Sinimmär geheißen, 
gemeint ist, (Vgl. Tab. S. 78 u. Nöld. Anm. 3. Im Talmud 
kommt es an 3 Stellen in der Bedeutung von Luftschloß 
vor «p^nD« Erubin 25 b Vgl. Taanit 14 b wo nur »Laube« 
gemeint sein kann, da es mit ycDi^ verbunden ist, ebenso 
Megilla 5) muß dahingestellt bleiben. Ein anderes «nin lag 
auf dem Wege nach Tekrit. Monum. Jud. Bd. I, H. 2, St. «mn* 

Unterhalb Ambar, also in der Nähe Nehardeas, ver- 
ließ der bereits erwähnte Hauptkanal Naarsäres, Maarsäres 
(So bei Ptolem.) oder wie ihn Abulfeda nennt, Narsi,^) den 
Euphrat und lief an der Westseite parallel mit dem Mutter- 
strome und vereinigte sich, nachdem er zahlreiche Kanäle 
der arabischen Wüste zugeschickt, bei Semane unweit 
von Borsippa wieder mit dem Mutterstrome. Der von den 
zwei Riesenarmen umschlossene, von zahlreichen kleinen 
Kanälen durchnittene Landstrich, auf welchem auch das 
alte Babylon gestanden, bildete den Ursitz der Exulanten 
Judäas, die Oola )caT £)co;^y,v. Ihr Mittelpunkt war Pum 
Badita. («nnn did wie Scherira" schreibt.) Sie lag gleich dem 
nahen ^rn = Hille auf dem weiten Trümmerfelde Babels^ 
R. Josef konnte darum mit Recht dieselbe als die eigent- 
liche Gola bezeichnen. (Rosch haschana 23 b.) 

Ihre Schule soll noch Chanina, der Neffe R. Josuas 
gegründet haben. (Sanheder 32 b. Scherin Sendschr.) Zur 
Zeit Rabs bestand noch eine Schule; (Sabbat 110 a) ob es 



') Es wire wohl Eragisa sein. S. unsere Karte, 
2) Abulfeda. Siehe Ritter, Erdk. X, S. 46. Es ist der große 
Euphratarm, welcher jetzt Nähr Hindije heißt und welcher bei den 
früheren Arabern als Hauptarm des Stromes galt. (Vgl. Jacut Q3, 10 
Nöldekc, Zur orientalischen Geographie^ ZDMQ. Bd. 28, S. Q3 ) 



die alle oder eine neugegröndete war, kann kaum mehr 
bewiesen werden. Ihre Bewohner, die sich keines beson- 
deren Rufes erfreuten, (vgl. Chullin J^7a. Baba batra 46 a) 
wurden, wie bereits erwähnt, von den persischen Feldherren 
und ihren fremden Söldlingen hart bedrängt. (Aboda sara 
33 b) Zur Zeit Benjamin v. Tudelas hieß sie el Jubar oder 
Juba (Itinerar. edit Ascher hebr. Text S. 53; 6^; nach Zunz 
das. II, 133), daraus mag auch der Zusatz .'nab" vielleicht syb 
= el Juba entstanden sein (Mond Katar IIa)') Pum Badita 
war von einem ganzen Kranze von größeren und kleineren 
Ortschaften umgeben: So Hini mit einem Weizenmarkt 
(Baba mez. 72 b) das heutige Hille, Kobe (Sukka 26 b) 
Akra d'agma (Baba mez. 86 a) Be Dura") (Berachot 31 a) 
Be Kufa csoip '3i. Dikduke Soferim das. nicht "B'3. Die be- 
deutendste war wohl die durch ihren bedeutenden Weinhandei 
berühmte Stadt aovb■\^ (Baba mez. 73 b, Baba batra 98 a die 
richtige Leseart an letzter Stelle, da sie in Handschriften nur 
mit 3 öden geschriebenvorkommt. Dikduke Sofr.) vermutlich 
Valasabad gesprochen. Es ist das alte Vologesia. Sie wurde 
von Vologeses*) im ersten Jahrhundert erbaut (Plinius VI, 26, 
dieser nannte sie Vologesacerta) und lag an der Stelle der 
späteren Stadt Kufa, südwestlich von Babylon, 4 geogr. 
Meilen von Hille — wie Ptolem. bemerkt — am Flusse 
Maarsares. (Mannert, V, 414. Vgl. Nöld. Tabari S. 184, Anm. 3.) 
Der Talmud scheint den Namei) richtig wiederzugeben mit den 
Endbuchstaben a (freilich wäre i korrekter); dies geht auch 
aus der irrigen Identifizierung mit Säbät hervor. (Nöld. das.) 
Am selben Strome, weiter unten in der Nachbarschaft 

■) Nach der Leseart Alfasis und des Aruch dii »ms DID lesen. 
Vgl. liin^iegen Giaelz IV, Noie -IQ. 

») Be Dura lag tiefer als Walasfad. In einem Manuskr. (Wright 
Cat- d. ßr. Museum 1134) wird erzätiil, daß der heilige Phaetion von 
Balasfar (t stall 1 ?) über Dura nach Mesene zog. S. Nöldeke ZDMG, 
ßd. 2S, S. 93. Die dort angeführten Städte lagen am Euphrat. 

^) ''1P]';1, wie er auf Münzen genannt wird, bei den späteren 
Persern und Arabern ist das g ausgefallen; Sidra rabba I, 383 hat 
die Foim VtthitZ. Ebensii die Syrer. Vgl. Nöld. ZDMG. Bd. 28, S. 93 ff. 
Es ist also vhl oder ffbi mit dem persischen äpäi, äbädh und die 
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Suras lag «r-j Nares (Vgl. Scheriras Sendschr. und Neu- 
bauer S. 365, Berliner Beitr. S. 54) den Namen erhielt sie 
wahrscheinlich vom gleichnamigen Kanal, der daselbst 
überbrückt war. (Baba mez. 93 b.) 

Der Marktplatz lag auf einem Abhänge in der Nähe 
der Ortschaften K':'nT und ^"^K2 *r, die auf einem Hügel 
lagen; zur letzteren führten Treppen (Sota 10a Erubin 
56 a). Wahrscheinlich wurden sie der leichteren Verteidi- 
gung wegen terassenförmig erbaut. (Vgl. Pollak Persien 
Lpz. 1865 11 S. 121.J Vgl. Monum.Jud. zu diesen Städten. 

Zu dieser Oegend, welche wie bereits erwähnt, 
»Chabil Jamma«. Seekreis oder auch Euphratgegend v. 
Borsippa fi^cict mo (Kidduschin 72 a S. oben S. 2; ge- 
nannt wurde, gehört auch das öfter erwähnte «ro^ i2j^ 
(rechte Seite d. Euphrat) nach Wiesner Schollen z. Talm. 
I. S. 119 identisch mit Jamin unterhalb Kufa, dessen 
Umgebung sich durch besondere Fruchtbarkeit auszeichnete, 
weswegen dieser Landstrich im Talmud Joma 10 a wohl 
auch mit dem nhD in der Bibel Genes. 10, 2. das Glück, 
Gedeihen bedeutet, identifiziert wurde. 

Die Stadt Babel, von welcher im Talmud öfter die 
Rede ist, (Beza 32 b. ; Erubin 63 a; 65 a) war nur nominell die 
Hauptstadt des großen Kreises, dem sie ihren Namen ver- 
lieh und zu dessen Jurisdiktion weite Landstriche mit 
großen Judenstädten wie Machosa gehörten, (Ketubot 54 a) 
die eigentliche Zentrale war das ganz unbedeutende Sura 
am See Essuria, am Westufer des Euphrat. Sie lag nahe 
zu Babel, IV2 Tagereisen entfernt von Kufa, 2 Tagereisen 
von Nehardea, und wird von Scherira mit Mata Mechasja 
— welche die engere Judenstadt Suras gebildet haben 
mag, identifiziert (Berliner Beitr. S. 46, 51 u. 55). Ihre 
Bedeutung verdankte sie ausschließlich der von Rab ge- 
gründeten Hochschule, dem »Hause unseres Lehrers in 
Babel«, welches wie ein kleines Heiligtum verehrt wurde. 

Stadt stand in talmudischer Zeit noch in voller Blüte, was Nöldeke, 
der es weder im Talmud noch in Neubauers Geogr. usw. gefunden 
hat (ZDMO. 28, S. 98) übersieht. 
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(Megilla 29.) Durch die Autorität ihrer Lehrer führte sie die 
geistige Herrschaft — die oft mit der politischen verbunden 
war, über den weitaus größten Teil Babels im weiteren Sinne ; 
ihr Einfluß reichte bis zum südh'chsten Orenzpunkte, zum 
unteren Apamea, welches von dem oberen gleichnamigen Orte 
zwar nur Vi geograph. Meile entfernt, inbezug auf Sprache, 
religiöse Bräuche und sittliche Führung von der Schwester- 
stadf grundverschieden war, (Vgl. Kidduschin 11 b. Berliner 
Beitr. S. 19 Mannert V, 2 S. 366. Casse! Art. Juden in 
Ersch u. Oruber.) Das unlere Apamea gehörte sprachlich 
zu Mesene, dem südlichsten Landstrich Babels; Mesene 
richtete sich aber auch in religiösen Bräuchen — wie ein 
Gesetzeslehrer aus dieser Gegend bemerkt — nicht nach 
Rab und nicht nach Samuel, sondern nach Palästina 
(Sabbat 37 b). Durch die Lockerung des religiösen Bandes, 
das es an das nahe geistig regsame Babylon geknüpft, 
verloren seine Bewohner den religiösen Halt. Sie ver- 
schwägerten sich mit Heiden und wurden bald von den 
babylonischen Olaubensbrüdern gemieden. 

Auch an den Ufern des Tigris gab es viele von Juden 
bevölkerte Städte. Namentlich am unteren Tigris scheinen 
Juden in großer Auiahi gewohnt zu haben. Dies deutet 
schon der Name Nehr Jehud, unter welchem noch im 
n. Jahrh. ein Fluß bekannt war. Nach Abulfeda war dieser 
vom Obolla sechs Parasangen entfernt. Vgl. Ritter Erd- 
kunde X S. 194 und 195. 

Am mittleren Tigris lag die durch ihre Lage interes- 
sante, In der Nähe des später erbauten Wasit gelegene 
Ortschaft Daucara oder Daraucara*) Knpm Sabbat 94 b, der 
Geburtsorf R. Hunas, von deren Baumaterial Wasit erbaut 
wurde. Sie lag demnach in der Nähe der bekannten Sümpfe 
von Wasit (Ba'tajeh Aruch hat Sanhedrin 38 b die Leseart 
«npvi kd:k) die eine ungesunde Luft erzeugen und daher 
zeitweilig eine größere Sterblichkeit verursacht haben 

') Daraucara, ursprünglich X-p^'^l Daraw-karu (assyr. = Darius- 
stadl. daher auch die Lesearien liipm Daravkerth, Tuanith 21 b und 
•*?? i"lK1 Moed kalon 27b, alle in der gleichen Bedeutung, 



mochten, (Vgl. Taanit 21 Raschi hat auch dort eine Leseart 
tfisyi wohl Daucara wie sie auch von den Arabern ge- 
nannt wurde ; und Nidda 58 b nyil) im Mittelpunkte 
zwischen Madain, Bacra, Kufa (Gegend Pum Baditas) und 
el Ahwaz ; von all diesen Städten ungefähr 40 Parasangen 
entfernt. {Wüstenfeld Jacut's Reisen Z.D.M.G. Bd. 18 S. 410). 

Da Ahwaz mit der südöstlichen Provinz Chusistan 
'STin "3 im Talmud identisch ist, (Vgl. Gott. Nachrichten 1874 
S. 182 Nöld. zu Tabari S. Anm. Kidduschin 7ä ; Kerem 
Chemed V S. 221 Neubauer La Oeogr. du Talmud S. 380) 
so betrug die Entfernung von Babylon (Kufa) bis Chu- 
sistan im Ganzen 80 ParsangRn, und bedurfte man keines- 
wegs 12 Monate, um von einer Provinz in die andere zu 
gelangen, wie aus einer Stelle irrtümlich gefolgert wurde. 
(Vgl. Baba K 112b Berliner Beitr. 35) Trotz der regen 
geschäftlichen Beziehungen, in welchen die Babyloner zu 
ihren in mancher Beziehung frommen Glaubensgenossen 
(s. Pesach. öOb.) standen, (Sabbat 51 b, Baba K. 104 b; 
Ketabof 85 a Berl. Beitr. S. 35) wurden die jüd. Bewohner 
Chusistans nicht als gleichwertig angesehen und scheuten 
es fromme Männer, mit Frauen aus Chusistan eine Ehe 
einzugehen. (Kidduschin das. u. Kerem chemed V S. 220.) 
Ähnlich verhielten sie sich auch zu den jüd. Bewohnern der 
an Chusistan grenzenden nordöstlichen Provinz Mediens, 
des Ursilzes der exilierten 10 Stämme. (S. Note 1) Mesene 
ist tot — ^ lautete eine alte Tradition — Elam (Chusistan) in 
den letzten Zügen und Medien ist krank. (Kidduschin 71b.) 

Auch der Nebenfluß Naharavan, welcher die Grenze 
des engeren Babylon im Osten des oberen Tigris bildete und 
dessen nördlicher (obere) Teil Dijälä oder Tämarrä genannt 
wurde. (Vgl. Nöldeke zu Tabati S. 239 Anm. 5 und S. 502). 
Die Furt dieses Stromes, wurde auch von Rab als Grenze 
Kieinpalästinas — oder »des Landes Israel«') anerkannt 
(Ber. rabba c. 16 Cassel Art. Juden in Ersch und Oruber 

') Auf diese Beieichnung isl wohl auch die Noiiz in Plinus (Vi, 
127—131) zurückzuführen sein, nach weicher man die SiUacene (Gegend 
■m Tigtis zwischen Mesene und Chalonitis) auch Palästina nannte. 
(Vgl. Memnon 1907, S. 141.) 
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S. 177). Sie umschloß eine ganze Reihe von großen Städ- 
ten, welche mit Okbara im Norden, 15 Stunden oberhalb 
Bagdad — welche König Jojachin angelegt haben soll, 
und die noch zur Zeit Benjamin v. Tudelas 10.00" Juden 
zahlte — (Benjam. Itiner. 1! 135 Ritter Erdk. X S. 255 Aboda 
sara 30 a) ihren Anfang nahm und in Farn es Selhi, welche 
an einem gleichnamigen Flusse, der oberhalb Wasit aus dem 
Tigris hervortrat, und im Talmud m^'e" genannt wird, 
(Gittin tiOb vgl. Sclieriras Sendschr. S, 33) ihren Abschluß 
fand. (Ritter das.) In der Mitte lag der Komplex der Re- 
sidenzstädte zu beiden Seiten des Tigris, deren wichtigste 
Ctesiphon (die Handelsstadt vgl. Gittin 6a) und Be Ar- 
deschir von Juden reichlich bevölkert waren. Der sie tren- 
nende Strom war an dieser Stelle 141'/^ Amma breit 
(Erubin 57 bl. Die für die Gesch. der Juden bedeutendste 
war auch durch ihre Lage in der Nähe des Nehar Malka 
und des Tigris strategisch wichtige Stadt Machosa, auch 
iWachosa malka genannt. [Vgl. Baba kamma 30 Berliner 
Beitr. S. 3Q). Sie bildete in gewissem Sinne die Vor- 
hut der Hauptstadt und hatte eine ständige Garnison 
(Sab. 147 b Taanit 21a). Von Julian zerstört (im J. 363 
Ritter X S. 152 Amm. Marc. XVIV) ist sie von Chosran 
wieder erbaut worden, bei welcher Gelegenheit sie den 
Namen Rümijä erhielt, (Vgl. NÖ!d. Tabari S. lö Anm. 4; 
165 Anm. 4; Ritter X S. 171 und Megüla 2tj b, wo schon 
z. 2. Rabas von einer Synagoge der Römer die Rede ist.) 
Da aus Taanith 24 a hervorgeht, daß 1213 '•^it mit einem 
Teile von Machoza, oder wahrscheinlicher mit JVlachoza 
selbst, welches bekanntlich Stadt (= assyr. mahäzu) be- 
deutet, identisch ist, so ist es oime Zweifel die neuent- 
deckte Ruinenstadt Kal'at-el Gebbär, die die arabische Sage 
also nach dem Riesen Gebbar bezeichnet. S. darüber Herzfeld 
im Memnon, 1907, Bd. i, S. 1U7— 111. Daß die Mehrzahl 
der Bewohner auch dieser so wichtigen Stadt aus Juden 
bestand, (Joma 1 1 a) ist ein Beweis für das Vertrauen, welches 
die Sassaniden in den ersten Jahrhunderten in die reichs- 
treue Gesinnung der jüdischen Bevölkerung gesetzt hatten. 



I 



V 



\ 



H 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES IH 

STANFORD AUXILIARY LIBRARY H 

STANFORD, CALfFORNIA 94305-6004 H 

(4151 723-9201 ■ 

All books may be recalied oFler 7 days V 

DATE DUE 1 




L 


|M 


Ü, 


1^ ^H 


1 



